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Ein Gruss von GiADA 
 
Gibt es Menschen, die wirklich glücklich sind, wenn sie komplett beherrscht werden?
Gibt es die „Betas“, die sich aus freiem Willen von ihrem Willen verbschieden? Die ihr Leben gegen eine Sklaven-Existenz eintauschen?
 
Ich glaube, es gibt mehr von ihnen, als Du denkst. 
Aber sie suchen jemanden, der ein wahrhaft würdiger „Alpha“ ist. 
Der stark ist, der ein sorgenfreies Leben gewähren kann, der weiss, was er tut. 
Und der weiss, was er nicht tun darf.
 
Um Deine Phantasie leben zu können, musst Du gut genug sein - Wahre Erotik liegt in Perfektion auf beiden Seiten.
 
Doch es gibt keine Alternative, als für seine Phantasien zu kämpfen.
 
Denn das Leben ist zu kurz, um es nicht jeden Tag zu leben.
 
Deine
GiADA (Giada@giadas.de)
 
 
Ich bin neugierig auf Deine Kommentare:

Klick´ hier, um mit mir zu twittern (@GiADAsEROTIC)

Klick´ hier für meine facebook-Site (GiADAs Erotic)
________________
 


„Lesen ist die schönste Art der Verführung.”
 

 
JOYclub.de, Deutschlands größte Community für stilvolle Erotik mit über 1 Million Mitgliedern, ist Partner von GiADAs EROTIC STORIES.



Die Autorin / Autor (?):
 
„Schockierende Praktiken und bizarre Vorlieben“
 
„Alles begann am Dienstag den 8. November 2011 um 9.30 Uhr. 
 
Das weiß ich so genau, weil ich mir meine Schreibzeiten regelmäßig notiert habe. 
Aus Gründen der Disziplin. 
Ich wollte den Roman „Bärenmädchen“ ebenso fahrplanmäßig verfassen, wie man einen Job erledigt oder einen Zahnarzttermin wahrnimmt.
Was für ein Unsinn! 
Schon binnen Kurzem konnte ich es kaum noch erwarten, mich vor den Rechner zu setzen. „5 Uhr morgens Schreibbeginn“ ist in meinen Notizen nachzulesen oder auch mal 2 Uhr und 3 Uhr des Nachts. Schlafen habe ich gehasst ebenso störende Besuche von Freunden, Bekannten und Verwandten.
 
Das hört sich ein wenig krank an und so war es auch.
Aber so geht es Abenteurern nun mal. Wer den Orinoco hinaufrudert oder den K2 erklimmt, braucht den Tunnelblick. 
Und ich hatte sogar eine unvergleichlich schwerere Aufgabe. Musste ich doch der liebreizenden Anne, meinem Bärenmädchen, beistehen und gleichzeitig dem ziemlich verkorksten Adrian, meiner zweiten Hauptfigur, zu seinem Glück verhelfen. Schließlich hatte ich die beiden in diese ebenso lasterhafte wie lustvolle Welt der Organisation Magnus geschubst.
 
Aber ehrlich gesagt, nehme ich hier gerade den Mund ein bisschen voll. 
 
Irgendwann haben mich Anne, Adrian und der Rest der schrägen Truppe degradiert und das Heft des Handels selbst in die Hand genommen. Von dann an durfte ich nur noch aufzeichnen, wie sie geliebt, gehasst, gepeitscht und gevögelt haben – und das nicht zu knapp. Schockierende Praktiken und bizarre Vorlieben bevorzugen sie. Politisch sind sie völlig unkorrekt und scheren sich, wenn es um ihre Lust geht, wenig um Anstandsregeln und Moralvorstellungen.
 
Also nichts, womit Mann oder Frau sich in der Öffentlichkeit blicken lassen könnten. So bleibt Luca Berlin das Pseudonym für eine Person, die so brav, achtbar und bürgerlich wirkt, das man ihr eine derart gewagte Phantasie nie zutrauen würde. 
Oder vielleicht doch?
 
Luca Berlin
 



 
Bärenmädchen
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1. Kapitel: 
Marktforschung
 
 
„Es ist aus, aus, aus.“
Anne bemühte sich, ihre Stimme so bestimmt wie möglich klingen zu lassen, auch wenn ihr gerade absolut nicht danach war. Immerhin blickte sie in ein Gesicht, das so jämmerlich dreinschaute wie ein Hundewelpe, der gerade mitangesehen hatte, wie seine Mutter von einem Tanklastzug überrollt wurde. Er wird doch wohl nicht anfangen zu heulen, dachte sie. Sörens Mundwinkel zuckten verräterisch. Aber war es denn so schwer zu begreifen, dass sie beide einfach nicht zueinander passten?
Okay, anfangs hatte ihr der feine Herr Langenhagen schon imponiert. Natürlich aus vermögender Familie und als strebsamer, vielversprechender Medizinstudent mindestens ein angehender Chefarzt. Schlecht aussehen tat er auch nicht. Zu Beginn hatte er sie immer an diesen Typen aus einer uralten Actionserie erinnert. Das „A-Team“ hieß sie, und der Schauspieler George Peppard war ein verwegener Strahlemann mit umwerfend blauen Augen.
Aber Action? Nicht mit Sören. Er war sooooo langweilig. Sein Leben schien eher einer ZDF-Traumschiff-Folge entlehnt. Zuletzt hatte er immer öfter von Eigenheimen und von Kindern gesprochen. Sie war doch mitten in ihrem Germanistik-Studium und noch nicht einmal 24 Jahre alt, bitteschön.
Und diese langweilige Kuschelnummer im Bett war auch nicht ihr Ding. Das alte Rein-Raus-Spiel, Blümchensex und Missionarsstellung bei ausgeschaltetem Licht. Was sexuelle Freizügigkeit anbelangte, vermutete Anne manchmal, dass sich Sören ins falsche Jahrzehnt verirrt hatte. Die prüden fünfziger Jahre – das wäre seine Welt gewesen.
„Und im Bett klappt es auch nicht mit uns“, platzte es aus ihr heraus. Gleichzeitig war sie erschrocken und erleichtert, es endlich ausgesprochen zu haben.
Anne saß in Sörens Wohnung - natürlich im noblen Eppendorf, natürlich von den Eltern finanziert - neben ihm auf der Couch und war bemüht, gleichzeitig tröstende Nähe und die jetzt gebotene Distanz zu vermitteln. Das war allerdings nicht so einfach, denn Sören versuchte gerade, sie stürmisch zu küssen. Ein mehr als hilfloser Versuch zu reparieren, was rettungslos entzwei war, befand sie und bemühte sich, ihn wegzuschieben. Aber Sören packte ihre Hände und hielt sie eisern fest, während sein Mund stürmisch ihre Lippen suchte. Sie bäumte sich auf. Zwecklos, das verdammte Designer-Sofa war so tief und groß, dass man förmlich von ihm eingesogen wurde. Also versuchte sie, sich seitlich wegzurollen, aber jetzt lag er halb auf ihr und so hatte sie noch weniger Bewegungsmöglichkeiten.
„Hör auf“, zischte sie wütend und registrierte überrascht, dass er nicht im Geringsten darauf reagierte. Dabei hatte er sonst stets klein beigegeben, sowie sie diesen Ton anschlug. Nicht so heute. 
„Ist es das, was Du willst du Schlampe“, stieß er ebenso zornig hervor.
Ihre Hände hatte er inzwischen losgelassen und daher versuchte sie mit ihnen seine Schultern wegzudrücken. Aber sie lag einfach so unglücklich, dass sie nur schwache Kräfte in ihrem Armen entfalten konnte. Sören hatte unterdessen ihr Gesicht unterm Kinn gepackt und presste seine Lippen auf ihre. Seine andere Hand wanderte grob über ihren Körper, schob sich mal unter ihren BH oder zwischen ihre Beine unter dem Bund ihrer Jeans.
„Du tust mir weh“, wollte sie sagen - und zwar mit eiskalter Verachtung. Aber kaum hatte sie ihren Mund geöffnete, drängte seine Zunge zwischen ihre Zähne. So wurde nur ein jämmerliches Genuschel daraus. Vergeblich versuchte sie sich unter ihm frei zu strampeln, aber ihre Beine traten ins Leere. Stattdessen schob sich Sören noch weiter über sie und jetzt spürte sie sein Glied. Knüppelhart war es und schien nur darauf zu warten, sich ihres Körpers zu bemächtigen. 
In diesem Augenblick überkam sie ein Gefühl vollkommener Hilflosigkeit. Sie war die Antilope in den Pranken eines Löwen, das Kaninchen im Würgegriff einer Anakonda. Was blieb ihr übrig, als gefügig zu werden? Zaghaft begann sie, seiner Zunge mit ihrer zu begegnen, seine Lippen mit ihren willkommen zu heißen. Sie spürte, wie sie ganz weich und schmiegsam wurde. Fast automatisch öffneten sich ihre Schenkel. Ihr Atem ging schneller. Jetzt machte sie nur noch schwache Versuche, Sören zurückzuweisen. Wie süß und erregend es doch war, so vollständig bezwungen zu werden. 
„Bitte nicht“, seufzte sie und hob ihren Unterkörper leicht an, damit er ihre Jeans und ihren Slip leichter herunterziehen konnte. Als nächstes fielen seine eigenen Hosen. Endlich kniete er zwischen ihren gespreizten Beinen. Sein Glied war, wenn es erregt war, alles andere als langweilig. Es war ein mächtiger Pfahl, der sie beim ersten Mal regelrecht erschrocken hatte. Auch jetzt geriet sie bei seinem Anblick in ehrfürchtiges Staunen. Wenn der angehende Chirurg dieses Instrument doch nur selbstbewusster eingesetzt hätte. Aber jetzt würde er es tun, und sie würde vor Wonne vergehen. In seliger Erwartung schloss sie die Augen und wartete auf die kräftigen Stöße, die ihr den Orgasmus ihres Lebens bescheren würden. „Nein, nein“, presste sie noch einmal hervor, um das wunderbare Gefühl ihrer Machtlosigkeit weiter auszukosten. 
Und dann? Dann passierte gar nichts mehr. Sie öffnete wieder ihre Augen und sah, dass Sören sich abgewandt hatte und seine Hose gerade wieder hochzog. „Es tut mir leid“, stammelte er. „Das wollte ich nicht. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.“
Zehn Minuten später rauschte sie aus der Wohnung. Frustriert, wütend und endgültig fertig mit ihm. Am Ende hatte er wirklich geweint. So eine Niete! Mit schnellen, entschlossenen Schritten stapfte sie in Richtung U-Bahn. Bald hatte sie die Einkaufspassage erreicht, die direkt zur Station führte. Links das McDonalds, rechts Görtz, dann der Zeitschriften-Shop und die Esprit-Filiale, in der sie so viel Geld gelassen hatte. Das gewohnte Shopping-Terrain wirkte seltsam beruhigend und langsam schien sich das Gefühlschaos in ihrem Inneren zu ordnen. Sie war froh, es endlich hinter sich gebracht zu haben. Sie war traurig, weil sie ihm wehgetan hatte. Sie war wütend, weil er sich idiotisch benommen hatte. Sie war wütend, weil sie sich idiotisch benommen hatte, und sie war frustriert, dass Sören ihr vorenthalten hatte, wonach es sie so sehr verlangte.
War sie wirklich eine Schlampe? Irgendwie gefiel ihr der Gedanke sogar. Sie musterte die Männer, die ihr entgegen kamen. Manche der Gutaussehenden lächelte sie herausfordernd an. Immerhin war sie wieder Single, und sie hatte vor, das auszukosten Mutwillig probierte sie, sich beim Gehen stärker in ihren Hüften zu wiegen. Sie stellte sich vor, wie ihr die Männer nachschauten. Smarte Geschäftsleute, die sich ein Schäferstündchen mit ihr in einem teuren Hotel vorstellten, kräftige Handwerker, die sie ohne viel Federlesen in einem schäbigen Bauwagen nehmen würden, und Studenten, die sie mit Weltschmerz-Pose und Dichterzitaten in ihre WG-Zimmer locken wollten. 
Anne hielt sich nicht unbedingt für eine Schönheit. Sie hatte von Natur aus dunkelbraune Haare und braune Augen. Eine nicht gerade originelle Kombination, wie sie fand. Die Haare hatte sie bei einem trendigen Friseur in Hamburg-Altona zu einer derzeit ziemlich angesagten Kurzhaarfrisur stylen lassen. Eine dicke Haarsträhne hatte nun zwar stets die Tendenz, über ihr linkes Auge zu rutschen, trotzdem hatte sie sich selten mit einer Frisur so wohl gefühlt. 
Ihr Schmollmund könne jeden Mann verrückt machen, hatte ihr einmal ein liebestoller Verehrer in einer alkoholreichen Nacht in einer Kneipe ins Ohr gesäuselt. Sie selbst fand ihre Lippen an schlechten Tagen schlauchbootartig. An guten Tagen hoffte sie, dass Bier und Wein ihren damaligen Verehrer soweit enthemmt hatten, dass er nichts als die pure Wahrheit von sich gab. Immerhin hatte er sich auch über ihre Augen ausgelassen. Sie seien zwar nur mittelgroß – schönen Dank auch! –, würden ihrem Gesicht aber durch ihre schräge mandelförmige Form ein irgendwie slawisches Flair verleihen. 
„Bild dir bloß nichts darauf ein. Du bist keine Claudia Schiffer“, hatte ihre Mutter trotzdem regelmäßig gesagt, wenn sie gesehen hatte, dass Anne vor dem Spiegel stand. Ein Spruch, der saublöde war. Wie so vieles bei ihrer Mutter. Auf der Hitliste ihrer beliebtesten Nettigkeiten Anne gegenüber war der Claudia-Schiffer-Spruch allerdings nur die Nummer Drei. Absoluter Spitzenreiter war der Vorwurf, dass sie zu oberflächlich sei und nichts im Leben zu Ende bringen würde. Nummer Zwei war dann die Behauptung, dass sie bei Männern zu wählerisch sei und mit dieser Einstellung niemals jemanden finden würde. Warum dies ausgerechnet einer erfolgreichen alleinerziehenden Frau – Annes Mutter war Fachärztin – so wichtig war? Nummer Zwei wurde nicht vorgebracht, ohne Hinweis auf Nummer Eins. Als die flatterhafte, unernste Person, die sie nun einmal sei, brauche sie nichts dringender als einen Ernährer.
Aber mit derlei düsteren Überlegungen mochte sich Anne jetzt nicht belasten. Bleiben wir doch lieber bei meinem Äußeren, dachte sie, während sie mit wippendem Po durch die Gegend stolzierte. Okay, ihr Hintern. Sie und ihr Po waren nicht gerade beste Freunde. Mal verbscheute sie ihn als zu groß und ausladend. Dann fühlte sie sich wie eine Elefantenkuh, schwor, schon morgen mit einem knallharten Po-Verschlankungs-Training zu beginnen, und wählte aus ihrem Kleiderschrank möglichst sackartige Gewänder. Mal fand sie ihn wiederum sehr weiblich, und fragte sich, ob man sie auch „Der Hintern“ nennen würde, wenn sie berühmt wie Jennifer Lopez wäre. Immerhin: Sie war – abgesehen vom Po – nicht fett. Klar wäre sie gerne ein bisschen schlanker gewesen, aber welche Frau wäre das nicht. 
Was sonst noch blieb von ihrem in letzter Zeit so sträflich vernachlässigten Prinzessinnenkörper? Apfelsinengroße Brüste, die der Schwerkraft mit frech nach oben gerichteten, kleinen, hellen Brustwarzen trotzten, und Beine, die zumindest recht ordentlich gewachsen waren. Jedenfalls sahen sie nicht zu kurz und nicht zu stämmig aus. In der Schule hatte sie sich damit sogar als recht gute und ausdauernde Läuferin entpuppt.
Jetzt allerdings stemmte sie ihre beiden Stelzen in den Boden, als wäre sie in eine Pfütze mit Sekundenkleber getreten. Ihr Blick war auf ein Oberteil in warmen Rottönen im Schaufenster einer Edel-Boutique gefallen. Sicherlich viel zu teuer, aber es war einfach hiiiiiiiinreißendend. Anne ging darauf zu, bis sie ganz dicht vor der Schaufensterscheibe stand. „M“, das war genau ihre Größe. „Edles Strickjackett mit byzantinischen Blumenmotiven“, stand auf dem Schild. Mit 160 Euro aber war es eigentlich jenseits ihrer Möglichkeiten. Andererseits: Brauchte sie nicht vielleicht doch etwas Trost nach der Sache mit Sören? 
„Das Teil würde Dir gut stehen.“ 
Anne schaute sich überrascht um. Eine junge Frau etwa in ihrem Alter hatte sie angesprochen. 
„Du bräuchtest es eine Nummer kleiner. Dann würde es deine gute Figur noch besser zur Geltung bringen.“ 
Die Frau lächelte sie offen an. Sie trug wie Anne Jeans, aber die waren deutlich figurbetonter geschnitten. Dazu ein bauchfreies weißes Top. Sie hatte eine richtige Modellfigur und ihr Gesicht war von geradezu makelloser Schönheit. Sie sah mit ihren langen brünetten Haaren wie eine französische Schauspielerin aus, die sie neulich im Kino gesehen hatte. Anne fand sie sehr sympathisch. Außerdem schmeichelte es ihr, dass gerade dieses Mädchen ihr Aussehen lobte.
„Leider ist es zu teuer für eine arme Studentin wie mich“, antwortete sie. 
„Da komme ich wohl gerade recht, schätze ich“, grinste ihre neue Bekannte. „140 Euro könnte ich Dir bieten.“
Anne musste lachen und sagte dann geziert „So eine bin ich aber nicht.“
Da musste auch ihr Gegenüber losprusten. Dann erklärte sie: „Wir machen hier Marktforschung für einen Kosmetikhersteller. Er möchte ein neues Parfüm entwickeln und zunächst potenzielle Kundinnen befragen. Daher spreche ich hier wildfremde Mädchen an. Das Ganze dauert etwa 45 Minuten. Dafür gibt es eine Aufwandsentschädigung von 140 Euro.“ 
„Und am Ende muss ich keinen Kühlschrank kaufen?“
Das Mädchen lachte. 
„Ich heiße übrigens Florence. Und einen irren Luxus-Wellness-Urlaub in einem Schloss in Moldurien im Spätsommer kannst du auch gewinnen. Das ist dort wirklich die schönste Jahreszeit. Einfach traumhaft“, gurrte das Mädchen. „Ist doch kein schlechter Lohn für 45 Minuten Arbeit, in denen nur ein paar harmlose Fragen zu beantworten sind?“ 
Anne gab gerne nach. „Okay, du hast mich überredet“, sagte sie.
Gemeinsam gingen sie wenige Schritte zum nahegelegen Eingang eines Geschäftsgebäudes. Es ging ein paar Treppen hoch und dann stand Anne in dem Raum, der für die Befragungen hergerichtet war. Polsterstühle standen an einzelnen Tischen für die Testpersonen bereit. Dazwischen sorgten Pflanzen in großen Kübeln für ein gewisses Gefühl der Abgeschlossenheit. Sanftes warmes Licht verstärkte die angenehme Atmosphäre. Im Hintergrunde erklang leise sphärische Musik. 
Wenn so die Arbeit aussieht, wie muss dann erst der Luxus-Wellness-Urlaub im Schloss ausfallen, dachte sie amüsiert. Moldurien? War das nicht dieses kleines Land irgendwo in Südosteuropa? Wie so viele andere war es mit der Auflösung des Ostblocks entstanden, glaubte sie sich zu erinnern. In den Nachrichten tauchte es praktisch nie auf. Wie es da wohl war? Allerdings: Die Chancen es herauszufinden, waren verschwindend gering. Sie hatte noch nie etwas gewonnen. Dann schon eher eine von den Frauen, die bereits an den Tischen saßen. Sie mochten zwischen 20 und 40 Jahre alt sein. Gemeinsamkeiten waren kaum zu entdecken. Elegant gekleidete Geschäftsfrauen saßen hier ebenso wie Verkäuferinnen oder Arzthelferinnen, schätzte Anne.
„Überleg nicht zu lange, antworte ganz spontan“, flüsterte ihr Florence zu, als sie ihr Fragebogen und Kugelschreiber in die Hand drückte. Anne nahm beides in Empfang und setzte sich. Sekunden später brachte ihr Florence ungefragt noch einen Fruchtsaft. „Frischgepresst“, flüsterte sie lächelnd und verschwand wieder. Anne sah ihr nach und bewunderte einmal mehr ihre Figur und die Art wie sie sich bewegte. Dann nippte sie vorsichtig am Saft. Er schmeckte exotisch mit einem leicht metallischen Nachgeschmack und sehr süß, aber eigentlich nicht schlecht. Sie trank in kleinen Schlucken und freute sich darüber, dass sie sich immer besser fühlte. In Sachen Sören hatte sie eindeutig das Richtige getan.
Aber nun zum Fragebogen. Ganz so harmlos, wie Florence angekündigt hatte, war er nicht. Sicher, die ersten Fragen bezogen sich auf die Welt des Wohlgeruches. Ihre bevorzugten Duftnoten sollte sie nennen, und sie musste angeben, wie viel Geld sie in etwa jährlich für Parfüm ausgab. Dann wurde Persönliches abgefragt. War man Single oder lebte man in einer festen Beziehung? Wie oft traf man sich in der Woche mit Freunden? Allmählich aber ging es um Intimeres. Anne nahm wieder einen Schluck von dem Fruchtsaft. Den metallischen Nachgeschmack nahm sie kaum noch wahr. 
Diese Frage hier zum Beispiel: „Können sie Filme, in denen sexuelle Gewalt vorkommt, erregen?“
Wow, die wollen es genau wissen. Trotzdem war sie einfach zu gut gelaunt, um jetzt die Verklemmte zu spielen. Ohne zu zögern, kreuzte sie „Ja“ an. Komisch, sie kam sich fast wie beschwipst vor, aber vielleicht stieg ihr auch nur ihre neue Offenheit zu Kopf. Wie Florence geraten hatte, antwortete sie ohne lange nachzudenken. 
„Ja“, sie kannte die Begriffe Sadismus und Masochismus.
„Ja“, sie hatte auch schon einschlägige Romane darüber gelesen.
„Ja“, sie hatte sexuelle Fantasien, in denen Gewalt vorkam. 
„Ja“, sie hätte gerne einen starken Partner, der sie dominierte 
Eine Dreiviertelstunde später legte Anne ermattet den Kugelschreiber beiseite. Sie fühlte sich immer noch etwas benebelt. Die frische Luft draußen würde ihr gut tun. Florence, die zunächst einen flüchtigen Blick auf ihren Fragebogen geworfen hatte, brachte sie hinaus und händigte ihr das Geld aus. Zum Abschied umarmte das Mädchen Anne noch einmal und flüsterte ihr mit samtener Stimme ins Ohr: „Ich wusste es einfach. Du gehörst zu uns. Bis bald.“
Aber das ergibt keinen Sinn, dachte Anne. Sie spürte, wie die frische Luft tatsächlich wieder für einen klaren Kopf sorgte, und steuerte auf die Boutique zu, in der das „edle Strickjackett mit byzantinischen Blumenmotiven“ so flehentlich darum bat, von ihr gekauft zu werden. In „S“ oder in „M“ – das war jetzt die Frage.
 



 
2. Kapitel: 
Das 160. Mädchen
 
 
„Das soll das Ferienschloss sein?“, fragte das mollige Mädchen mit den knallroten, strubbeligen Haaren enttäuscht. Sie sprach aus, was Anne dachte. Ihr Kleinbus steuerte auf ein zweistöckiges, langgestrecktes Gebäude aus roten Klinkersteinen zu. Groß war es, gepflegt und mit durchaus vornehmer Ausstrahlung, aber ein Luxus-Ferien-Domizil sah anders aus.
„Is‘ nur das Verwaltungsgebäude. Das Schloss liegt weiter hinten ins Tal hinein. Aber hier wird eingecheckt“, erklärte ihr Fahrer etwas herablassend. Er hatte Anne und die anderen neun Gewinnerinnen des Wellness-Urlaubs am Morgen mit einem silberfarbenen Mercedes-Kleinbus auf dem Flughafen der moldurischen Hauptstadt abgeholt und dann in diese abgelegene Gegend kutschiert. Anne mochte ihn nicht. Er war ein vierschrötiger, etwas korpulenter Kerl in den Vierzigern. Seine Hände wirkten riesig und seine Gesichtszüge kamen ihr etwa so fein geschnitten vor wie die eines Cro-Magnon-Menschen. Die graublonden Haare hatte er raspelkurz abrasiert.
Sein höfliches Auftreten wirkte wie eine dünne Farbschicht, die jederzeit abblättern konnte. Am Flughafen hatte sie ihn dabei ertappt, wie er sie und die anderen auf eine Art musterte, die sie regelrecht erschaudern ließ. Brutal und gierig war das. Sobald er merkte, dass Anne ihn beobachtete, hatte er eine neutrale Miene aufgesetzt. 
Und dann war da noch der riesige schwarze Hund in seinem Wagen. Das zottige Tier lag ganz hinten im Gang, rührte sich nicht von der Stelle, schien aber nie die Augen zu schließen, sondern die Mädchen fortwährend zu beobachten. Keine von ihnen hatte es gewagt, dem schwarzen Ungetüm nahe zu kommen.
Die Ferienlaune konnte das seltsame Duo den zehn trotzdem nicht verderben. Giggelnd wie Schulmädchen hatten sie sich die Zeit mit Albernheiten vertrieben und sich miteinander bekannt gemacht. Zu ihrer Überraschung waren sie alle mehr oder weniger Singles. Das mollige Mädchen mit der Feuermelder-Frisur hatte sich als Ines vorgestellt. Mit offenem Mund und fragenden Augen schaute Ines in die Welt und das wirkte auf rührende Weise verletzlich, fand Anne. Die 25-Jährige war Friseurin aus Hamburg-Ohlsdorf. Anne hatte sofort das Gefühl, sie unter ihre Fittiche nehmen zu müssen, denn sie wirkte in allem, was sie tat, ein wenig unbeholfen. Auf dem Flughafen wäre sie auf der Suche nach einer Toilette beinahe in einem anderen Flieger gelandet, wenn Anne sie nicht zurück in den Ankunftsbereich gelotst hätte.
Das Küken ihrer Truppe war die 19-jährige Natascha. Sie hatte gerade ihr Abitur in einem anscheinend ultravornehmen Schweizer Internat hinter sich und wollte nun überlegen, wie es weitergehen sollte.
„Alle nennen mich Dascha“, flötete sie, während Anne sie bewundernd anschaute. Dascha war geradezu umwerfend schön. Ihre Beine, die in Jeans einer besonders teuren Marke steckten, waren so lang, dass sie wahrscheinlich für zwei Personen gereicht hätten. Dabei bewegte sich die 19-Jährige auf ihnen noch etwas staksig, fast wie ein junges Fohlen. Zudem war sie recht mager. Die hochgekrempelten Ärmel ihrer gelben Bluse entblößten dünne, zerbrechlich wirkende Ärmchen. Aber ihr Gesicht würde wahrscheinlich jeden Mann in Entzücken versetzen. Unter den langen blonden Haaren schauten große rauchblaue Augen hervor. Auch ihr Mund war ungewöhnlich groß, und wenn ihre perlweißen Zähne beim Lachen aufblitzten, schien ein breiter Sonnenstrahl den ganzen Bus zu erhellen. Dabei fragte sich Anne, ob sich Dascha ihrer Reize überhaupt bewusst war. Sie wirkte noch sehr kindlich. Wenn ihr etwas gefiel, klatschte sie vor Freude in die Hände, und sie konnte praktisch keinen Augenblick stillsitzen.
Sie waren also eine ziemlich gemischte Truppe. Die älteste von ihnen hieß Nicole, eine 31-jährige Verkäuferin. Außerdem gehörten die Lehrerin Miriam, die angehende Zollbeamtin Julia, die Bibliothekarin Larissa, die Floristin Natalie und die beiden Arzthelferinnen Beatrice und Sarah dazu. Aber so unterschiedlich sie auch waren – Anne hatte trotzdem das Gefühl, dass sie erstaunlicherweise alle auf einer Wellenlänge lagen. Es würde eine schöne Zeit werden.
Allmählich aber wurde es still im Bus. Vielleicht lag es an der Landschaft, die links und rechts am Fenster vorbeiglitt. Dörfer oder auch nur einzelne Bauernhöfe kamen kaum mehr in Sicht. Die Täler, Hügel und Berge ringsherum waren dicht bewaldet. Anne schien es bald, als könne man in diesem Meer von Baumkronen regelrecht ertrinken.
„Ganz schön einsam hier“, hatte sie irgendwann in Richtung Fahrer angemerkt.
„Is‘ der Räuberwald. Wird so genannt, weil früher die Banditen hier untertauchten. Gibt sogar Wölfe und Bären. Die schleichen aus den Karpaten rüber“, lautete die Antwort und Anne fragte sich unbehaglich, ob Mister Cro-Magnon das wirklich ernst meinte oder ob er sich nur über sie lustig machte.
Dann kam es sogar noch schlimmer. Der Fahrer steuerte seinen Wagen auf einen Parkplatz. Dort erklärte er, wie sie ja sicher im Prospekt gelesen hätten, würde es im Schloss und seiner Umgebung keinen Handy-Empfang geben. Die umliegenden Berge würden das verhindern. Wer also noch telefonieren müsse oder eine SMS schreiben wolle, hätte jetzt Gelegenheit. Ein Internetanschluss wäre im Schloss natürlich vorhanden.
Das Geschrei war trotzdem groß. Kaum einem der Mädchen war die besagte Zeile in der dicken Infobroschüre, die ihnen mit der Gewinnbestätigung zugesandt worden war, aufgefallen. Anne, die sich dunkel erinnerte, etwas Derartiges gelesen zu haben, sandte ein paar SMS an eine Reihe von Freundinnen und ihre Mutter. Dann suchte sie, wie die meisten anderen Mädchen, noch einmal die Rastplatz-Toilette auf und weiter ging’s, bis sie wenig später auf den Hof des Verwaltungsgebäudes rollten. 
Das Gepäck, sagte der Fahrer, könne im Auto bleiben. Die Mädchen geleitete er zum Einchecken ins Gebäude. Froh, die lange Fahrt hinter sich zu haben, eilten sie hinein. Der Eingangsbereich war riesig, todschick und sehr funktionell. Viel Glas, viel Chrom, viel Holz. 
Ein elegant geschwungener Tresen aus poliertem Holz in der Mitte des Raumes schien wohl die Rezeption zu sein. Die junge Frau dahinter lächelte ihnen freundlich entgegen und erklärte, dass die Gäste nicht bei ihr einchecken würden. Hier laufe das alles etwas anders ab. Man werde sich jetzt einzeln mit ihnen unterhalten, um genau auf ihre Bedürfnisse eingehen zu können. Der Fahrer, Herr Rockenbach, würde sie zu den jeweiligen Partnern für das Begrüßungsgespräch bringen. Ein bisschen verwirrt schauten sich die Mädchen an.
„Nur eine Formalität. Wir möchten ja, dass sie sich bei uns wohl fühlen“, erklärte die Empfangsdame und so führte ihr Fahrer sie in den ersten Stock des Gebäudes. Sie kamen in einen langen und breiten Korridor. Rechts und links gingen Türen ab. Vor jeder bat der Fahrer eines der Mädchen einzutreten. Er tat dies so selbstverständlich, dass niemand auf den Gedanken kam, sich darüber zu wundern. Am Ende blieb nur noch Anne übrig, die sich nach wenigen Schritten vor der letzten Tür des Flures wiederfand. „Dr. Ben Abner“, las sie auf dem Schild rechts daneben. Sie wollte schon die Klinke runterdrücken, als sie plötzlich merkte, wie der Fahrer sie anstarrte. Diesmal trug er seinen Zuhälterblick ganz offen zur Schau. Sie fühlte sich von seinen Augen betatscht, als wären es seine behaarten Hände. Zu überrascht, um etwas zu sagen, schaute sie ihn so verächtlich an, wie sie nur konnte, und rauschte schwungvoll durch die Tür.
„Hoppla, junge Dame, sie haben es aber eilig.“
Immer noch wütend funkelte Anne den Mann, der hinter einem Schreibtisch saß, zornig an. Dann musste sie lachen, denn ihr Gegenüber tat so, als wäre er furchtbar erschrocken, und das wirkte bei dem älteren Herrn sehr komisch. Kurz überlegte sie, ob sie sich über den Fahrer – Rockenbach hieß er ja wohl – beschweren sollte. Aber was sollte sie sagen? Dass er sie unverschämt angeschaut hatte? Das war lächerlich.
Der Mann wies auf einem Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand. Anne setzte sich und schaute sich neugierig um. Das Büro wirkte auf altmodische Art vornehm, sogar luxuriös. Die Möbel waren aus massivem, dunklem Holz und mit dunkelgrünem oder rotem Leder gepolstert. Ein schwerer, würziger Geruch hing in der Luft. Anne glaubte, dass er vom Rauch einer Pfeife oder Zigarre stammte. Sie fand ihn nicht unangenehm. Und sie mochte dieses Zimmer, das so gar nicht zum Stil des übrigen Gebäudes passen wollte. 
„Nicht wahr, dass hier wirkt nicht gerade wie ein modernes Büro. Aber alles, was man braucht, ist schließlich hier drin.“ Der Mann deutete auf den Laptop auf seinem Schreibtisch. „Die Dinger sind heutzutage so leicht zu handhaben, dass sich sogar ein alter Herr wie ich damit anfreunden kann. Aber wie unhöflich von mir, ich habe mich gar nicht vorgestellt. Ich bin Dr. Ben Abner und soll sie hier willkommen heißen.“ 
Anne schätzte ihr Gegenüber auf Ende fünfzig. Seine umständliche Art erinnerte sie an manche der Professoren ihrer Universität. Tatsächlich trug er über seinem schwarzen Hemd sogar ein Cord-Jackett mit aufgenähten Lederstücken an den Ellenbogen. 
Direkt vor ihm auf dem Schreibtisch lag ein weißes leeres Blatt Papier, daneben ein Füllfederhalter. Links war der Laptop. Rechts in Abners Griffweite hatte er eine faustgroße silberne Glocke auf dem Schreibtisch abgestellt. Der ungewöhnliche Gegenstand fesselte ihre Aufmerksamkeit. Soweit Anne sehen konnte, war er rundherum mit einem Relief aneinandergereihter Figuren geschmückt und irgendwie irritierte sie das Treiben dieser Silberfigürchen. Konnte es etwa sein, dass Sexpraktiken dargestellt waren? Aber das war ja absurd.
„Eine exquisite Arbeit, nicht war“, hörte sie Dr. Abner sagen. „Ihren Klang werden sie später noch kennenlernen. Ein guter Freund, ein Mitglied des marokkanischen Königshauses hat sie mir kürzlich geschenkt. Sein Leibschmied hat sie gefertigt. Drei Stück sind es insgesamt. Das zweite steht auf dem Schreibtisch meines Büros im Schloss. Die dritte ist viel kleiner, trägt aber den gleichen Figurenreigen. Ich weiß noch nicht so recht, was ich mit ihr anfangen soll. Obwohl…“ 
Einen Augenblick spürte sie seine Augen auf ihrem Gesicht ruhen. Dann schüttelte er leicht den Kopf, als wollte er einen etwas abwegigen Gedanken vertreiben. 
„Nun erst einmal zu ihnen“, erklärte er lächelnd. 
Anne stellte fest, dass sie Abner trotz seines Alters durchaus anziehend fand. In jungen Jahren mochte er auf eher langweilige Art gutaussehend gewesen sein. Jetzt war er es auf interessante Art. Lebenserfahrung und sicherlich auch einige Schicksalsschläge hatten markante Falten um Mund und Augen hinterlassen. Seine hellblauen Augen blickten extrem wach. Wie Suchscheinwerfer, die einen nächtlichen Himmel absuchten, dachte sie. Unheimlich war, dass er stets genau zu wissen schien, was sie gerade dachte.
„Oh, ich bin von Haus aus Psychologe. Das ist auch einer der Gründe, warum ich hier jetzt sitze.“, sagte er immer noch lächelnd und einmal mehr beweisend, wie sehr er sie durchschauen konnte. Anne registrierte es mit einer Mischung aus Unbehagen und einem seltsam positiven Gefühl. Irgendwie tat es gut, so verstanden zu werden. 
„Haben sie sich eigentlich nicht über die Fragen unseres Tests gewundert?“, wollte er jetzt wissen.
„Wie meinen sie das?“, fragte Anne perplex.
„Nun ja, wir haben sie zum Beispiel gefragt, ob sie Gewalt- und Unterwerfungsphantasien haben, wenn sie masturbieren.“
Anne erstarrte. 
„Wir wollten wissen, ob sie sich gerne Vergewaltigungsszenen in Filmen anschauen.“
„Ich weiß nicht, was…“, stammelte sie. Jetzt war nur noch reines Unbehagen da. 
„Sie wissen sogar recht viel.“ Abner plauderte ungerührt weiter und warf dabei hin und wieder einen Blick auf den Bildschirm seines Laptops. „Sie konnten im Test sogar die Bezeichnung 24/7 erklären, also eine dauerhafte Rund-um-die-Uhr-Herr-Sklave-Beziehung. Das wissen nicht einmal zwei Prozent aller Mädchen, die wir befragen.“ 
Die Suchscheinwerfer glitten wieder in ihre Richtung. Hastig presste sie ihre Beine zusammen und zog den Saum ihres Rockes so weit wie möglich über die Oberschenkel. Was für eine dumme Kuh sie war, ihren knappsten Rock als Reisedress anzuziehen, nur weil er so gut zur graublauen Strick-Strumpfhose passte. 
„Dein Rock harmoniert ausgezeichnet mit der Strumpfhose. Eine gute Wahl.“ Wieder dieses feine Lächeln. Wieder dieses unheimliche Gedankenleser-Kunststück. Und seit wann, war er zum Du übergangen? 
Abner fuhr fort: „Nun, ich will es kurz machen. Uns geht es nicht um ein dummes Parfüm. Wir haben mit unserem Fragebogen, den übrigens ein großartiger Psychologe namens Friedrich Magnus entwickelt hat. Ich durfte mich zu seinen Schülern zählen, wenn du mir diese Abschweifung erlaubst…“
Er begann den Satz von neuem. Ganz der zerstreute Professor, der den Faden verloren hatte. Nur das er dabei über Ungeheuerliches plauderte: „Wir haben mit diesem Fragebogen deine sexuelle Präferenz ausgelotet. Und ich darf dich beglückwünschen. Du bist überaus stark masochistisch und devot veranlagt. In unserem Sprachgebrauch bist du eine Beta, im Gegensatz zu den Alphas. Damit bezeichnen wir eher dominante Machtmenschen. Die einen möchten die Peitsche spüren, die anderen sie schwingen, wenn du diese saloppe Ausdrucksweise erlaubst. Alphas und Betas sind wie Schraube und Mutter, wie Schloss und Schlüssel. Da hat uns die Natur eine ganz wunderbare und kluge Einrichtung beschert, nicht wahr?“
Anne spürte, wie ihr Mund auf und zu klappte, aber es wollten einfach keine Worte hinauskommen. 
„Und genau deswegen bist du hier. Wir schummeln nämlich ein bisschen bei den Gewinnern. Eingeladen werden nur die Personen, die sich beim Test als mindestens achtzigprozentig veranlagt erweisen. Du bist es zu 96 Prozent. Eines, der höchsten Ergebnisse, dass wir jemals hatten. Außerdem sagt der Test, dass du einen gewaltigen Sexualtrieb hast. Wusstest du das?“ 
Er erwartete offensichtlich keine Antwort, sondern fuhr fort: „Eine ausgeprägte Libido ist nämlich auch eine Voraussetzung für eine Einladungen von unserer Seite.“ 
„Sie sind ja verrückt“, brachte Anne endlich hervor. „Ich werde jetzt aufstehen und gehen.“
„Oh bitte, gib mir noch eine Minute Zeit. Es geht auch um dein Wohlergehen.“ 
Anne kam halb von ihrem Stuhl hoch. Abners nächster Satz ließ sie wieder zurücksinken: „Ich weiß, dass du unglücklich bist. Mit 12, 13 oder 14 Jahren fing es an, dieses Gefühl, auf der Suche nach etwas zu sein, ohne zu wissen wonach eigentlich. So vieles hast du angefangen und nicht zu Ende gebracht. Ja, du bist wankelmütig, unbeständig und launenhaft, aber nur weil du dir sicher bist, dass da noch etwas sein muss. Etwas, dass sich einfach nur richtig anfühlt.“
„Und das wäre?“ Anne versuchte ein ironisches Grinsen, spürte aber, dass sie nur eine klägliche Grimasse hinbekam. Abner hatte es geschafft, sie in größtmögliche Verwirrung zu stürzen.
Er sprach weiter: „Nun kommen wir ins Spiel. Wir geben dir jetzt für vier Wochen die Gelegenheit, etwas auszuprobieren. Du bist ein Mensch, der sich nach strengen Regeln und Ritualen sehnt. Du möchtest dienen und demütig sein, Schmerz und Strafe erfahren. Und du hast vollkommen recht damit. Es wird dir Lust bereiten, wie du sie noch nie zuvor kennengelernt hast. Sogar mehr als das. Es wird dich glücklich machen.“ 
In Anne bäumte sich alles auf. „Ich mache mich doch nicht zum Spielball ihrer perversen Gelüste. Ich…, ich bin eine moderne Frau. Ich lass mich nicht zur Sexsklavin machen“, fauchte sie. Jetzt war sie richtig wütend. Auch über sich selbst. Sie hätte das Gespräch längst beenden müssen, und hatte sich dennoch nicht vom Fleck gerührt.
Mit unerschütterlicher Gelassenheit redete Abner weiter: „Weißt du was, jetzt ist es Zeit für unser Glöckchen. Ich glaube, dass wird dir die Entscheidung erleichtern.“
Er griff nach dem Gegenstand. Ein überraschend lauter silbrig-heller Ton erklang. Auf der anderen Seite des Zimmers öffnete sich eine Tür. Mit lächerlich kurzen Schritten trippelte ein Geschöpf herein, das geradewegs den erregten Träumen einer dunklen Nacht entsprungen schien. Anne war abgestoßen, hingerissen, fasziniert und entsetzt. Um nichts in der Welt hätte sie ihren Blick abwenden können.
Es war eine junge Frau. Anne schätzte sie auf Mitte zwanzig. Sie trug eine Art Dienstmädchenkleidung. Ein Hauch von einem schwarzen Kleid bedeckte ihren Körper, ließ aber die Brüste frei, ja drückte sie auf geradezu herausfordernde Weise nach vorne. Unten reichte das Kleidungsstück gerade einmal knapp bis über die breiteste Stelle ihren Hüften. Den Schoß bedeckte ein rüschenbesetztes blütenweißes Schürzchen. Die Beine steckten in weißen Strapsen, die Füße in flachen Lackschuhen. Darüber verband ein dünnes silbriges Kettchen ihre beiden Fußknöchel. Das Mädchen hielt seinen Kopf, auf dem ein weißes Häubchen die Dienstmädchentracht vervollständigte, demütig gesenkt und bewegt sich auf Abner zu. Die winzigen Schritte, zu denen es gezwungen war, ließen es aufreizend langsam vorankommen. 
Das Mädchen war mollig, hatte breite Hüften und große Brüste, die das Mieder des Kleides in ihrer ganzen Fülle nach vorne drückte. Annes Blick schien ihr sehr bewusst, denn eine leichte Röte begann ihr Gesicht zu überziehen und sie schaute immer verschämter zu Boden. Dabei hatte ihre Zurschaustellung noch längst nicht ihren Höhepunkt erreicht. Denn als sie endlich vor Abner stand, vollführte sie einen etwas unbeholfenen Knicks. Mit Daumen und Zeigefinger lüftete sie dabei ihre Schürze so weit nach oben, dass sie deutlich sichtbar ihre unbedeckte und rasierte Scham präsentierte. 
„Herr Dr. Abner haben geläutet“, hauchte sie nun mit knallrotem Kopf. 
Abner nahm sich jetzt Zeit. Seine Augen wanderten zwischen dem Mädchen und Anne hin und her. 
„Platz“, befahl er und schon kniete das Mädchen folgsam wie ein Hund vor ihm auf den Boden nieder. 
„Steh“, lautet sein nächster Befehl. Das Mädchen sprang eilig auf und ging in eine Art Habachtstellung. Die Arme nahm sie nach hinten. Die Hände legte sie oberhalb des Pos übereinander. Gleichzeitig bog sie ihre Wirbelsäule nach vorne, so dass die Brüste noch stärker hervortraten und ihr Po nach hinten herausgedrückt wurde.
Mit seinem Zeigefinger machte Abner nun eine kreisende Bewegung und schon drehte sich die junge Frau langsam um ihre Achse, ohne dabei ihre aufreizende Haltung aufzugeben. Als sie Anne dabei den Rücken zukehrte, wurden auf ihren Hinterbacken mehrere dunkelrosa Striemen erkennbar. 
„Sie haben sie ja geschlagen“, hörte sich Anne, wie aus weiter Ferne sagen. Sie war wie in Trance.
„Sag uns, warum du bestraft wurdest“, forderte Abner das Mädchen auf.
„Ich habe beim Essen auftragen genascht“, antwortete es. 
Abner lachte. „Unsere kleine Jennifer ist ein wenig hungrig, weil wir sie auf Diät gesetzt haben. Du siehst ja selbst, dass sie Magerkost ganz schön nötig hat. Dabei hat sie schon ordentlich abgespeckt, seit sie hier ist. Sag uns, woher du kommst und was du machst?“
„Ich bin Kosmetikerin und wohne in Frankfurt“, hauchte das Mädchen. 
„Ist sie nicht entzückend? Sie ist jetzt seit vier Wochen bei uns, und ich habe einen richtigen Narren an ihr gefressen. Ich liebe einfach dieses prächtige Hinterteil. Ich glaube, es ist der größte Arsch, der bei uns derzeit herumläuft“ 
Abner ließ seine Hand auf ihren Po gleiten und begann ihn sanft zu streicheln. Anne sah, wie das Mädchen ihm ihre Backen noch weiter entgegenreckte als es ihre Habachtstellung ohnehin vorsah. Mit halb geschlossenen Augen und halb geöffneten Lippe schien es Abners Zuwendung zu genießen, trotz seiner derben Ausdrucksweise. 
Ohne seine Liebkosung zu unterbrechen, wandte sich Abner wieder Anne zu, die mit großen Augen auf die Szene vor ihr starrte: „Du siehst, wir haben sozusagen eine recht sexualisierende Umgebung hier. Die Mädchen sind furchtbar liebesbedürftig. Sie haben aber auch so viel nachzuholen. Jetzt will ich dir aber etwas über unsere Organisation Magnus erzählen. Sie ist übrigens sehr groß, und erstreckt sich nahezu über den ganzen Erdball. Das Schloss hier ist eine von unseren 22 Einrichtungen in Europa und von 136 auf der ganzen Welt. Magnus heißt die Organisation nach ihrem Gründer Friedrich Magnus, ich erwähnte ihn ja bereits. Nun, unsere Organisation hat es sich zum Ziel gemacht, …“
Anne konnte unmöglich zuhören, denn Abners Hand war unterdessen zwischen die Schenkel des Mädchens gewandert, was dieses mit einem leisen Aufstöhnen beantwortete. Erstmals wagte sie, Anne mit einem vor Erregung verschleierten Blick anzuschauen. Sie hatte blaue Augen, die jetzt vor Lust geradezu überflossen. Ihr Atem ging stoßweise. Immer wieder stieß sie kleine Seufzer aus. Einmal hielt Abner inne und ließ seine Hand ein wenig ihre Schenkel herabgleiten. Da ging das Mädchen selbst in die Knie, um mit ihren Schoß nach seinen Fingern zu suchen. Die erneute Berührung brachte sie noch einmal zum aufstöhnen.
Plötzlich aber nahm Abner seine Hand weg. „Platz“, kommandierte er kurz. Schon kniete das Mädchen heftig keuchend vor ihm, und Anne wurde mit einem Mal bewusst, wie erregt sie selbst war. Auch ihr Atem hatte sich beschleunigt. Ihre Schenkel waren nicht mehr zusammengepresst, sondern leicht geöffnet und ihre rechte Hand hatte sich auf ihren Oberschenkel in verdächtige Nähe zu ihren Schoß geschoben. 
„Nun?“, Abners kurze Frage hing schwer in der Luft.
Anne fühlte sich wie ein kleines Tier, dass man in die Enge getrieben hatte. Ein kleines Kaninchen, das nicht wusste, ob man es streicheln oder schlachten würde. 
„Woher weiß ich, dass mir nichts passieren wird?“. hörte sie sich sagen. Ihre Stimme klang etwas schrill.
„Oh, ich kann dir versichern, dass dir jede Menge zustoßen wird und zwar Dinge, von denen du jetzt noch nicht einmal zu träumen wagst. Aber du meinst, ob du verletzt wirst oder gar ernsthaften Schaden nehmen könntest? Da kann ich dich beruhigen. Wir wissen deine Veranlagung zu schätzen. Du bist uns sehr kostbar.“
Abner setzte wieder sein feines Lächeln auf: „Wenn du es so willst, ist es ein Abenteuerurlaub für Pauschaltouristen. Einhundertprozentige Sicherheit inklusive. Ein Disneyland für deine erregendsten Phantasien.“
Er griff jetzt nach dem Blatt Papier auf dem Schreibtisch. Als er es umdrehte, sah sie, dass ein kurzer, förmlich aussehender Text darauf stand. Darunter war Platz für eine Unterschrift.
„Wenn du den Vertrag unterschreibst, wirst du gleich im Anschluss gründlich medizinisch untersucht, damit nichts geschieht, was deiner Gesundheit abträglich sein könnte. Ich kann dir jetzt schon sagen, dass du nach den vier Wochen sehr viel fitter und besser in Form sein wirst als jetzt.“
Abner lehnt sich gemächlich in seinem Stuhl zurück. „Wie wagemutig bist du also, Anne?“ 
Er hatte langsam gesprochen und jedes einzelne Wort betont. In der darauffolgenden Stille schien es ihr, als ob die Worte immer noch herausfordernd um sie herum tanzten. Vorsichtig und mit spitzen Fingern angelte sie sich das Dokument von der Tischplatte. Sie las:
 
Hiermit bestätige ich, dass ich mich für die Dauer von vier Wochen in die Obhut der Organisation Magnus begebe. Der Magnus-Test (durchgeführt am 24. April 2012) hat mich als stark masochistisch und devot veranlagt ausgewiesen (Beta). Meiner Veranlagung entsprechend, werde ich in dem unten angegebenen Zeitraum als Magnus-Zögling behandelt und zu einer Magnus-Zofe erzogen. Das bedeutet:
1) Ich werde lernen, den neun Zofen-Kommandos zu folgen.
2) Ich werde lernen, den zehn Benimm-Regeln zu folgen.
3) Ich werde den aktiven Mitgliedern der Organisation Magnus (Alphas) in allen Belangen zu Diensten sein.
4) Ich werde bestraft werden, wenn man es für richtig hält.
Diese Vereinbarung gilt vom 8. 08. 11.30 Uhr bis zum 8. 09. 2012 11.30 Uhr.
 
 
Gezeichnet Anne Ludwig


„Das Ganze ist vollkommen idiotisch“, erklärte sie. Aber ihre Stimme klang dabei so matt, dass sowohl Anne als sicherlich auch Abner klar war, dass sie nur noch ein schwaches Rückzugsgefecht führte.
„So, dann horche doch noch einmal in dich hinein“, antwortete Abner ruhig. 
Aber das musste sie nicht. Sie wusste, was sie dort wahrnehmen würde, und da griff sie zu dem schweren Füllfederhalter. „Anne Ludwig“, setzt sie unter das Dokument und war erstaunt, wie wenig ihre Hand dabei zitterte.
„Bravo, kleine Anne“, Abners Stimme war jetzt seidenweich. „Falls Du übrigens denken solltest, deine Unterschrift sei unter einem derartigen Vertrag nicht rechtsgültig, kann ich dich beruhigen. In Deutschland wäre es so. Aber hier in diesem schönen Lande gilt eine Unterschrift noch etwas. Vor allem da wir sehr enge Beziehungen zum Präsidenten pflegen. Er ist ein häufiger Gast im Schloss. Vielleicht wirst Du ihn sogar kennenlernen. Sein Ego ist genauso gewaltig wie sein Schwanz. Gut möglich, dass du sowohl das eine als auch das anderen bauchpinseln wirst.“ 
Er lachte meckernd wie eine Ziege und griff nun zum zweiten Mal nach dem Glöckchen. Wieder klang es silbrig hell durch den Raum. Wieder ging die Tür auf. Diesmal allerdings explodierte sie geradezu. Zwei Frauen in normaler Krankenschwesterntracht stürmten herein und steuerten auf Anne zu. Ungeheuer massig und kräftig waren sie. Wie die Kugelstoßerinnen, die Anne manchmal mit wohligem Grusel in Leichtathletiksendungen des Fernsehens bestaunt hatte, sahen sie aus. 
„Hat sich ja ganz schön geziert die Kleine, was?“, schmetterte die eine in Richtung Abner. Ihre Stimme klang tief wie bei einem Mann. „Wir haben uns fast die Beine in den Bauch gestanden, aber der werden wir das zickige Getue gründlich austreiben.“
Dann waren sie heran. Anne wurde bei den Armen gepackt und vom Stuhl hochgerissen. Während die eine sie mit ihren Schraubstock-Händen fest im Griff hatte, machte sich die andere an ihrer Kleidung zu schaffen. Sie begann Anne auszuziehen! Schon glitt ihr Rock zu Boden und sie stand untenherum nur noch in Strumpfhosen da. Das geknöpfte Oberteil riss die Schwester – es war die mit der Männerstimme – mit einem kräftigen Ruck ihrer Hände einfach entzwei. Jetzt begann sich Anne zu sträuben. Sie versuchte sich loszureißen und wand sich hin und her, um den Griff der zweiten Schwester zu entkommen. Eine schallende Ohrfeige war die Antwort.
Der brennende Schmerz auf ihrer linken Wange und die Verblüffung zum ersten Mal, seit sie denken konnte, geschlagen worden zu sein, ließen sie erstarren. Tränen schossen ihr in die Augen. Wie durch einen Schleier sah sie, wie sich die Schwester an ihrem BH zu schaffen machte. Sekunden später hatte sie ihre Brüste entblößt. Grob wurden ihr jetzt die Hände auf den Rücken gezwungen und dort mit irgendetwas gefesselt, dass scharf in ihre Haut schnitt, sobald sie versuchte ihre Handgelenke zu bewegen. Schließlich wurde ihr die Strumpfhose mitsamt Slip heruntergezogen. Sie war nackt und schämte sich plötzlich sehr. Vor Verlegenheit schossen ihr noch mehr Tränen in die Augen. Verzweifelt schaute sie auf den Vertrag, der immer noch auf dem Tisch lag. 
„Bitte, ich möchte das nicht. Ich möchte gehen“, brachte sie hervor. Ihre Augen huschten zu Abner. Der hatte sich sehr bequem in seinem Stuhl zurückgelehnt. Seine rechte Hand tätschelte inzwischen die Brüste des vor ihm knienden Mädchens in der Dienstmädchenuniform. Anne sah, dass sie ihm ihr Oberteil so eifrig entgegenreckte, wie sie es vorher mit ihren Po getan hatte. Zudem war ihre eigene rechte Hand unter ihrer Schürze verschwunden und schien dort ganze Arbeit zu leisten, denn das Mädchen schaute sie mit dem gleichen verklärten Blick an wie vorhin. Nein, etwas war anders, begriff Anne plötzlich. Abners leichtbekleidete Favoritin weidete sich offensichtlich an Annes misslicher Lage und ließ sich davon erregen. Irgendwie war diese Erkenntnis fast genauso demütigend wie die Behandlung durch die Krankenschwestern.
„Bitte, ich möchte gehen“, stammelte sie noch einmal. Abner musterte sie kühl. Alles an ihm strahlte jetzt Macht und Arroganz aus. Er hob seine Hand und schnippte mit den Fingern. Dann, als er die Aufmerksamkeit der beiden Schwestern hatte, erklärte er: „Die Kleine muss als erstes lernen, dass sie nicht ungefragt reden darf. Also stopft ihr den vorlauten Mund.“
Trotz ihrer massigen Statur, bewegten sich die Schwestern unglaublich flink. Eine hob Annes Slip vom Boden auf. Die andere hielt ihr mit zwei Fingern die Nase zu und als Anne nach Luft schnappte, wurde ihr das Stück Stoff in den Mund gestopft.
„Wenn du es ausspuckst, stopfen wir dir deine Strumpfhose ins Maul. Daran wirst du noch mehr zu knabbern haben“, kommentierte die Schwester mit der Männerstimme Annes reflexartige Bemühungen ihren Mund wieder freizubekommen. Anne unterdrückte einem Würgereflex und hielt den Mund weit offen, um so wenig wie möglich, mit dem Stoffknäuel in ihrem Rachen in Berührung zu kommen. 
Unterdessen meldete sich auch die andere Schwester zu Wort. Sie hatte ein rundes, pausbäckiges Gesicht. Ihre braunen Haare trug sie in einer Frisur, die Anne unter anderen Umständen verächtlich als Hausfrauen-Dauerwellen-Look abgetan hätte. Jetzt strahlte die Pausbäckige förmlich vor Vergnügen. Mit unangenehm schriller Stimme wandte sie sich an Abner: „Für mich sieht sie ja aus wie ein Weihnachtskarpfen, Herr Doktor. Das aufgesperrte Mäulchen, die aufgerissenen Augen und wie ihr das eigene Höschen noch halb aus dem Mund schaut, einfach herrlich.“ Sie lachte gackernd und am lautesten über ihren eigenen Witz. „Soll sie jetzt untersucht werden, Herr Doktor?“, fragte sie dann. 
„Ja, bringt sie zu den anderen in die Praxisräume“, antwortete Abner, und schon scheuchten die beiden ihre nackte Gefangene aus dem Raum. Mit lauten klatschenden Schlägen auf ihr Hiterteil wurde Anne durch einen langen Flur getrieben. Wie eine Puppe stolperte sie voran. Ein Teil ihres Bewusstseins hatte sich wie eine kleine Maus irgendwo in einer dunklen Ecke ihrer selbst zusammengekugelt, und sie hütete sich davor, an diesem gnädigen Zustand etwas ändern zu wollen.
Dann hatten sie ihr Ziel erreicht. Anne wurde in ein Behandlungszimmer geschoben. Stinknormal sah es aus. Die Praxis eines Hausarztes mit Schreibtisch, Liege, Medikamenten und medizinischen Fachbüchern in den Regalen. Auf dem Schreibtisch stand ein kleiner Kaktus. An der Wand hingen beschriftete Lehrtafeln. Eine zeigte eine weibliche Brust im Querschnitt. 
Die Schwestern zerrten ihr das Höschen aus dem Mund und lösten ihre Fessel. Eine Ärztin erschien. Eine Sekunde lang erhoffte sich Anne von ihr Hilfe, dann sah sie den gelangweilten Blick der Frau und wusste, dass sie genauso gut den Kaktus um Rettung hätte anflehen können,
Die Ärztin mochte etwa 50 Jahre alt ein. Sie war schlank und klein, wirkte sehr gepflegt. Assistiert von der pausbäckigen Krankenschwester untersuchte sie Anne mit nahezu emotionsloser Sachlichkeit. Blut wurde abgenommen. Man machte ein EKG, maß ihren Blutdruck sowie ihr Gewicht und ihre Größe. Nur einmal ließ sich die Ärztin zu einer Bemerkung hinreißen. An die Pausbäckige gewandt meinte sie: „Wussten sie, Frau Schröter, dass dies schon das 160. Mädchen ist, bei dem wir in diesem Jahr die Eingangsuntersuchung durchführen. Erstaunlich, bei wie vielen Menschen der Magnus-Test positive Ergebnisse zeigt und es werden von Jahr zu Jahr mehr.“
„Ich persönlich kann die ja überhaupt nicht verstehen. Die sind irgendwie anders. Sie hätten mal sehen sollen, wie die hier angezogen war, Frau Doktor. Der Rock reichte gerademal über ihren Allerwertesten. Die sind so was von notgeil“, antwortete die Pausbäckige. Dann machten sich beide schweigend weiter an Anne zu schaffen.
Irgendwann schienen die Untersuchungen erledigt. Die Ärztin nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz. Anne musste sich davor auf einen Hocker hinsetzen. Die Krankenschwester schob ihren breiten Hintern auf die Untersuchungsliege. Anne glaubte die Metallbeine der Liege unter ihrem Gewicht ächzen zu hören, während sie vergnügt ihre Elefantenbeine hin- und herschwenken ließ. Die Aussicht auf das, was jetzt kommen würde, schien sie zu erheitern. 
Es war ein detaillierter Fragenbogen, den die Ärztin mit Anne durchging. „Ich darf sie darauf hinweisen, dass falsche oder ungenaue Antworten in den nächsten vier Wochen vor allen ihnen selbst schaden werden“, erklärte die Ärztin kühl, und wollte wissen, ob Anne unter Allergien litt, ob sie Medikamente nehmen müsse, wie sie verhütete und wann sie ihre letzte Periode hatte. Peinlich genau wurden ihre sexuellen Gewohnheiten abgefragt: Hatte sie schon einmal Analsex gehabt? Wie war es mit Oralsex und lesbischen Erfahrungen? Wann hatte Sie das letzte Mal Geschlechtsverkehr? Wie oft befriedigte sie sich selbst? 
Anne traute sich nicht, zu lügen oder gar die Auskunft auf eine der Fragen zu verweigern, und so entlockten ihre mit dünner Stimme vorgetragenen Antworten der pausbäckigen Krankenschwester immer wieder eine verächtliche Grimasse oder ein feistes Grinsen. Die intimen Fragen ließen Anne ihre Nacktheit zudem noch viel bewusster werden. Hätte man ihr doch wenigstens Slip und BH gelassen. Schließlich bedeckte sie mit Ihren Händen Brüste und Schoß. Die hilflose Geste entlockte der Krankenschwester ein neues Grinsen. Es wurde noch breiter, als die Befragung beendet war und sie in einen angrenzenden Raum geführt wurde. Ein Gynäkologenstuhl stand dort. Anne prallte zurück.
„Das kennen sie doch wohl von ihrem Frauenarzt, oder nicht?“, erklärte die Ärztin barsch. Ängstlich nahm Anne Platz und legte ihre Beine auf die beiden Halterungen. Wenigstens schickte die Ärztin die grässliche Krankenschwester hinaus. Anne versuchte sich einzureden, dass dies tatsächlich ein stinknormaler Arzttermin war, und starrte zu den Neonrohren an der Decke, während sich die Ärztin mit ihren beiden Instrumenten zwischen ihren gespreizten Beinen zu schaffen machte. Es schien tatsächlich so abzulaufen, wie bei den Vorsorgeuntersuchungen daheim. Sie versuchte sich möglichst zu entspannen, tief ein und aus zu atmen und „ihren Po fallenzulassen“, wie es ihr einmal geraten wurde.
Als die Ärztin fertig war, wies sie Anne an, liegen zu bleiben. Dann verschwand sie aus dem Zimmer. Allein, aufgespreizt und reglos lag sie da. Wie gerne hätte sie jetzt ihre Beine geschlossen. Und was hielt sie ab, einen Fluchtversuch zu wagen? 
Das Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals. Aufspringen und rauslaufen. Nur weg. Rennen, rennen, bis sie in Sicherheit war. Vielleicht fand sie etwas zum Anziehen, dann aus dem Gebäude heraus. Auf die Straße. Ein Auto anhalten. Sich weit, weit fortbringen lassen.
Anne wagte nicht einmal, ihre Beine von den beiden Aufsätzen herunter zu nehmen. Schon der Gedanke, von den schrecklichen Krankenschwestern oder etwa dem Fahrer, dem Cro-Magnon-Menschen, erwischt zu werden, ließ sie erzittern. Mit großen, ängstlichen Augen schaute sie auf die Tür, als jemand hereinkam. Es war die junge Frau in der Dienstmädchenkleidung. Diejenige, die sich in Abners Büro so genüsslich an ihrer Qual erfreut hatte. Anne war trotzdem erleichtert. Irgendwie war sie ja wohl eine Leidensgenossin. Eine Beta – so hatte es Abner genannt. 
Das Mädchen huschte auf Anne zu. Ihre Beine waren nicht mehr gefesselt, so dass sie sich normal bewegen konnte. Sie hielt sich den Zeigefinger vor den geschlossenen Mund und legte ihn dann auf Annes Lippen. „Mikrofone“, hauchte sie so leise, dass Anne es kaum verstehen konnte, und dies blieb das einzige Wort, das sie in den nächsten Minuten sprach. Anscheinend war es verboten, miteinander zu reden. Anscheinend wachten verborgene Lauscher darüber.
Das Mädchen ging zu einem dem Schränken an der Wand und holte verschiedene Gegenstände heraus, die Anne nicht erkennen konnte. Bei jedem Schritt wiegte sie sich übertrieben deutlich in den Hüften, so dass Ihr vom Kleid nur halb bedecktes voluminöses Hinterteil, das Abner so begeistert hatte, mächtig in Bewegung geriet. Hatte man ihr diesen Gang befohlen? Gab es hier nicht nur Mikrofone, sondern auch Kameras?
Annes Augen huschten durchs Zimmer. Entdecken konnte sie nichts. Dann wurde sie abgelenkt. Das Mädchen hatte sich anscheinend Gel und Rasierer geholt. Jetzt machte sie sich daran ihre Schamhaare zu entfernen. Anne erinnerte sich, dass sie Kosmetikerin war und betete, dass sie geschickte Hände hatte. Bald spürte sie die Fingerspitzen des Mädchens an ihren intimsten Stellen. Vor Konzentration streckte es seine rosa Zungenspitzen ein klein wenig zwischen den Zähnen durch. Manchmal streiften die großen, nackten Brüste Annes Oberschenkel. Der Rasierer schien unablässig in Bewegung und ihre feingelockten, braunen Haare, die sie seit der Pubertät immer als intimes Zeichen ihrer Weiblichkeit empfunden hatte, schwanden dahin.
Einmal zuckte sie bei einem leichten ziependen Schmerz zusammen. Da kam das Mädchen zu ihren Kopf, streichelte ihr übers Haar und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. Anne spürte, wie ihr, bei dieser unerwarteten Zärtlichkeit, die Tränen kamen. Weil sie sich in einer liegenden Position befand, rannen sie links und rechts ihrer Schläfen herunter und wollten einfach nicht mehr aufhören zu fließen. Mit bloßen Händen wie ein Kind rieb sie sich die verheulten Augen und schniefte. 
Als das Mädchen sie so sah, lächelte es und reichte ihr eines der Papiertücher, mit denen sie Gel und Haare wegwischte. Während ihrer Arbeit streichelte es daraufhin immer wieder in einer begütigenden Geste Annes Bauch, manchmal auch ihre Brüste und ihre Schenkel. Als das letzte Haar entfernt war, haucht sie ihr sogar einen Kuss auf die Schamlippen. Anne fand es auf irritierende Art tröstlich und sogar angenehm. Ihre Tränen versiegten. Mit einem Mal fiel ihr auch der Name des Mädchens wieder ein. „Jennifer“, hauchte sie so lautlos wie möglich und erntete ein Lächeln sowie einen weiteren Kuss auf ihre Schamlippen. 
Dann, als sie fertig war, half ihr Jennifer beim Aufstehen aus dem Stuhl. Das Gefühl unten herum völlig bloß zu sein, war viel stärker, als Anne erwartet hatte. Jeder Millimeter ihrer freigelegten Haut schien sich aufdringlich prickelnd bemerkbar zu machen. Als sie an sich herunterschaute, kam sie sich fremd und verwandelt vor. Das Mädchen aber drängte zur Eile. Es nahm Anne bei der Hand und führt sie hinaus. Es ging eine Treppe herunter, dann einen weiteren breiten Korridor entlang. Das Gebäude war wirklich riesig. Schließlich blieb Jennifer vor einer der vielen Tür stehen. 
„Immer die Augen gesenkt halten. Nur reden, wenn du angesprochen wirst “, flüsterte sie. Auf ihr Klopfen ertönte ein bellendes „Herein“. Als sie eintraten, sah Anne beklommen, dass Jennifer sie wieder zu der pausbäckigen Krankenschwester und ihrer Kupanin mit der Männerstimme gebracht hatte. Fast unwillkürlich ahmte sie Jennifers demütige Haltung nach. Ihre Augen hafteten sich wie von selbst an den Boden. 
Die beiden würdigten sie allerdings keines Blickes. Sie unterhielten sich angeregt und als sie nach einer Weile die Mädchen immer noch unbeachtet ließen, knickste Jennifer einmal vor den beiden, dann huschte sie hinaus. 
Anne blieb verlegen kurz neben der Tür stehen. Den Kopf gesenkt, die Hände schamhaft vor ihrem nackten Schoß gefaltet. Anscheinend war dies eine Art Kleiderkammer. Weiße Einbauschränke zogen sich an zwei Wänden entlang. Wie überall herrschte auch hier eine geradezu sterile Sauberkeit. Auf einem Tisch stapelten sich graublaue Kleidungsstücke. Daneben in einem Karton lagen längliche Gegenstände, die Anne nicht identifizieren konnte. Die beiden Schwestern standen daneben. Die eine sprach nicht nur wie ein Kerl, sondern benahm sich auch so. Breitbeinig stand sie da, die Kugelstoßerinnen-Arme, die Anne so unbarmherzig bezwungen hatten, vor ihrer mächtigen Oberweite verschränkt. Die andere, die Pausbäckige, tat übertrieben weiblich, wackelte mit ihrem Kopf und wedelte affektiert mit den Händen beim Sprechen. 
Zum ersten Mal verspürte Anne Hass und Wut. Was taten ihr diese Leute an? Und wie widerwärtig und abscheulich waren sie. Am liebsten hätte sie ihre Köpfe gepackt, und voller Wucht gegeneinander krachen lassen, sie mit Fußtritten und Fausthieben quer durch den ganzen Raum getrieben. Sie hätte…, sie würde…. 
Annes Gedanken brachen ab. Ein anders Gefühl war stärker als Hass und Wut. Ihre Furcht. Tatsächlich wagte sie kaum zu atmen, nur um nicht die Aufmerksamkeit dieser beiden Monstren zu erregen. Sie war nicht Batgirl, die Rächerin der geknechteten Betas. Sie war eine nackte, kleine Maus, die sehnsüchtig nach einem Loch suchte, in das sie huschen konnte. 
War sie etwa wirklich eine geborene Sklavin? Hatte der gemeine Test Recht? Das war ein niederschmetternder Gedanke. Aber was konnte sie denn auch tun? Sie würde cool bleiben, beschoss sie. Tapfer sein. Gleichmut zeigen. So taten es Gefangene, die sich nicht unterkriegen lassen wollten. Das war der erste Schritt. Alle Gemeinheiten, die die beiden Krankenschwestern noch von sich geben würden, sollten an ihr abprallen, wie an einer Teflonschicht. Diese beiden Ekelpakete würden sich wundern!
Falls die beiden jemals irgendwann geruhten, sie zur Kenntnis zu nehmen. Über einen Bären unterhielten sie sich. Ihr Fahrer hatte also tatsächlich die Wahrheit gesprochen. Das Tier trieb sich seit einigen Wochen in der Gegend herum und hatte wohl schon Dutzende von Schafe gerissen und neuerdings erstmalig auch eine Kuh. Aus den Spuren seiner Tatzen ließ sich schließen, dass es von enormer Größe sein musste.
„Ich gehe nur noch nach draußen, wenn du dabei ist“, biederte sich die Pausbäckige ihrer Kollegin an. Die setzte daraufhin ein überhebliches Grinsen auf, und tönte, dass sie schon so manchen üblen Typen das Fürchten gelehrt habe. Da wäre so ein Teddybär auch kein Problem. Der solle nur kommen. Aber der Bär sei doch eigentlich eine ideale Gelegenheit für den neuen Sicherheitschef des Schlosses zu beweisen, was er wirklich drauf habe.
„Das muss ‘n ganz harter Hund sein“, schob die Pausbäckige nach. „Der war sogar bei der Fremdenlegion. Danach sei er Söldner gewesen, heißt es. Sieht ja auch wie ´n richtiger Schlägertyp aus. Allein schon dieses Narbengesicht. Da hilft der schwarze Vollbart auch nicht mehr viel. Und an seiner linken Hand fehlen gleich zwei Finger. Soll angeblich passiert sein, als er im Irak mit dem Auto auf eine Mine gefahren ist. Mich gruselt‘s jedenfalls vor seinem Anblick und wie unnahbar, der sich immer gibt. Ist sich wohl zu fein für unsres gleichen“, plapperte sie, und so hörte Anne zum ersten Mal von Adrian Götz. 
„Aber Abner hat ‘nen richtigen Narren an ihm gefressen. Ist sein absoluter Liebling geworden. Die beiden sind wohl ständig zusammen“, tratschte die andere weiter. 
Nun entstand eine Gesprächspause und beide wandten sich endlich dem nackten, verheulten Mädchen zu, das so fügsam darauf wartete, beachtet zu werden. 
„Weiß gar nicht, warum sich unser Dr. Abner mit so einem nichtssagenden kleinen Ding wie dir abgibt. Hat ja genug zu tun als Leiter unserer schönen Einrichtung. Ja, da staunst du, Kleine, nicht wahr. Der Schlossherr persönlich hat sich mit dir beschäftigt. Nicht, dass du es in irgendeiner Art verdient hättest“, plapperte die Pausbäckige. Dann kommandierte sie in schärferem Ton: „Los schieb deinen Hintern her, und nimm die Hände nach hinten. Wir wollen doch sehen, wie du ohne deinen Urwald untenherum aussiehst.“
Anne beeilte sich, dem Befehl nachzukommen. Verbissen bemühte sie sich, an die Teflonschicht zu denken.
„Ja, zeig uns deine Lustgrotte“, tönte die andere Schwester. Die Pausbäckige lachte wiehernd und lief jetzt selbst offensichtlich zu Höchstform auf. „Bei dem Wackelarsch und dem Karpfenmaul werden in den nächsten Wochen ganz andere Körperöffnungen frequentiert werden, könnte ich wetten. Da setzt die kleine Möse richtig Spinnweben an, wenn ich unsere Herren hier richtig einschätze“, sagte sie.
Kein Batgirl, keine Teflonschicht, nur pure Verlegenheit. Die gemeinen Worte trafen sie, wie die Ohrfeige von vorhin. Sie wusste, dass sie eine knallrote Birne hatte. Als die Pausbäckige zum Kleiderstapel auf dem Tisch griff und ihr einen Jogginganzug reichte, schnappte sie nach ihm wie eine Ertrinkende nach dem Rettungsring. Sie schlüpfte hinein, froh, ihre Nacktheit bedecken zu können, auch wenn das Fehlen eines Slips und die bloßen Brüste unter dem Oberteil ihr längst nicht das Gefühl gaben, vollständig bekleidet zu ein. Außerdem war er mindestens eine Nummer zu klein. 
Als die Pausbäckige dann aus dem Karton einen der länglichen Gegenstände nahm und schräg hinter sie trat, wagte sie kaum sich zu rühren. Nur aus den Augenwinkeln sah sie, dass die Schwester ein Halsband in der Hand hielt. Es war schwarz und etwa zwei Finger breit. Vorne war ein Metallring in das Material eingearbeitet. An den Enden konnte sie Verschlüsse aus Metall entdecken. An den Seiten waren längliche weiße Schildchen zu sehen. In dunkelroten großen Blockbuchstaben hatte jemand ihren Namen darauf eingetragen: A N N E. Darunter stand eine Nummer aus sechs oder mehr Ziffern. Genaueres konnte sie nicht sehen, denn nun wurde es ihr umgelegt. 
„Mach es nicht wieder so stramm wie neulich, Maximiliane. Nicht das uns die Kleine aus den Latschen kippt. Die haben noch‘ ne ordentliche Strecke zum Marschieren vor sich“, hörte sie die andere Schwester sagen.
Daraufhin wandte sich die Pausbäckige an Anne. Barsch erklärte sie: „Wenn du Probleme damit bekommst, sprichst du einen Alpha an. Du selbst kannst es nicht abnehmen. Dazu ist ein spezieller Schlüssel nötig. Durchschneiden lässt es sich ebenfalls nicht. Zumindest nicht ohne dein Hälschen ebenfalls aufzuschlitzen. Es ist aus einem speziellen, sehr widerstandfähigen Kunststoff. Hast du verstanden?“
Anne nickte.
„Das heißt ja, Frau Schröter.“
„Ja, Frau Schröter.“
Die Pausbäckige nestelte an Annes Hals herum. Mit einem metallischen Klicken rasteten die Enden ineinander. Das Material war recht weich und fühlte sich nicht unbedingt unangenehm an. Erleichtert merkte Anne, dass sie weiterhin frei Atmen konnte, dennoch vermittelte ihr das Halsband, so geschmeidig es auch anlag, sofort das Gefühl gefangen zu sein. Besonders den Gedanke, dass sie es nicht selbst entfernen konnte, war beängstigend.
„Keine Sorge“, meinte unterdessen die Pausbäckige und schob grob ihre Finger zwischen Halsband und Annes Hals. „Zwei Finger passen locker rein. Alles nach Vorschrift. Das süße Ding soll sich doch wohl fühlen bei uns“, krähte sie. „Schau nur, wie gut ihr unser Halsschmuck steht. Sie ist wie dafür gemacht. Jetzt aber rasch, rasch hinaus zu den anderen Täubchen.“ 
Sie gab Anne einen knappen Wink zu folgen und stampfte aus dem Untersuchungszimmer. Es ging eine Treppe herunter, dann gelangten sie wieder in die Eingangshalle. Inzwischen herrschte hier mehr Betrieb. Sie glaubte Handwerker und Lieferanten zu sehen. Andere Männer in Freizeitkleidung oder teuren Anzügen hielt sie für Hotelgäste. Manche der Frauen waren ähnlich wie Jennifer angezogen, andere nicht. Niemand beachtete sie und Anne war froh darüber. Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie von diesen Menschen Hilfe bekommen würde.
Durch eine breite Doppeltür ging es ins Freie. Sie betraten eine niedrige Empore, die hinter dem Gebäude lag. Stufen führten auf einen weiteren Hof herunter. Neun blasse, verheulte Gesichter starrten von dort zu ihnen herauf. Es waren die Mädchen, die mit Anne gekommen waren. Sie alle hatten unterschrieben!
Anne wusste, dass es falsch war so zu denken. Jedes Mädchen in der Gewalt dieser Leute war eines zu viel, trotzdem fand sie den Anblick ihrer Reisegefährtinnen unendlich tröstlich. Alle trugen den gleichen Jogginganzug wie Anne, ebenso auch ein Halsband. Sonst waren keine Menschen zu sehen, aber der schwarze Hund ihres Fahrers saß auf dem obersten Treppenabsatz. Er ließ die Gruppe nicht aus dem Auge und schien sie fast wie eine Schafherde zu bewachen.
Schnell drückte sich Anne an dem riesigen Tier vorbei und stellte sich zu den anderen. Sie fröstelte in ihrer dünnen Kleidung und hatte das Gefühl, untenherum nur noch aus nackten, bloßen Schoß zu bestehen. Um sich abzulenken, betastete sie vorsichtig ihr Halsband. Breit und massig fühlte es sich unter ihren Fingerspitzen an. Erst jetzt, als sie es auch an den Hälsen der anderen sah, wurde ihr bewusst, wie sehr man sie damit gekennzeichnet hatte. Für alle sichtbar hatte man ihnen die Freiheit genommen, sie zu Sklavinnen gemacht. Und jede von ihnen hatte es anscheinend so gewollt.
Hätte sie sich selbst doch nur anders entschieden. Vielleicht würde sie in diesem Augenblick schon im Flugzeug nach Hause sitzen. Wie hatte sie nur dieses Schriftstück unterzeichnen können. Ihr Verstand musste sie vollkommen im Stich gelassen haben. Anne brachte ein bitteres Lächeln zustande. Das einzige, was sie im Augenblick nicht im Stich ließ, war der dicke Kloß in ihrem Hals.
Sie schaute auf ihre beiden Bewacher. Die pausbäckige Schwester war zu dem Hund gegangen und kraulte ihm den massigen Kopf. Er schien es zu genießen, denn er lehnte sich mit seinem kalbsgroßen Körper an sie. Die Mädchen aber ließ er trotzdem nicht aus den Augen. Auch die Schwester schaute auf sie herab. Den kleinen Mund zu einem selbstgefälligen Grinsen verzogen, klatschte sie in die Hände. Dann, als alle Mädchen zu ihr heraufschauten, erklärte sie: „Ihr werdet jetzt zum Schloss geführt. Das ist ein ziemlicher Fußmarsch. Er wird mehrere Stunden dauern. Also spart eure Kräfte. Die Mädchen namens Miriam und Dascha machen den Anfang. Ihr anderen stellt auch zu zweit dahinter auf.“
Es gab einiges Gewusel und dann standen sie brav in der gewünschten Ordnung. Anne hatte neben Ines ihren Platz gefunden. Sie tauschten einen scheuen Blick und lächelten beide verlegen.
„Fein macht ihr das und jetzt fasst ihr euch noch schön bei der Hand“, ertönte es von oben.
Anne spürte, wie sich Ines Hand etwas zögernd in die ihre schob. Zehn erwachsene Frauen, die sich durch wenige Worte in unmündige Kleinkinder verwandelt ließen. Anne hatte sich noch nie in ihrem Leben gleichzeitig so hilflos, zornig und ängstlich gefühlt.
Sie hörte ein trappelndes Geräusch. Erst konnte sie es nicht einordnen. Dann dämmerte es ihr. Es waren Pferdehufe. In der nächsten Sekunde ritt ein Mann auf einem großen schwarzen Pferd um die Ecke des Gebäudes. Ungläubig starrte sie auf die Erscheinung. Es war Rockenbach, der Fahrer. Er hatte sich umgezogen. Jetzt trug er schwarze Lederreitstiefel, eine dunkelbraune Reithose. Dazu eine kurze dunkelgrüne Jacke über einem braunen Hemd. Offensichtlich würde dieser Mensch sie wie eine Schafherde zum Schloss treiben.
Annes ganzer Zorn richtete sich jetzt auf diese Person. Vom Cro-Magnon-Menschen zum Herrenreiter. Trotzdem bleibst du ein Prolet und Widerling, dachte sie so abschätzig, wie sie es in ihrer derzeitigen Lage nur konnte. Ihr war nicht entgangen, dass er in seiner rechten Hand eine aufgerollte Lederpeitsche trug. Sie glaubte einmal gelesen zu haben, dass ein Schlag damit tiefe Spuren hinterließ. Das war in einem dieser Sado-Maso-Werke gewesen, von denen sie idiotischerweise nicht die Finger hatte lassen können. Verdammt sollten diese Bücher sein und hoffentlich fiel der Typ schnellstmöglich vom Pferd und brach sich das Genick.
Böse Gedanken – aber sie taten gut. Warum stöhnte Ines neben ihr auf? Oh weh, in ihrem Zorn hatte sie Ines Hand zusammengequetscht. 
„Tschuldigung“, hauchte sie. 
„Macht nichts. Bin auch wütend“, flüsterte Ines zurück. 
Der Hund war unterdessen aufgesprungen, als er seinen Herren sah. Er begann eifrig mit dem Schwanz zu wedeln, traute sich aber wohl nicht den ihm zugewiesenen Platz zu verlassen, um seinem Gebieter entgegenzulaufen. Als Anne dann auf die Pausbäckige blickte, hätte sie fast losgelacht. Ihr kleiner Mund hatte sich beim Anblick des Reiters zu einem verzückten Lächeln verzogen. Ihren massigen Körper drehte und wendete sie affektiert hin und her. Hätte sie einen Schwanz gehabt, hätte sie mindestens so eifrig wie der Hund gewedelt.
„Ah, Herr Rockenbach, prächtig sehen sie heute wieder aus“, flötete sie. „Ihr Diabolo hat mir ein wenig Gesellschaft geleistet. Er ist ja so ein lieber Hund. Wie sie sehen, habe ich unsere Täubchen schon abmarschfertig aufgestellt. Ist ein richtig lahmer Haufen diesmal. Die haben es nötig, hart angepackt zu werden. Aber da stehen die ja drauf. Sonst hätten die feinen Damen sich hier jetzt nicht so brav versammelt.“ 
„Das haben sie gut gesagt, Frau Schröter. Werd‘ die Fräuleins schon nach oben scheuchen“, lautete die Antwort. Der Reiter hob seine rechte Hand, in der er auch die Peitsche hielt, zu einem lässigen Abschiedsgruß. „Ab“, kommandierte er dann scharf. Fast gleichzeitig sprang der Hund kläffend auf und näherte sich ihnen mit drohend gesenktem Kopf. Den Mädchen wurde klar, dass sie soeben die „höfliche“ Aufforderung zum Aufbruch erhalten hatten. Eilig setzten sie sich in Bewegung. 
Sie überquerten den Hof. Dann führte die Straße in den Wald. Wie hatte Rockenbach ihn genannt? Räuberwald. Anne schien es, als ob die Bäume sie regelrecht verschlucken würden. Das Blätterdach über ihnen war so dicht, dass es kaum einmal den Himmel sehen ließ. Links und rechts türmten sich umgestürzte Bäume in allen Stadien des Verfalls. In den Niederungen hielten sich immer noch Nebelschwaden. Anne schauderte bei dem Gedanken, dass plötzlich ein Bär daraus hervorbrechen könnte. 
Die Straße wand sich wie ein Fremdkörper durch diesen Urwald, und ihr wurde immer beklommener zumute. Jeder Schritt, den sie taten, führte sie weiter aus dem normalen Leben heraus, führte hinein in eine dunkle Welt, die sie sich nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte.
Bald zeigte sich allerdings, dass der Weg nicht so verlassen war, wie es anfangs schien. Hin und wieder wurden sie an den Straßenrand geschickt. Dann glitten schwere Limousinen und Geländewagen vorbei, manchmal auch Vans und große Transporter. Anne fragte sich, warum man sie nicht einfach in eines dieser Fahrzeuge verfrachtet hatte, um sie zum Schloss zu bringen. Dann wurde ihr klar, dass schon der mühsame, demütigende Marsch dazu diente, sie gefügig zu machen. So wurde ihnen von Anfang an deutlich, welche Rolle sie von nun an spielen würden.
Da man ihnen auch die Uhren abgenommen hatte, verlor Anne bald jedes Zeitgefühl. Sie konzentrierte sich darauf, möglichst gleichmäßig und kräfteschonend zu gehen. Wenigstens hatte Rockenbach erlaubt, dass sie sich nicht mehr bei den Händen halten mussten. Das Marschieren wurde dadurch leichter. Dafür führte der Weg jetzt immer stärker bergan. Bald keuchten und schnauften fast alle Mädchen. Annes Oberschenkel begannen bei jedem Schritt zu schmerzen, ebenso ihre Füße, obwohl sie mit dem Trainingsanzug auch recht bequeme Turnschuhe erhalten hatte. 
Besonders Ines tat sich schwer. Immer öfter geriet sie ins Stolpern oder blieb zurück. Dann näherte sich der schwarze Hund und startete wütende Scheinangriffe auf ihre Beine. Schrecklicher noch als sein Kläffen war dabei das Geräusch seiner Kiefer, wenn sie drohend ins Leere schnappten. Panisch legte Ines dann wieder an Tempo zu und hielt schnaufend für eine Weile ihren Platz neben Anne. 
So jämmerlich war ihr Zustand bald, dass Anne wieder ihre Hand ergriff, um sie mit sich zu ziehen. Vor allem, weil die Straße zusehends schlechter wurde. Sie bewegten sich nicht mehr auf Asphalt, sondern auf einem holprigen Feldweg. Auf der linken Seite, dort wo Ines marschierte, ging es zudem eine steil abfallende Böschung hinunter. Anne lotste Ines möglichst weit weg von dieser gefährlichen Kante.
Dann passierte das Unglück doch. Ines stolperte und stürzte. Ihre Hand entglitt Annes Griff. Gleichzeitig sprang der Hund auf Ines zu. Wieder das schreckliche Geräusch der zuklappenden Kiefer. Panisch rappelte sich das mollige Mädchen hoch, kam aber viel zu weit nach links. Für einen kurzen Augenblick schaute Ines unendlich überrascht, als sie merkte, dass sie einen Schritt in Leere getan hatte. Sie stieß einen leisen Schrei aus. Dann verschlang sie der Abgrund und Anne hörte das Knirschen brechender Äste und Sträucher. 
Als sie hinunter sah, kam Ines etwa 30 Meter tiefer gerade zum Liegen. Der Abhang fiel glücklicherweise nicht so steil ab, wie sie vermutet hatte. Ines war wahrscheinlich mehr geschliddert als im freien Fall hinuntergestürzt. Das war gut. Weniger gut war, was sie dann sah. Von links aus einem dichten Gestrüpp heraus näherte sich etwas großes Braunes dem Mädchen. Sie glaubte einen tierischen Laut zu hören, ein urtümliches Grollen und Brummen, das in ihren Ohren entsetzlich bösartig klang. Gleichzeitig hörte sie hinter sich Rockenbach brüllen. Anscheinend befahl er dem Hund, Ines nachzusetzen, aber der zögerte, sprang nur wild kläffend am Rand der Kante entlang. Der feige schwarze Köter hatte Angst!
Anne war dagegen klar, was sie tun musste, und sie zögerte nicht. Sie mochte kein Batgirl sein, aber Ines würde sie nicht im Stich lassen.
 
 
 



 
3. Kapitel:
Bärenjagd
 
 
1,5 Millionen Euro – so viel waren sie mindestens wert, die zehn grauen Mäuse, die sich da mühsam den Weg herauf quälten. Wahrscheinlich waren es drei, vier Millionen mehr. Die Preise stiegen ja derzeit wie verrückt.
Adrian Götz beobachtete die neuen Mädchen in ihren grau-blauen Trainingsanzügen durch sein Fernglas von der anderen Seite des Tales aus. Er tat es mit dem trägen Interesse des Jägers, der genau wusste, dass dieses Wild ohnehin demnächst vor seine Flinte getrieben wurde.
Im Augenblick war er auf anderes aus. Er hatte gehofft, das Bärenproblem heute lösen zu können. Nach mehreren Stunden ergebnisloser Suche glaubte er allerdings nicht mehr daran. Wahrscheinlich würde er morgen vom Hubschrauber aus das Gelände mit einer Wärmebildkamera sondieren, um das Tier aufzuspüren. Dann würde er mit einem Trupp seiner Leute anrücken und es zu Ende bringen.
Er bedauerte es. Ein Duell unter gleichwertigen Gegnern – nur er und der Bär – wäre ihm lieber gewesen. Adrian grinste einen Augenblick später ironisch über sich selbst und seinen, wie er fand, einfältigen Gedankengang. Natürlich war es ein ungleicher Kampf. Er hatte sich heute Morgen die AK 47 aus der Waffenkammer geholt. Der Bär verfügte nur über Zähne und seine Krallen. Das waren schreckliche Waffen sicher, aber nichts gegen die tödliche Effizienz eines russischen Sturmgewehres.
Nun lehnte die Waffe unbenutzt, aber in Griffweite neben ihm, während er sich auf dem Stamm eines umgestürzten Baumes niedergelassen hatte. Der letzte Sturm hatte hier eine kleine Lichtung in eine Gruppe von Tannen gerissen. Das umliegende Terrain und auch der Hauptanfahrtsweg zum Schloss ließen sich von hier aus gut im Auge behalten.
Er nahm wieder das Fernglas hoch. Mit leicht vorgebeugtem Oberkörper kämpften sich die Mädchen die Steigung hinauf. Etwa zwei Stunden mochten sie bereits unterwegs sein. Adrian glaubte zu erkennen, dass sich die meisten bereits schwerfällig und angestrengt bewegten. Besonders die Untrainierten unter ihnen würden schon müde sein – und untrainiert waren sie praktisch alle. Schließlich waren sie Betas. Um regelmäßig an sich zu arbeiten, brachten sie nicht die nötige Selbstdisziplin auf. Sie brauchten strenge Alphas, die ihnen sagten, wo es lang ging. 
Adrian Götz war seit vier Jahren ein Alpha, ein aktives Mitglied der Organisation Magnus. Seit sieben Monaten arbeitete er als Sicherheitschef des Schlosses. Er war auf beides stolz. Sein Chef Ben Abner hatte ihm neulich grinsend und in weinseliger Laune erklärt: „Die Organisation sei schlicht und einfach der coolste und heißeste Verein auf diesem Planeten.“ Adrian wäre es zwar nicht in den Sinn gekommen, sich so auszudrücken, aber im Grunde, fand er, traf der Spruch verdammt genau zu.
Seit der Gründung durch den genialen deutschen Psychologen Friedrich Magnus im Jahre 1966 spürte die Organisation Frauen und - in einer geringeren Zahl - auch Männer mit einer gewissen Veranlagung auf. Sie sehnten sich danach zu dienen, sich hinzugeben und sich einem fremden Willen zu unterwerfen. Man konnte ihr Verlangen masochistisch und devot nennen oder sie einfach als geborene Sklavennaturen betrachten. Innerhalb der Organisation wurden sie kurz Betas genannt. 
Waren diese Menschen identifiziert, durchliefen sie eine strenge Ausbildung. Dann wurden sie als passive Mitglieder von Magnus registriert, gekennzeichnet und den dominanten aktiven Mitgliedern der Organisation, den Alphas, verfügbar gemacht. 
All dies tat die Organisation ungeheuer erfolgreich. Seit der Gründung hatten ihre aktiven Mitglieder ein nahezu weltumspannendes Netz geknüpft. Es war so fein gewebt, dass es in jedem Land im Rahmen des Rechts blieb. Die Organisation Magnus hätten viele, wenn sie von ihrer Existenz erfahren hätten, als monströs, abartig und gefährlich bezeichnet. Aber auch wenn sie sich oft haarscharf am Rande des Strafbaren bewegte, war sie trotzdem nicht ungesetzlich. Dafür sorgten Heerscharen von Anwälten, meist ebenfalls Magnus-Mitglieder, jede Menge Geld und ein strenger Kodex von Regeln im Umgang mit den passiven Mitgliedern.
Sie hatten theoretisch das Recht, jederzeit auszusteigen. Sie durften ohne ausdrückliche Einwilligung keine dauerhaften körperlichen Schäden davontragen und sie waren ab einer bestimmten Zugehörigkeitsdauer zur Organisation finanziell bis an ihr Lebensende abgesichert.
Gleichzeitig wurden sie zu einer wertvollen Ware. Schon im rohen Zustand war jede etwa 150.000 Euro wert. Roh bedeutete, dass sich im Magnus-Test ihre Veranlagung gezeigt hatte und dass sie von einer Kommission aus vier hochrangigen Mitgliedern der Organisation für betafähig erklärt wurde. War die Beta fertig ausgebildet, stieg ihr Wert auf mindestens 200.000 Euro an. Liebhaberstücke erzielten Preise, die weit darüber hinausgingen. Besonders die reichen Russen und die Scheichs aus dem Ölstaaten, aber neuerdings auch Geschäftsleute und Parteibonzen aus China zahlten schwindelerregende Summen. Das Geld floss in die Kassen der Organisation und ließ sie noch reicher und mächtiger werden.
Auch von den neuen Mädchen waren sicherlich bereits welche vorbestellt. Verborgene Kameras filmten sie bei den Tests. Sobald das Siegel „betafähig“ erteilt war, wurden die Aufnahmen in eine vielgenutzte Datenbank gestellt. Auch Arian schaute öfter hinein und genoss das durchaus prickelnde Gefühl, dass diese Geschäftsfrauen, Studentinnen, Lehrerinnen oder auch Polizistinnen, die sich dort über ihre Fragebögen beugten und an ihrem Fruchtsaft - er enthielt Skopolamin, ein leichtes Wahrheitsserum - nippten, demnächst möglicherweise als willige Betas in seinem Herrschaftsbereich landen würden.
Sein Herrschaftsbereich – das waren das Schloss sowie insgesamt 29 Quadratkilometer drum herum. Adrian kontrollierte das gesamte Areal mit fast 50 Leuten, und wenn Adrian von Kontrolle sprach, dann meinte er es auch so. Er erfüllte seinen Job mit der gleichen Gründlichkeit, wie er im Tschad als Offizier der Fremdenlegion Teile der französischen Botschaft gegen einen wütenden weißenhassenden Mob verteidigt hatte oder wie er im Irak mitgeholfen hatte, Saddam Husseins letztes Aufgebot an Revolutionsgarden aufzuspüren und zu bekämpften.
Sein derzeitiger Gegner war allerdings ein Einzeltäter. Auf seine Art aber ziemlich respekteinflößend: Stark wie zehn Männer, schnell wie ein galoppierendes Pferd und reizbar wie ein somalischer Warlord. Der Bär hatte anfangs nur Schafe gerissen. Jetzt zum ersten Mal ein Rind. Fast hätte er einen Menschen getötet.
Es passierte am Rande des Gebietes, das zum Schloss gehörte. Dort gab es einige Weiden, auf denen Vieh graste. Als der Kuhhirte seine Tiere schützen wollte und sich dem Bären entgegenstellte, war er auch auf ihn losgegangen. Der dreizehnjährige Junge konnte sich in einer Wetterschutzhütte in Sicherheit bringen und musste dann angstschlotternd verfolgen, wie sich das Tier mit Zähnen und Klauen an der Tür zu schaffen machte. Irgendein weiser Baumeister hatte sie allerdings so stabil konstruiert, dass der Bär irgendwann aufgab. Die Prankenspuren aber, die er am Holz der Tür zurückließ - Adrian hatte sie selbst begutachtet - waren beeindruckend und ließen auf ein Wesen von beachtlicher Größe schließen. „Winzige böse Augen, riesige Zähne, ein Monster“, hatte der Junge ihm – immer noch reichlich nervös - berichtet.
Nur, wo bist du jetzt Bär?, dachte Adrian. Lauerst du auf zweibeinige Beute? Warum bist du so aggressiv? Du bist doch wohl nicht abartig veranlagt? Stehst Du darauf, Leid, Angst und Schmerz zu verbreiten? Er grinste bei dieser Vorstellung.
Beruhigend war, dass sich keiner seiner Schutzbefohlenen in direkter Gefahr befand, denn das ganze Areal war in zwei streng voneinander abgetrennte Zonen geteilt. Die innere Zone wurde durch eine vier Meter hohe massive Mauer gesichert. Für den Bären wie für die meisten anderen Eindringlinge war sie unüberwindbar. Fast genau im Mittelpunkt der inneren Zone lag das Schloss. Um das Gebäude herum befand sich eine weitläufige parkähnliche Umgebung. 
Potenzielles Bärengebiet war die äußere Zone. Bis auf einen 40 Meter breiten Grasstreifen direkt an der Mauer war sie dicht bewaldet, reichte bis hinunter zum Verwaltungsgebäude und darüber hinaus. Um unerwünschte Besucher abzuhalten, wurde sie in einem Zustand urwüchsiger, schwer zugänglicher Wildnis gelassen. 
Auch der Hauptzufahrtsweg zum Schloss wirkte auf Unwissende wenig einladend. Die asphaltierte Straße ging nach einigen Kilometern in einen unbefestigten Feldweg über. Mit einigem Aufwand wurde dieser Straßenabschnitt so hergerichtet, dass er auf den ersten Blick für einen normalen Wagen praktisch unbefahrbar wirkte, tatsächlich ließ er sich sogar mit einem tiefergelegten Sportwagen passieren. Das aber wussten nur Eingeweihte, ebenso war nur ihnen bekannt, dass - hinter einer scharfen, nicht einsehbaren Kurve – wieder eine normale asphaltierte Straße begann. Durch ein Tor, das Tag und Nacht von Adrians Leuten bewacht wurde, führte sie direkt zum Schloss.
Gefahr bestand also nur jenseits der Mauer. Außer seinen bewaffneten Sicherheitsleuten betrat aber praktisch niemand die äußere Zone zu Fuß. Beschäftigte und Besucher des Schlosses durchquerten sie im Auto, und die neuen Betas, die sich ihrem Ausbildungsort stets in einem „erleuchtenden und kontemplativen Fußmarsch“ – Abners Worte – näherten, wurden durch Rockenbach geschützt. Er hatte seine Pistole dabei und den Hund. 
Der Teufel wusste, wo Rockenbach ihn aufgetrieben hatte. Passenderweise hatte er ihn Diabolo genannt. Es war ein Kangal, ein anatolischer Hirtenhund. Selbst für diese Rasse von Riesenhunden war er ungewöhnlich groß. Adrian schätzte seine Schulterhöhe auf knapp 90 Zentimeter.
Beim Gedanken an Rockenbach und seine schrägen Vorlieben musste Adrian wieder grinsen. Der 43-jährige Deutsch-Russe gehörte zu seinen Leuten. Er war ein guter Mann, wenn man ihn zu händeln wusste. Er und Rockenbach waren Kriegskameraden, die gemeinsam in der Legion gedient hatten. Später hatten sie sich zusammen als Söldner – oder, wie es heute meist hieß, als Sicherheitsleute – verdingt. Unteroffizier Sergej Rockenbach hatte seinem Hauptmann Adrian Götz mehr als einmal das Leben gerettet. Er war es auch gewesen, der ihn an jenem schicksalhaften Tag in Bagdad mehr tot als lebendig aus dem brennenden Wrack des Humvees gezogen hatte.
Adrian hatte Sergej dann drei Jahre später in die Organisation Magnus eingeführt. Der gemeinsame Aufenthalt in diversen Bordellen rund um den Globus hatte gezeigt, dass sie beide die gleichen sexuellen Vorlieben pflegten. Nun ja, Rockenbachs Neigungen waren, was dies betraf, sogar noch um einiges bizarrer als seine, dachte Adrian.
Er schaute noch einmal durch sein Fernglas auf die Gruppe der Mädchen. Sie würden noch etwa zwei Stunden unterwegs sein. Jetzt bewegten sie sich gerade auf den unbefestigten Teil des Weges zu. Rockenbach ritt etwa fünfzig Meter hinter ihnen. Sein Hund, der als düsterer schwarzer Schatten erkennbar war, stromerte meist zwischen seinem Herrn und den Mädchen hin und her. Manchmal allerdings schien er auch ins Tal hinunter zu wittern. 
Trug ihm der Wind von dort aus die Witterung des Bären zu? Adrian beschloss auf dem Rückweg zum Schloss durchs Tal zu marschieren. Er griff sein Gewehr und begann zügig die Böschung hinab zu klettern. Unten im Tal marschierte er eine Weile parallel zu Rockenbach und seinem Trupp her. Die Straße verlief rechts von ihm in etwa 150 Metern Luftlinie. Auf freiem Gelände hätte er die Karawane der Mädchen schnell überholt, da er aber auf einem ziemlich unwegsamen Pfad unterwegs war, blieben sie etwa gleichauf. Zeitweise hörte er sogar das Hufgeklapper von Rockenbachs Wallach.
Weil er mit Glück auf den Bären stoßen würde, waren seine Sinne aufs Äußerste gespannt, und so schaute er fast im selben Augenblick, als der Lärm begann, nach rechts oben zur Böschung. Er hörte einen leisen Schrei und das Brechen von Ästen. Dann sah er, dass eines der Mädchen den Abhang herunterkugelte. Es hatte Glück im Unglück, denn die Sträucher und jungen Bäume auf seinem rasanten Weg abwärts stellten kein ernsthaftes Hindernis dar, sondern bremsten den Sturz eher ab.
Unten angekommen rollte es fast schon sanft auf einer grasbewachsenen Lichtung aus. Das Mädchen blieb kurz liegen, dann setzte es sich benommen auf. Es hatte feuerrote Haare und war ziemlich füllig. Seine ganze Haltung schien mehr Überraschung als Schmerz auszudrücken, meinte Adrian zu erkennen. Aber etwas irritierte ihn. Das Rascheln und Ästeknacken hatte nicht aufgehört. Nur, dass es jetzt von rechts kam und sogar noch lauter klang. Da kam etwas Großes durch das Unterholz geschossen!
Es war der Bär. Er brach aus einer mit dichtem Unterholz bewachsenen Gruppe von Birken hervor und steuerte auf das Mädchen zu. Das Tier war gewaltig. Groß wie ein Pony und sicherlich doppelt so massig, und es nahm jetzt erschreckend schnell Tempo auf. 
Fast im gleichen Augenblick raste auch Adrian los. Um freies Schussfeld zu bekommen, musste er viel näher heran. Im Laufen riss er sich das umgehängte Gewehr von der Schulter, sprang über umgestürzte Baumstämme und achtete nicht auf die Zweige, die ihm ins Gesicht schlugen. Er wusste, dass er trotzdem zu spät kommen würde, wenn nicht irgendetwas den Bären aufhielt. Von oben hörte er Schüsse. Das war Rockenbach mit seiner Pistole, aber das Kaliber der Waffe war zu klein, um das Tier aus dieser Entfernung ernsthaft verletzen zu können oder auch nur abzubremsen. 
Adrian hetzte um eine mächtige Eiche herum, die ihm den Weg versperrte, und als seine Sicht wieder frei war, hatte sich die Situation in Sekundenbruchteilen komplett verändert. Unten neben der Rothaarigen stand jetzt noch ein zweites Mädchen! Hektisch sah es sich am Boden um, entdeckte einen Knüppel, packte ihn mit beiden Händen und stellte sich schützend vor die andere, die immer noch wie ein großer unbeholfener Käfer am Boden kauerte.
Hätte Adrian nicht seinen Atem zum Rennen gebraucht, hätte er ausgiebig geflucht. Das Bärenbuffet hatte sich gerade verdoppelt. Immerhin war aber etwas anderes passiert, dass die Sache zum Guten wenden konnte. Fast zur gleichen Zeit wie das Mädchen, war Diabolo herunter gekommen und raste jetzt frontal auf den Bären zu. Das musste ihn einfach stoppen. 
Während Adrian mit großen Schritten über den Waldboden preschte, versuchte er trotzdem die Geschehnisse vor sich im Auge zu behalten. Er sah, wie der Bär, der jetzt seine Höchstgeschwindigkeit erreicht hatte, schlicht und einfach über den Hund hinwegdonnerte. Er stampfte ihn in Grund und Boden. Adrian meinte ein kurzes abgehaktes Winseln zu hören, dann war der Bär auch schon ein paar Meter weiter, einen seltsam zerknickten, leblosen schwarzen Körper zurücklassend. 
Jetzt brüllte das stehende Mädchen – eine Braunhaarige – zornig auf und schwang den Knüppel wild hin und her. Sie lief sogar ein Stück weit auf den Bären zu. Das Größenverhältnis zwischen beiden war grotesk. Im Vergleich zum Bären sah das Mädchen wie ein Kind aus und wirkte schrecklich verletzlich. Trotzdem zögerte der Bär und bremste ab. Er richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. Dann stampfte er auf zwei Beinen los.
Eine winzige Zeitspanne war gewonnen. Sie musste einfach reichen. Adrian blieb stehen. In einer einzigen, fließenden Bewegung legte er das Gewehr an und schoss. Einmal, zweimal, dreimal. Schon im Moment des Abdrückens wusste er, dass er den Bären getroffen hatte. Aber würden ihn die Kugeln – schwere 7,62-Millimeter-Patronen - rechtzeitig stoppen? 
Seine stürmische Vorwärtsbewegung trug den Bären noch ein ganzes Stück weiter, dann brachen seine Beine unter ihm weg. Drei Meter von den Mädchen blieb er liegen.
Adrian eilte auf die beiden zu. Wie erstarrt schauten sie auf den regungslosen Körper vor ihnen. Dann fuhr die Stehende herum und wandte sich Adrian zu. Den Knüppel hielt sie immer noch fest umklammert und zum Schlag erhoben. Sie keuchte. Der Mund stand halb offen. Ihre kurzen braunen Haare waren zerzaust. Blätter und kleine Äste hatten sich darin verfangen. Eine Haarsträhne hing über ihrem linken Auge. Sie stand leicht nach vorne gebeugt, um den Knüppel mit noch größerer Wucht schwingen zu können. Ihr blasses Gesicht zeigte einen Ausdruck irgendwo zwischen Furcht und Zorn. „Anne“, las er auf ihren Halsband.
Eindeutig ein Liebhaberstück. Wirst ein Vermögen einbringen, kleines Bärenmädchen, dachte er. Seltsam verwirrt blieb er stehen. Fast genau wie das Tier nur Sekunden vorher. Er fuhr sich mit seiner linken, verkrüppelten Hand, an der die beiden Finger fehlten, übers Gesicht, als wollte er einen störenden Schleier wegwischen. Dann war der Moment vorbei.
„Gib mir den Knüppel, Anne. Du bist jetzt in Sicherheit“, sagte er in ruhigen Ton und ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Für einen Augenblick schien sie zu schwanken: Kämpfen oder nachgeben? Dann entspannte sich ihr Körper. Sie tat, was er wollte.
„So und jetzt hältst Du deinen Blick gesenkt, wie man es dir aufgetragen hat“, sagte er immer noch betont ruhig. 
Ihre Augen waren mandelförmig. Heller Bernstein. Wie ungewöhnlich, sie schienen geradezu von innen heraus zu leuchten. Glühwürmchenaugen, dachte er, kurz bevor sie – jetzt fügsam – seinem Befehl nachkam. 
Adrian wandte sich dem Bären zu. Eine der Kugeln hatte ein fast faustgroßes Loch in seinen Schädel gerissen. Das war wahrscheinlich der tödliche Schuss. Er sah sich um. Das Mädchen namens Anne half ihrer Freundin auf die Beine und auch Rockenbach war inzwischen heruntergekommen. Er kniete neben seinem Hund. Seine linke Hand ruhte auf der Flanke des leblosen Körpers, mit der rechten umklammerte er seine Peitsche. Wäre der Deutsch-Russe alleine gewesen, hätte er sich, nachdem er die Pistole leergeschossen hätte, mit der Peitsche gegen den Bären gewandt, um die Mädchen zu verteidigen. Ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben, das war Adrian klar. Trotzdem war es unter Rockenbachs Aufsicht zu diesem Vorfall gekommen und das verlangte eine Erklärung. 
„Soldat Rockenbach“, bellte Adrian. Der Mann kam hoch und nahm Haltung an. „Mon Colonel“, antwortete er mit schwerer Stimme. 
„Erklären sie mir, wie das hier passieren konnte.“
„Das Pferd hat sich ‘nen Stein eingetreten. Ich bin abgestiegen und hab ihn gelöst. Dabei hab ich einen Moment nicht aufgepasst. Bitte vielmals um Entschuldigung. Eine von diesen Trampeln is‘ dann den Abhang heruntergestürzt und …“, Rockenbachs Stimme stockte, „…Diablo is‘ dann hinterher.“ Rockenbach hasste Fehler, vor allem wenn sie ihm selbst unterliefen. Was zudem selten genug vorkam. Adrian ließ es daher gut sein.
„Diablo war sehr tapfer“, sagte er jetzt im normalen Tonfall.
„Ja, mon Colonel.“
„Wir nehmen ihn mit und dann kannst du ihn morgen begraben. Die beiden Mädchen werden im Schloss für ihren Ungehorsam und ihre Tollpatschigkeit bestraft werden“, erklärte er. Dann fuhr er überrascht herum. Sein Bärenmädchen meldete sich lautstark zu Wort: „Das ist ungerecht. Wir haben nichts getan. Der blöde Köter war an allem Schuld. Er hat Ines den Abgrund hinunter getrieben“, schrie es zornig. Die Glühwürmchen-Augen funkelten bis zu ihm herüber.
Adrian warf einen schnellen Blick zu Rockenbach und in dieser Sekunde wussten beide, was zu tun war. Aus dem Handgelenk ließ Rockenbach den Riemen seiner Peitsche in Richtung des Mädchens schnellen. Fast im gleichen Augenblick hatte er sich um ihren rechten Fuß gewickelt.
Rockenbach riss den Arm mit der Peitsche zurück und das Mädchen lag auf dem Boden. Mit vier Schritten war Adrian über ihr. Sie grunzte wütend und versuchte mit aller Kraft hochzukommen. Wild und voller Zorn schlug sie mit ihren Armen und Beinen um sich, aber gegen Adrian hatte sie keine Chance. Mit fast schon lässigen Bewegungen hatte er sie bald so sicher in seinem Griff, dass er seine rechte Hand frei benutzen konnte. Aus einer Jackentasche zog er seinen leeren Proviantbeutel und stülpte ihn der Widerspenstigen einfach über den Kopf. Dann zog er den Gürtel aus seiner Hose und schnürte ihre Hände auf dem Rücken zusammen. Schließlich zog er sie wieder auf die Beine.
In dem Augenblick zog Rockenbach noch einmal an der Peitsche, so dass sie wieder stürzte.
„Es reicht Rockenbach“, fuhr Adrian ihn scharf an. „Wir werden sie später bestrafen.“
„Ich möchte, dass sie mir einen bläst.“
„Die kleine Wildkatze hier beißt dir glatt deinen Soldatenschwanz ab. Du nimmst die Dicke. Die hier nehme ich mir vor. Aber erst müssen wir zurück auf die Straße und nach den anderen Mädchen sehen.“ 
So suchten sie sich eine weniger steile Stelle und führten die beiden Betas nach oben. Sein Bärenmädchen, das mit dem dichten Leinenstoff vor dem Gesicht praktisch blind war, hatte Adrian am Oberarm gepackt und steuerte es mehr oder weniger grob an den Bäumen vorbei. Oben angekommen sahen sie, dass sich die restlichen Betas nicht von der Stelle gerührt hatten. Adrian hatte nichts anderes erwartet. Was hätten sie auch tun sollen? Wenn sie an der Straße entlang zum Verwaltungsgebäude zurückgegangen wären, hätte man sie leicht wieder aufgegriffen. Außerdem hatten sie gerade erlebt, dass im Wald offensichtlich Kreaturen lauerten, die schlimmer sein mochten als das, was sie im Schloss erwarteten würde. 
So hatten sie sich erschöpft hingehockt, kamen aber schnell wieder hoch, als sich die beiden Männer näherten. Die Augen demütig gesenkt erwarteten sie ihre Bewacher. Adrian wies sie an, sich wieder niederzulassen, und zwar so, dass sie den beiden gut zusehen konnten. Dann nahmen er und Rockenbach sich die beiden Ausreißerinnen vor. 
Rockenbach sagte irgendetwas zu der Rothaarigen. Adrian verstand nicht, was es war, denn sie standen jetzt zu weit voneinander weg, aber das Mädchen nickte und erwiderte etwas, woraufhin Rockenbach ein raues Lachen ausstieß. Dann wies der Deutsch-Russe die Mollige an, sich auszuziehen, wobei sie beachtliche Titten präsentierte. Er ließ sie vor sich hinknien, knöpfte sich die Hose auf und schob ihr ohne weitere Umstände seinen Schwanz in den Mund.
Adrian konzentrierte sich auf seine eigene Jagdbeute. Kurz überlegte er, ob ihren Kopf befreien sollte. Aber er zögerte und spürte eine seltsame Scheu, ihren Glühwürmchenaugen zu begegnen. Stattdessen riss er mit einem Ruck ihre Trainingshose halb herunter. Auf dem Stamm eines umgestürzten Baumes schob er sie sich dann so zurecht, dass sie ihm ihr Hinterteil und ihre Möse bequem entgegenstreckte. Sie hatte einen prächtigen Arsch. 
Er schlug ihr mit der bloßen Hand kraftvoll auf die rechte Hinterbacke. Sie schrie auf. Das war kein Schmerzensschrei, sondern ein Laut voller Wut und Frustration. Adrian genoss ihn. Ja, das kannte die Kleine nicht, dass man ihr tatsächlich Gewalt antat. Sicher, an derartigen Phantasien hatte sie sich als Beta daheim des Öfteren mächtig aufgegeilt. Da lag der Ausschalter allerdings auch nur einen Gedankensprung entfernt. Aber sei ehrlich kleines Bärenmädchen, dachte er. Ist die Realität nicht tausendmal schöner und erregender? Wieder schlug er zu. Diesmal auf die andere Backe. Wieder schrie sie auf. 
Dann ließ er sich Zeit und kostete den Moment, in dem sich Lust und Macht vereinten, gründlich aus. Langsam, fast zärtlich drang er in sie ein – genoss ihre Hitze, ihre Enge und jeden Laut, den sie von sich gab. Bald vibrierten ihre Arschbacken unter seinen kräftigen Stößen. Er kam stark und intensiv. Stärker als sonst. Geiler Arsch, geile Möse, verwirrende Augen, dachte er. Jetzt im Moment höchster Lust hätte er sie doch gerne gesehen. Beim nächsten Mal. Es würde noch viele Male geben. Er knöpfte seine Hose zu, dann hob er das Mädchen vom Stamm runter, und zog er ihr die Hose wieder hoch.
„Bitte würdest du meine Fesseln lösen. Sie tun so weh.“, hörte er sie gedämpft durch den Beutel sagen. Das Mädchen namens Anne war schmerzempfindlich. Auch das gefiel ihm. Es würde den Spaß mit ihr erhöhen. Jetzt aber fragte er sie mit kalter Stimme: „Nur weil Du meinen Schwanz gespürt hast, glaubst Du, dass Du mich duzen darfst?“ 
Unter dem Stoff blieb es eine Weile stumm. Daran hatte sie zu würgen. Dann senkte sie den Kopf und sagte: „Bitte würden sie meine Fesseln lösen?“
Ohne zu antworten, tat er ihr den Gefallen. Dann packte er sie grob am Arm, und führte sie zu den anderen Mädchen. Er wies zwei von ihnen an, sie zu führen, und erklärte ihnen, sollte er sie auch nur einmal stolpern sehen, würden sie den Rest des Weges ebenfalls mit einem Sack überm Kopf zurücklegen.“ 
Danach wandte er sich Rockenbach zu. Die Rothaarige schien inzwischen ganze Arbeit geleistet zu haben. Sein Untergebener knöpfte sich gerade die Hose zu, während das Mädchen wieder in seinen Trainingsanzug schlüpfte. Rockenbach tätschelte ihr sogar anerkennend die feuerroten Haare, dann schickte er sie zu den anderen Mädchen. Er selbst machte sich auf den Weg ins Tal hinunter, um seinen toten Diabolo zu holen. Adrian überlegte ihm zu helfen, ging aber davon aus, dass Rockenbach lieber alleine blieb. Außerdem war der Deutsch-Russe trotz seiner kleinen Statur und der Tatsache, dass er hier im Schloss inzwischen einige Pfunde zugelegt hatte, ein enormes Kraftpaket. Er hätte mühelos wohl auch das doppelte Gewicht des Tieres tragen können. Während er davonging, griff Adrian zum Handy und wies einige seine Leute an, mit einem Pickup vorzufahren, den toten Bären aufzuladen und in der Küche des Schloss abzuliefern. Er mochte den kräftigen Geschmack des Bärenfleisches.
Als Rockenbach dann mit dem Leichnam des Hundes zurückkehrte, legten sie ihn über den Sattel des Pferdes und brachen auf. Rockenbach führte sein Pferd am Zügel. Adrian ging neben ihm. Vor ihnen liefen die Mädchen. Dank der unfreiwilligen Pause schienen sie sich halbwegs erholt zu haben. Außerdem erreichten sie jetzt wieder den gut befestigten Teil des Weges.
„Soll ich morgen mitkommen, Sergej, wenn du Diabolo begräbst?“, fragte Adrian.
„Würden sie ihm `ne ordentliche Rede halten. Dass er den Soldatentod gestorben ist und so. Ich kann das nicht.“
Das würde mir eine Ehre sein“, antwortete er und blieb dabei todernst. Er schätzte Rockenbach zu sehr, als dass über dessen zuweilen schräge Ideen gespottet hätte. Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, fragte er, was er vorhin zu der Rothaarigen gesagt habe, bevor die sich so fleißig über seinen Schwanz hergemacht hatte.
„Hab ihr nur gesagt, dass sie mir mächtig was Schuldig ist, weil sie meinen Hund auf‘m Gewissen hat. Da hat sie gesagt, dass sie mal ‘nen Freund hatte, der nur ‘nen Steifen gekriegt hat, wenn sie‘s ihm mit dem Mund besorgt hat und das sie deswegen weiß, was sie tut, und das sie sich auch besonders anstrengen will, weil ihr die Sache so leid tue. Dann hat der kleine Trampel richtig fleißig losgelegt.“
Das klang ja fast zärtlich wie Rockenbach, das sagte, stellte Adrian überrascht fest. Entwickelte sein gewissenloser Landsknecht-Kumpan auf seine alten Tage etwa zarte Gefühle? Adrian schüttelte im Gehen den Kopf. Eher würde der tote Bär wieder lebendig, bevor das geschah.
„Würd sie übrigens gern für die neue Spezialausbildung nehmen.“, erklärte der Deutsch-Russe jetzt. 
„Ist sie nicht viel zu dick?“
„Nö, hab da was vor mit ihr.“
„Na, mein Okay hast Du. Wir brauchen einige Mädchen, wenn es losgehen soll“, antwortete Adrian etwas lahm. Die Spezialausbildung, die dieser Tage erstmals im Schloss startete, zählte für Adrian zum Extremsten, was man mit Betas anstellen konnte. Er selbst konnte sich nicht allzu sehr dafür begeistern. Tiere sollten Tiere und Menschen Menschen bleiben, fand er. Aber es gab viele, die anders dachten. Rund um den Globus schienen sich immer mehr Alphas für diesen exquisiten Zeitvertreib zu begeistern, und so versprach auch dieses Projekt dem Schloss einen lukrativen Gewinn, wenn entsprechend trainierte Betas verkauft werden konnten. 
Rockenbach zählte auch zu den Liebhabern des bizarren Vergnügens. Er hatte sich zu einem regelrechten Spezialisten entwickelt und war sogar für einige Woche in eine Niederlassung der Organisation nach Südamerika gereist, um dort von einem Meister auf diesem Gebiet zu lernen. Hier im Schloss hatte Abner ihn mit Adrians Zustimmung zum Projektleiter der Spezialausbildung ernannt. 
Schweigend und jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend gingen sie nebeneinander her. Sie passierten das Tor zur inneren Zone, und dann kam der Moment, der Adrian immer aufs Neue begeisterte. Als sie aus dem Wald traten, lag vor ihnen in einer sanften Talsenke das Schloss. Er sah, wie selbst die müdesten Mädchen große Augen bekamen, und beschloss, dass dieser Anblick auch seinem Bärenmädchen nicht entgehen sollte. Also ging er zu ihr hin und befreite sie von dem Beutel. Sie schüttelte wie ein Hund den Kopf und sog gierig die frische Luft ein. Kurz erhaschte er einen wütenden Blick auf sich. Dann sah sie das Schloss und ihr Gesichtsausdruck war nur noch pures Staunen.
Als erstes fiel jedem die unglaubliche Größe auf. Niemand hätte ein derartiges Bauwerk in dieser abgelegenen, weltvergessenen Gegend erwartet. Der graue Stein, aus dem es erbaut war, ließ es streng und etwas düster wirken. Dutzende Türmchen, Rundbögen und üppige Fensterfronten vermittelten gleichzeitig einen verspielten, geradezu märchenhaften Eindruck. Die große Frage war, ob es eine bösartige Hexe oder eine glückbringende Fee herbeigezaubert haben mochte.
„Absolute Ansichtssache“, dachte Adrian. Tatsächlich, so wusste er, hatte es ein neureicher Industrieller namens Anton Karólyi Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts erbaut. Damals gehörte Moldurien noch zur k. u. k Monarchie. Der Mann hatte gewaltige Gewinne aus der Produktion von Waffen zusammengetragen und sich hier den Traum von herrschaftlicher Pracht erfüllt. Nach wechselvoller Geschichte und als halbe Ruine hatte es Jahre später die Organisation erworben. Mit enormem Aufwand wurde es restauriert und umgebaut, ebenso die Umgebung des Schlosses. Von ihrem Standpunkt aus ließen sich zahllose Nebengebäude, ein Hubschrauberlandeplatz, mehrere Sportplätze und ein weitläufiger Park erkennen. Rechts vom Schloss lag ein fast kreisrunder schimmernder See, eingefasst in eine sattgrüne Rasenfläche.
Adrian war natürlich klar, dass es inzwischen größere Anlagen der Organisation in Japan, Südamerika und Saudi-Arabien gab, aber Schloss Karólyi war einzigartig. Hinter seinen Mauern schien alles möglich – und er wusste, dass es genauso war. 
 
 
 
 
 



 
4. Kapitel: 
Zofenkunde
 
 
Für Anne war sie sofort die Krähe. Sie war klein, geradezu winzig. Alle Mädchen überragten sie um mindestens einen Kopf. Die schwarzen Haare der Krähe waren über ihrem hageren Gesichtchen zu einem Pagenkopf geschnitten. Der magere Körper steckte in einer Art dunklem Mao-Anzug. Sie mochte vierzig Jahre alt sein, fünfzig oder auch sechzig. Nichts an ihr bot einen Anhaltspunkt, sich genauer festzulegen. Wenn sie sprach, dann meist leise, aber ihre Stimme flatterte krächzend durch den ganzen Raum. Es war, als müsste sie sich nur einmal kräftig räuspern, aber sie tat es nie. 
Am frühen Morgen hatte diese Person Anne und die neun anderen Mädchen aus ihren Betten gescheucht. Todmüde waren sie noch und wie zerschlagen von dem Strapazen des gestrigen Tages. Am Abend zuvor hatten zwei Zofen die zutiefst erschöpften Mädchen von den beiden Männern entgegengenommen und durch scheinbar endlose Gänge und über mehrere Treppenaufgänge in ihren kargen Schlafraum geleitet. Groß war er, fand Anne. Fast wie eine kleine Turnhalle, aber mit Steinfußboden und schlichten weißen Wänden. Nur an einer Wand – es war die Kopfseite des Raumes – war so etwas wie eine Verzierung zu sehen. Ein mannshohes smaragdgrünes M, über dem eine silberne Krone schwebte, war dort hingemalt. Anscheinend war es das Zeichen der Organisation Magnus.
Aber etwas anderes interessierte sie an diesem Abend tausendmal mehr. Das Bett. Im Schlafraum stand für jede eine eiserne, schmale Schlafstätte bereit. Das Kopfende zur Wand, das Fußende in die Mitte des Raumes zeigend. Am Fußende befand sich zudem ein einfacher Hocker aus Holz. Am Kopfende des Bettes war jeweils ein eiserner Ring in die Wand eingelassen. Anne war viel zu müde, um sich darüber Gedanken zu machen. Gierig hatte sie sich mit den anderen Mädchen auf einige Karaffen mit Wasser gestürzt, die offensichtlich für sie bereitstanden. Dann zogen sie auf Geheiß der Zofen ihre Trainingsanzüge aus, legten sie auf die Hocker und durften endlich unter die warmen Decken schlüpfen.
Trotz Annes Müdigkeit wurde es eine unruhige Nacht. Immer wieder schreckte sie hellwach hoch und blickte mit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit. Zusammen mit den Atemgeräuschen der anderen Mädchen und dem wunden Gefühl in ihrem Schoss – dort, wo der Mann aus dem Wald in sie eingedrungen war – dämmerte ihr jedes Mal aufs Neue die unfassbare Erkenntnis, dass sie tatsächlich als eine Art Sklavin an diesem monströsen Ort gelandet war.
Dann, als durch die kleinen Fenster ganz oben an der Wand schon heller Sonnenschein fiel, stand plötzlich die Krähe im Raum. Binnen Sekunden sorgte sie für hektische Eile. Das war leicht, denn sie war nicht alleine. Oh nein, das Rabengeschöpf ließ sozusagen drei Paradiesvögel um sich herumflattern.
Als Anne die Drei zum ersten Mal sah, war sie überzeugt, immer noch in bizarre nächtliche Träume verstrickt zu sein. Es waren junge Männer, Knaben noch. Allerhöchstens achtzehn Jahre alt. Ihre Gesichter waren fast engelhaft schön, aber auf sehr weibliche Weise. Über ihren Augen zitterten lange Wimpern. Ihre Schmollmünder blieben stets ein wenig offen, so dass man den Schimmer weißer Zähne ahnen konnte. Sie wirkten sogar geschminkt, als trügen sie leichtes Rouge auf den Wangen. 
Hätte Anne sie anderswo gesehen, hätte sie geschworen, dass sie stockschwul seien. Das aber waren sie nicht, wie sich auf sehr drastische Weise zeigte. Unter ihren weißen weitgeschnittenen Rüschenhemden trugen sie nur dünne blaue Strumpfhosen. Mehr als deutlich zeichnete sich in ihr das Geschlecht ab, und es war nicht zu übersehen, dass alle drei von den Mädchen erregt wurden! Prall und herausfordernd ragte ihr Glied unter dem dünnen Stoff der Strumpfhose hervor. Ungläubig wanderten Annes Augen immer wieder zu diesem Anblick hin. 
Die drei Knaben schienen ebenfalls Betas zu sein, denn sie trugen ähnliche Halsbänder wie Anne und die anderen Mädchen. Aus Deutschland stammten sie wohl nicht. Ihre Befehle bellten sie in einer fremden unverständlichen Sprache. Wie Anne bald bemerkte, rief die Krähe sie nicht bei einem richtigen Namen, sondern einfach bei ihrer Augenfarbe. Blau, Grau und Braun. Für Anne waren sie nur die Engelsgesichter, obwohl der Ausdruck Folterknechte besser gepasst hätte. Jeder von ihnen hatte eine kurze fingerdicke Peitsche dabei. Anne glaubte, so ein Modell schon einmal bei Reitern auf einem Springturnier gesehen zu haben. Mit ihren Peitschen wussten sich die drei, trotz ihrer grotesken Erscheinung, rasend schnell Respekt zu verschaffen.
Als Anne nicht rasch genug aus dem Bett kam, traf sie die Peitsche am Oberarm. Es schmerzte höllisch. Sie sprang unter der Decke hervor und wurde sich im gleichen Augenblick bewusst, dass sie wie die anderen Mädchen nackt war. Sehnsüchtig schaute sie sich nach einem Kleidungstück um, aber die Zofen hatten gestern die Trainingsanzüge eingesammelt, und schon kam wieder eines der Engelsgesichter mit gezückter Peitsche und geschwollenem Glied heran, und so eilte sie den anderen durch eine Tür hinterher. Sie fand sich in einem Waschraum wieder. Jeweils an einer Wand des hohen weißgekachelten Raumes waren Duschen, Waschbecken und Toiletten untergebracht. Mit Schrecken sah Anne, dass die drei Kloschüsseln frei im Raum standen. Vor aller Augen, auch vor denen der Jungen, mussten sich die Mädchen hinsetzen, um sich zu erleichtern. Aber es half nichts. Das Wasser, das sie gestern so gierig getrunken hatten, tat seine Wirkung. Als Anne endlich an der Reihe war, ließ sie sich verschämt zu den Jungen blickend nieder, um dann doch voller Erleichterung ihre Blase zu entleeren. Danach tat sie es den anderen gleich und huschte unter eine der Duschen, dann zu den Waschbecken. Waschzeug stand für jede bereit. Es war sogar mit ihren Namen gekennzeichnet. Am Waschbecken stehend, konnte sie auch einen kurzen Blick mit Ines wechseln. Sie schauten sich mitfühlend an.
Die drei Engelsgesichter – nur sie waren in den Waschraum gekommen, die Krähe blieb draußen – schienen unterdessen überall zu sein, und es war offensichtlich, dass sie jede Gelegenheit nutzten, um sich an die Mädchen zu drängen und verstohlen ihre Schwänze an ihnen zu reiben. Zweimal spürte auch Anne das harte Fleisch an Hüfte und an Po. Sie schrak jedes Mal so heftig zusammen, als hätte sie die Peitsche zu spüren bekommen. Es war eine ungeheuerliche Situation – diese praktisch halbwüchsigen Jungen, ihre lächerliche Kleidung, ihre nicht zu verbergende gewaltige Erektion – und doch begehrte keine von ihnen auf. Bitter dachte Anne, dass schon die Demütigungen eines einzigen Tages gereicht hatten, sie in passive, willfährige Wesen zu verwandeln. 
Sie spülte sich gerade den letzten Schaum der Zahncreme aus dem Mund, als aus dem Schlafsaal ein krächzendes Kommando ertönte. Hastig wischte sie sich die Lippen ab, dann wurden sie zurückgetrieben. Sie mussten sich vor der Krähe in einer Reihe aufstellen. Beunruhigt registrierte Anne, dass die drei Engelsgesichter hinter ihnen mit gezückten Peitschen Position bezogen.
„Strich“, hieße das Kommando, das sie eben vernommen hätten und wenn sie es von nun an hörten, hätten sie genau das zu tun, einen Strich zu bilden, in dem sie sich nebeneinander vor ihr aufstellten, erklärte die Krähe. Sie hieße übrigens Holly Rüschenberg und sei ihre Zofenmeisterin. Für sie wäre sie von nun an „Madame Rüschenberg“. 
Die Mädchen waren an diesem Morgen nervös, ängstlich, verschämt und voller unterdrückter Spannung. Als sie den Namen hörten, begannen sie zu kichern. Auch Anne konnte sich nicht beherrschen. Ihre Schultern zuckten hysterisch. Das Lachen musste einfach heraus.
Sie sah das spöttische Grinsen der Krähe und ihr knappes Handzeichen. Im nächsten Augenblick schrie Anne auf, die anderen Mädchen fast zeitgleich ebenso. Die Engelsgesichter hatten ihre Peitschen sprechen lassen. Anne spürte einen scharfen Schmerz auf ihrer rechten Pobacke. Reflexartig fuhren ihre Hände nach hinten, um sich das brennende Körperteil zu reiben.
„Steh“, kommandierte daraufhin die Krähe. Anne erinnerte sich an die Haltung, die sie gestern bei Jennifer gesehen hatte, und versuchte sie nachzuahmen. Auch die anderen Mädchen bemühten sich, die gewünschte Position einzunehmen. Anne sah, wie Brüste vorgestreckt wurden und sich Pos nach hinten reckten. Das alles bei demütig gesenktem Blick und mit auf dem Rücken verschränkten Händen. Die Engelsgesichter patrouillierten trotzdem durch ihre Reihen, drückten und schoben die Mädchen in die richtige Position.
Bei Anne angekommen, hielt einer von ihnen, seine Peitsche in etwa fünf Zentimetern Abstand waagerecht vor ihre Brustwarzen. Verzweifelt überlegte sie, was zu tun war, und rechnete jeden Augenblick mit einem strafenden Hieb. Dann endlich begriff sie. Rasch streckte sie ihre Brüste noch weiter vor, bis ihre beiden Brustwarzen die Peitsche berührten und sie glaubte, dass ihre Wirbelsäule entzweibrechen müsse. Voller Erleichterung sah sie, wie das Züchtigungsinstrument vor ihren Brüsten verschwand. Die Engelsgesichter bezogen wieder hinter ihnen Stellung. 
Unter demütig gesenkten Liedern blickten nun alle auf die Krähe. Die lächelte wieder spöttisch, dann schnupperte sie mit ihrer winzigen Nase betont auffällig in der Luft. „Riecht ihr das? Kaffee würde ich meinen und Brötchen. Das ist euer Frühstück. Es steht im Speiseraum nebenan.“
Die Krähe schaute nach links. Dort war eine weitere Tür, die jetzt halb offen stand. Dann sprach sie weiter: „Ich weiß, dass ihr seit gestern Morgen nichts mehr gegessen habt. Ihr werdet hungrig sein. Aber ihr müsst euch das Essen verdienen. Ich werde euch jetzt eine nach der anderen aufrufen. Ihr werdet dann zu mir kommen und einen wunderschönen Knicks machen. Das sieht dann so aus.“
Die Krähe knickste jetzt vor ihnen! Sie beugte tief die Knie und lüpfte geziert mit Daumen und Zeigefinger eine imaginäre Schürze bis weit über ihren Schoß. Ihre Augen waren demütig niedergeschlagen. 
Grotesk und komisch sah es aus. Aber sie hatten ihre Lektion gelernt. Es war nicht ratsam, über Holly Rüschenberg zu lachen. Dabei schien es Anne so, als ob ihre Zofenmeisterin auf einen neuen Heiterkeitsausbruch nur gewartet hatte. Fast enttäuscht schaute die Krähe auf die todernsten Gesichter vor ihr. Dann erklärte sie weiter: „‘Madame Rüschenberg haben gerufen‘, werdet ihr sagen. Und wenn mir euer Knicks gefallen hat, werde ich ‘Ab‘ befehlen und dann dürft ihr in den Speisesaal gehen und zwar genauso wie es sich für euch Betas gehört. Ihr werdet eure Hintern wackeln lassen wie Elefantenkühe. Denn sonst wird das Frühstück für euch ausfallen. Könnt ihr euch das merken?“
Die Mädchen nickten ergeben. Panisch sah Anne, dass die Krähe trotzdem wieder ein Handzeichen gab. Diesmal biss die Peitsche auf ihrer linken Pobacke zu. So heftig, das Anne und die meisten andere Mädchen einen Satz nach vorn machten. Hektisch ordneten sie sich wieder in die Reihe ein und nahmen die Steh-Position ein. Anne achtete darauf, dass ihre Brüste diesmal, so kam es ihr vor, nach vorne zeigten, als würde sie sie wie Melonen auf dem Markt verkaufen wollen.
Die Krähe begann von neuem: „Ich frage jetzt noch einmal. Könnt ihr euch das merken?“
„Ja, Madam Rüschenberg“, erschall es daraufhin im Chor. Voller Erleichterung nahm Anne wahr, dass ein Handzeichen diesmal ausblieb und die Krähe ein gönnerhaftes Lächeln aufsetzte. 
„Anne, hier“, kommandierte sie. 
Anne setzte sich in Bewegung. Sie kam sich steif und hölzern beim Gehen vor. Ausgesetzt fühlte sie sich, als sie so alleine vor den anderen den Befehl folgte. Der Knicks und der Spruch kosteten noch mehr Überwindung. Der Krähe aber schien es zu gefallen. Großmütig schickte sie Anne weiter, so dass sie sich in Richtung Speisesaal in Bewegung setze konnte.
„Anne?“
Ruckartig blieb sie stehen. 
„Das machst du sehr gut. Wenn du an deinem Platz bist, wirst du dich vor deinen Stuhl stellen und auf die anderen warten.“
„Ja, Madame Rüschenberg.“
„Ab“
Und Anne ging Po wackelnd weiter ins nächste Zimmer an ihren Platz. Ihr Kopf schwirrte vor Verwirrung. Wie konnte es sein, dass sie sich gerade über das Lob dieser Person gefreut hatte?
Der gedeckte Tisch lenkte sie ab. Es sah köstlich aus. Anne erspähte Brötchen, Salami, Schinken, Marmelade und Müsli. Für jeden gab es sogar ein Frühstücksei! Das Essen war ihnen allerdings einzeln zugeteilt. Jedes Gedeck war mit einem Namensschildchen versehen. Als Anne ihres gefunden hatte, stellte sie sich davor und wünschte sich sofort, dass auf ihrem Teller nicht zwei Brötchen, sondern mindestens vier gelegen hätten. 
Nacheinander kamen die restlichen Mädchen herein. Majestätisch wie eine Königin betrat dann als letztes die Krähe mit ihrem Gefolge den Raum. Blau, Grau und Braun stellten sich jeweils an eine Wand. Die Krähe selbst setzte sich ans Kopfende des Tisches und ließ ein scharfes „Sitz“ ertönen. Man musste den Mädchen nicht erklären, was gemeint war. Sie nahmen Platz, wagten aber erst auf einen Wink ihrer Herrin hin zuzugreifen. Nur um einen Moment später wieder innezuhalten.
„Oh, das hab ich ganz vergessen, euer Bekenntnis“, ließ sich die Krähe zuckersüß und diesmal fast ohne Krächzen vernehmen. Über ihr Gesichtchen huschte ein wonnig-vergnüglicher Ausdruck, den Anne ebenso abstoßend wie besorgniserregend fand.
Anne stellte ihre Schale mit dem Müsli wieder zurück. Bei Ines sah es fast komisch aus. Sie hatte sich ein halbes Brötchen schon fast in den Mund geschoben, als die Krähe anfing zu sprechen. Nun erstarrte sie, während ihre Augen an ihrer Stupsnase vorbei sehnsüchtig auf den Bissen schielten. Frustriert legte sie das Brötchen auf den Teller zurück. 
„Ihr werdet euer Bekenntnis von nun an vor jedem Essen aufsagen“, fuhr ihre Zofenmeisterin fort. Eine von euch spricht den Satz vor. Die anderen widerholen ihn im Chor. Die nächsten drei Mahlzeiten werde ich vorsprechen. Danach wird es jeweils eine von euch übernehmen. Also merkt euch jedes einzelne Wort gut, und ich möchte, dass ihr so laut und inbrünstig sprecht, als ginge es um euer Leben. Höre ich, dass es jemand nicht tut, fällt die Mahlzeit für ihn aus. So jetzt faltet eure Hände, denn einer Beta ist das Bekenntnis heilig wie ein Gebet.“
Anne fragte sich, ob die Krähe den letzten Satz wirklich ernst meinte, aber da fing ihre Zofenmeisterin schon an zu deklamieren: „Hiermit bekenne ich, dass ich eine Beta bin….“ 
Nackt und bloß saßen sie auf den Holzstühlen. Jede von ihnen war mit roten Striemen gekennzeichnet. Manche hatten Tränenspuren im Gesicht und alle waren sehr hungrig. Inbrünstig, wie es ihre knurrenden Mägen befahlen, sprachen sie nun nach: 
 
Hiermit bekenne ich, dass ich eine Beta bin. Eifrig und beflissen will ich allen Befehlen, Regeln und Kommandos folgen. Gehorsam werde ich jedem Alpha zu Willen sein, denn ich bin von Natur aus zum Dienen geboren. Ich weiß, dass ich schwach, faul und ungeschickt bin, daher bitte ich demütig um Strafe, Härte und Strenge. Das ist mein Glück. Das ist mein Leben. – Amen
 
Warum geht das so leicht über die Lippen?, fragte sich Anne überrascht. War es wirklich nur der Hunger, der sie antrieb oder war da mehr? In diese bizarren Sätze konnte man hineinschlüpfen, wie in ein strenges, hochgeschlossenes Kleid. Verlockend war das, besonders wenn man tatsächlich splitterfasernackt war. Außerdem hatte sie das Gefühl, den Text schon jetzt auswendig zu können. Zu gerne hätte sie gewusst, ob es den anderen auch so erging. 
Aber nun durften sie endlich essen. Da sich keines der Mädchen traute etwas zu sagen, und auch die Krähe stumm blieb, taten sie es in vollständigem Schweigen. 
Das Essen war gut, die Brötchen knusprig, der Schinken kräftig und rauchig im Geschmack, genau wie Anne es mochte. In den Kannen vor ihnen auf dem Tisch war Kaffee, Tee, Kakao und heiße Milch. Sie war durstig und trank ihren Kaffee mit viel Milch und in großen Schlucken. Auch die anderen vertilgten hingebungsvoll, was auf ihren Tellern zu finden war. Die magere Dascha hatte besonders viel vor sich stehen, die mollige Ines am wenigsten. Recht schnell musste sie daher mit hungrigen Augen den anderen beim Essen zuschauen.
Als dann aber auch alle anderen fertig waren, saßen sie stumm am Tisch. Ihre Hände wanderten wie von selbst, sittsam in den Schoß. Ihre Blicke hatten sie vor sich auf den leeren Teller gerichtet. Nun sprach Holly Rüschenberg zum zweiten Mal. Sie tat es leise, fast flüsternd, und doch hätte ihre Stimme nicht eindringlicher sein können. Sie mochte diesen Vortrag schon unzählige Male gehalten haben, aber das nahm ihm nichts von seiner Wirkung. Anne hörte fast wie hypnotisiert zu, als die Krähe erklärte: „Bis gestern wart ihr Lehrerinnen, Studentinnen, Frisörinnen, Arzthelferinnen und Verkäuferinnen. Ihr wart Töchter, Geliebte, Schwestern und Freundinnen. Hier im Schloss seid ihr nur noch Betas und zwar meine Betas, meine Zöglinge. Ich werde euch wehtun. Ich werde euch erniedrigen, erschöpfen und zurechtbiegen. Solange bis ihr perfekt beherrscht, was ich von euch verlange.“
Die Krähe machte eine Pause und ließ, wie Anne unter ihren gesenkten Lidern erspähte, ihren Blick ganz langsam von einem der Mädchen zum anderen wandern. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, aber keine wagte auch nur, sich anders hinzusetzen oder sich zu räuspern. Dann fuhr die Krähe fort. Sie erklärte ihnen, dass sie nun für vierzehn Tage ihre Zofenmeisterin wäre. Danach würden sie von einem Gebieter erwählt, der ihre weitere Erziehung übernehmen würde. In diesen ersten zwei Wochen würde niemand sie anrühren, denn dafür seien sie viel zu ungeschickt und zu dumm. Ebenso sei es ihnen von nun aber auch verboten, sich in irgendeiner Form selbst zu berühren, um sich Lust zu verschaffen.
Es war, als hätte man einen Schalter umgelegt. Anne spürte sofort und ohne es eigentlich zu wollen, ein erregtes Kribbeln. Der Gedanke, das fremde Personen sich das Recht herausnahmen, ihr die Intimste alles Berührungen zu untersagen, schien ihr plötzlich mindestens ebenso süß und herb wie die Stachelbeer-Marmelade, die sie gerade so gierig heruntergeschlungen hatte. Aber wie wollten ihre selbsternannten Herren und Herrinnen dies kontrollieren? Woher konnten sie wissen, was des Nachts unter der Bettdecke geschah?
„Fragen dazu?“, wollte die Krähe wie aufs Stichwort wissen. Natürlich traute sich weder Anne noch irgendein anderes Mädchen, tatsächlich ihre Neugier zu befriedigen. So erklärte die Krähe ihnen die Regeln, die sie fortan zu befolgen hätten. Alle Befehle, wie auch immer sie geartet seien, hätten sie unverzüglich und gewissenhaft auszuführen. Das Keuschheitsgebot habe sie bereits erwähnt und sie wüssten schon, dass sie in Gegenwart eines Alphas den Blick gesenkt zu halten hätten. An Kleidungsstücken durften sie nur noch tragen, was ihnen zugeteilt wurde. Für jede Strafe hatten sie sich zweimal zu bedanken. Einmal, wenn sie ausgesprochen wurde und zum zweiten Mal, nach dem sie vollstreckt wurde. Spürten sie den Drang, sich zu erleichtern, hatten sie die jeweilige Aufsichtsperson um Erlaubnis zu fragen. Stühle, Sofas und andere Sitzgelegenheiten waren für sie als Betas tabu. Ihr natürlicher Sitzplatz sei der Fußboden, außer etwas anderes würde ausdrücklich befohlen. Gleich wo sie sich niedergelassen hatten, ihre Schenkel hatten fortan immer leicht geöffnet zu sein. Beim Gehen mussten sie sich zudem deutlich in den Hüften wiegen. All dies, um ihre permanente Bereitschaft zu zeigen, den Alphas als Lustobjekte zu dienen. Das wäre derzeit zwar nicht der Fall, würde sich aber nach den vierzehn Tagen …sehr deutlich…, die Krähe ließ sich beide Wort regelrecht auf der Zunge zergehen, ändern.
Als besonders einschneidend empfand Anne die Einschränkungen, die das Sprechen betrafen. Sie durften sich nicht einmal untereinander unterhalten. Das war nur erlaubt, um Anweisungen ihrer Gebieter weiterzugeben, und auch dann hatte man sich auf das Nötigste zu beschränken. 
Sobald ein Alpha das Wort an sie richtete, mussten sie in die Stehposition gehen, ebenso wenn sie selbst etwas mitzuteilen hatten. Dies mussten sie zunächst durch einen Knicks anzeigen, um dann darauf zu warten, dass ihnen Redeerlaubnis erteilt wurde. Grundsätzlich aber hatten Betas nur den Mund aufzumachen, wenn sie angesprochen wurden. Dann hatten sie stets zu antworteten und den Satz, je nach Ansprechpartner, mit Herr oder Madame zu beenden.
Die Krähe fügte hinzu: Natürlich könne jeder Alpha, wenn es ihm beliebe, jederzeit alle Regeln außer Kraft setzen. Es gäbe noch andere Ausnahmen, die – da könnten sie weiß Gott sicher sein – noch gründlich gelernt würden. Die nächsten vierzehn Tage wären angefüllt mit dem Training der Zofen-Kommandos und der Benimmregeln. Sie würden täglich unter ihrer Aufsicht Sport treiben und sich auch als Schlosspersonal in Küche, Garten und anderswo nützlich machen – zumindest dort, wo unbeholfene Gänse wie sie sie keinen Schaden anrichten könnten. Aber zurück zu ihrer Abrichtung – die Krähe sagte tatsächlich Abrichtung. Natürlich würden sie auch im Fach „Zofenkunde“ unterrichtet werden. Was das sei? Nun, das könnten sie gleich herausfinden. „Denn“, beendete die Krähe ihre Ansprache, „gleich habt ihr eure erste Stunde bei meinem lieben Kollegen, Attila von Ungruhe. Er ist euer Lehrer in Zofenkunde. Ich glaube Attila hat sich da etwas ganz besonders für euch ausgedacht.“ Die Krähe grinste spöttisch und Anne schauderte es. 
„Ach ja“, fuhr die Krähe jetzt fort, „nach der Zofenkunde folgen eure Tiefeninterviews. Was das ist, werdet ihr dann schon sehen. Danach werden wir draußen auf dem Rasen vor dem Schloss Kommandos trainieren. Unsere frische Landluft wird euch gut tun. Ihr seid ja richtig blasse Stadtpflanzen, wenn ich euch so ansehe.“ 
Wieder dieses spöttische Vogel-Grinsen. „Ab“, krächzte sie und die Mädchen eilten hinaus in den Schlafsaal. Dort lagen neue Trainingsanzüge für sie bereit. Sie zogen sie an. Dann wurden sie angewiesen, sich draußen vor der Tür des Schlafsaales wieder in Zweierreihen aufzustellen. Natürlich ging das nicht ohne die demütigende Kindergartennummer ab, dachte Anne. Sie mussten sich – diesmal stand Miriam neben ihr – wieder die Händchen geben. Anne wusste nicht warum, aber sie fand diese Prozedur besonders erniedrigend.
Trotzdem spürte sie, dass es ihr jetzt besser ging. Sie war ruhiger und weniger ängstlich. Vielleicht lag es einfach nur daran, dass sie einen halbwegs vollen Magen hatte. Aber da war noch mehr. Zwar blieben immer noch viele Fragen offen, darunter auch schrecklich beängstigende, aber nun wusste sie wenigstens, was in den nächsten Tagen mit ihnen geschehen würde. Ja, und dann gab es da noch eine andere Sache. Heiß und kalt war ihr geworden, als sich immer mehr gemeine und niederträchtige Vorschriften aneinanderreihten. Aber wenn sie ehrlich war, konnte sie nicht sagen, ob vor Zorn und Frustration oder doch aus einem anderen Grund. Irgendwie hatten sie all diese Ungeheuerlichkeiten – nicht nur das Keuschheitsgebot – ganz schön scharf gemacht. Voller Staunen spürte sie dem erregenden Kribbeln nach, dass sich beim Gedanken an all dies in ihr ausbreitete. Sie blickte zu Miriam herüber. Ob es ihr ebenso ging? Nachdenklich und in sich gekehrt schaute die Lehrerin drein.
Anne beschloss, ihr Schicksal fürs erste anzunehmen. Es war ein Abenteuer, in das sie hineingeschlittert war, ein monströses, bizarres Abenteuer, aber sie würde es durchstehen.
Dann marschierten sie, geführt von zweien der Engelsgesichter los. Es ging eine steinerne breite Treppe herunter in das Erdgeschoss und danach anscheinend quer durch das ganze Schloss. Von Innen wirkte es noch beeindruckender als von außen. Manche der Zimmerfluchten und Korridore, durch die sie kamen, strahlten eine derart kalte und ehrfurchtgebietende Pracht aus, dass Anne jetzt fast froh war, jemanden an der Hand zu halten. Von den Alphas, die ihnen begegneten, fand sie einige durchaus sympathisch und sogar gutaussehend. Bei anderen schauderte es sie, vor allem, wenn sie die Mädchen wie Frischfleisch anstarrten. Aber das waren sie ja wohl auch.
Sie dachte an gestern und daran, was ihr passiert war. Nach der Beschreibung der pausbäckigen Krankenschwester konnte es nur dieser neue Sicherheitschef gewesen sein. Immer noch sah sie ihn deutlich vor sich – mit seinen blauen Eisaugen, der verkrüppelten Hand und der scheußlichen Narbe, die sich vom Haaransatz an der Schläfe bis zum Kinn erstreckte. Der rabenschwarze, kurz geschnittene Vollbart hatte sie nur ansatzweise kaschiert. So hässlich wie die Schwester ihn beschrieben hatte, fand sie ihn allerdings trotzdem nicht. Nur, dass er ein mieses Arschloch war. 
„Du bist jetzt in Sicherheit“, hatte er gesagt. Der Lügner. So sanft und warm hatte seine Stimme dabei geklungen. Man musste ihr einfach glauben, und dann hatte er ihr all dies Böse und Gemeine angetan. Es entsprach noch nicht einmal den Regeln der Organisation. Eigentlich durften sie als Zöglinge gar nicht angerührt werden. Das hatte die Krähe deutlich gesagt. Ob es ein Gericht gab, ein Tribunal der Organisation, vor dem sie ihn anklagen konnte? Im tiefsten Folterkeller des Schlosses sollte er verrotten. Wenn sie an ihn dachte, spürte sie keine Furcht, sondern nur Hass und Zorn.
In der Nacht, in den Zeiten, als sie wach lag, hatte sie ihn bei sich Räuberhauptmann genannt. Weil er aus dem Räuberwald aufgetaucht war. Weil Rockenbach ihn in diesem absurden Moment „Mon Colonel“ genannt hatte und weil er nun mal ein Verbrecher war. Hätte sie nur mit ihren Knüppel zugeschlagen. Er hätte genauso ein Loch im Kopf verdient wie der Bär. 
Sie versuchte sich wieder auf ihre Umgebung zu konzentrieren. Immer wieder erblickte sie auf Bildern, Türen, Möbeln und anderen Gegenständen das gekrönte smaragdgrüne M der Organisation. Wie reich und mächtig sie sein musste. Unfassbar luxuriös waren manche Räume ausgestattet. Die schweren englischen Stilmöbel überwogen dabei in fast allem Zimmern. Des Öfteren sah sie aber auch Gerätschaften und Vorrichtungen, von denen sie sich nicht allzu genau vorstellen mochte, wozu sie dienten. 
Der Gegenstand, auf den sie einige Zeit später entsetzt starrte, ließ allerdings keine Zweifel offen. Es war ein Zapfen, der ihr aus dem Schritt eines seltsamen Kleidungsstückes entgegenragte. Je länger sie ihn betrachtete, desto dicker kam er ihr vor.
Es sei ein „Intelligenter Body“, hatte dieser merkwürdige Typ gesagt und dabei so getan, als präsentiere er die tollste Haut-Couture-Mode, die die Welt je gesehen hatte. Sie mögen jetzt schnell hineinschlüpfen, damit der Unterricht beginnen könne. Und da er wüsste, dass sie als Neulinge noch etwas schüchtern seien, würde er jetzt im Klassenraum auf sie warten. Sie hätten genau fünf Minuten. 
Dann war Attila von Ungruhe, ihr Lehrer für Zofenkunde, mit langen Schritten nach nebenan verschwunden. Dort hatte er sie auch einige Minuten zuvor von den beiden Engelsgesichtern in Empfang genommen, dann aber in einen angrenzenden Raum weitergeführt. 
Sah der erste Raum wie ein altertümliches Klassenzimmer aus, so wie Anne es aus uralten Filmen wie der Feuerzangenbowle her kannte, mit Pulten, Holzbänken, einer Tafel, und einem erhöhten Podest, auf dem der Lehrer saß, wirkte dieser Raum wie das genaue Gegenteil. Er schien eher einem Film über einen wahnsinnigen Erfinder entnommen. Drähte, Elektronikteile und Werkzeuge stapelten sich auf den Werkbänken. Anne konnte Mikroskope, Zentrifugen und Schraubstöcke erkennen. In der Luft hing ein Geruch nach Maschinenöl und unbekannten chemischen Substanzen. 
Als von Ungruhe sie hinein geführt hatte, warteten dort zwei Zofen in Stehposition auf sie. Beide trugen den Intelligenten Body. „IB“ nannte ihn von Ungruhe. Anhand seiner beiden Vorzeige-Modelle, die sich brav unter seinen Kommandos drehten und wendeten, zeigte er ihnen, wie der IB anzulegen sei. Von seinem perversen Innenleben war allerdings nichts zu sehen gewesen. Danach hatte er jeder von ihnen eines der Teile – sie waren anscheinend maßgenau zugeschneidert – in die Hand gedrückt und sich ins Nachbarzimmer verkrümelt.
Anne schaute auf das merkwürdige Kleidungsstück. Die obere Hälfte war schwarz, die untere Hälfte rosa, was nebenbei bemerkt geradezu abscheulich aussah. Aber das dürfte wohl ihr geringstes Problem sein, dachte sie grimmig. Der Body bestand aus festem, leicht dehnbaren Stoff. An manchen Stellen waren anscheinend dünne Platten aus deutlich festerem Material eingearbeitet. Auch feine Metalldrähte waren eingewirkt. Im Schritt und obenherum in den Cups, dort wo sich wahrscheinlich ihre Brustwarzen befinden würden, schimmerte es besonders metallisch.
Vorsichtig, als könne er beißen, befühlte sie die Oberfläche des Zapfens. Er bestand aus glattem, kühlem Metall. Nun ja, zumindest würde dieses Ding wohl relativ leicht in sie hineinschlupfen. Anne blickte zu den anderen Mädchen, die ebenso schamhaft wie sie selbst dastanden. Dann plötzlich wieder die Stimme dieses merkwürdigen Typen aus dem Nachbarzimmer: „Ich warte Mädels. Ihr habt jetzt noch vier Minuten. Wer dann nicht umgezogen ist…?“
Nach der bedeutungschwangeren Pause fügte er noch frohgelaunt hinzu: „Also hinein mit euch, oder soll ich sagen hinein mit ihm?“ 
Witzig wurde ihr seltsamer Lehrer auch noch. Ok, er sah ja irgendwo sogar ganz süß aus. Mit seinen strubbeligen, schwarzen, schon leicht ergrauenden Haaren, dieser schlaksigen Figur und der jungenhafte Begeisterung, die er an den Tag legte, war er im Vergleich zur Krähe eine echte Erholung. Und wie unbeholfen er sein konnte – ganz der weltfremde Wissenschaftler und nicht so eine düstere Verbrechergestalt wie der Räuberhauptmann.
Trotzdem plagte sie der Verdacht, dass auch Attila von Ungruhe ziemlich phantasievoll sein konnte, wenn es darum ginge, Ungehorsam zu bestrafen. Schließlich war er – süß hin oder her – anscheinend so eine Art Bastler und Techniker in Sachen Sadismus.
„Jetzt noch drei Minuten“, erscholl es fröhlich von nebenan. 
Hektisch schaute sich Anne nach den anderen Mädchen um und sah, dass Dascha gerade, wie gewünscht in ihren Body gewandet, im Klassenzimmer verschwand. Diese Streberin! 
Und jetzt folgte ihr Miriam. Klar, die war ja auch Lehrerin. Quasi eine Streberin von Berufswegen. Als Anne dann bemerkte, dass auch die anderen Mädchen begannen, sich in das unbeschreibliche Kleidungsteil zu winden, schlüpfte sie aus ihrem Trainingsanzug und griff sich den Body. 
„ZWEI MINUTEN“
Anne legte los. Um den Zapfen einzuführen, ging sie breitbeinig in die Hocke und half dazu noch kräftig mit der Hand nach. Als er endlich in sie hineinglitt, fühlte er sich sogar noch größer an, als er ausgesehen hatte. Aber hatte er sich eben bewegt? Sie meinte ein leichtes Vibrieren gefühlt zu haben. Aber das konnte doch nicht sein. Pure Einbildung durch den Stress. Trotzdem kribbelte es in ihrem Schoß. Selbst ihr Körper spielte hier verrückt, dachte sie. 
Rasch zwängte sie jetzt ihre beiden Brüste in das dafür vorgesehene Oberteil und mühte sich dann die hinteren Verschlüsse zusammenzukriegen. Das ging nur, indem sie kräftig den Bauch einzog, während ihre Hände hinterm Rücken am Verschluss nestelten. Endlich hörte sie, wie die beiden Stahlklammern ineinander rasteten. Jetzt fühlte sie sich umklammert und aufgespießt wie ein Schaschlikhappen im Speckmantel. Ganz nebenbei hatte von Ungruhe vorhin erwähnt, dass nur sein Spezialschlüssel den Verschluss des Bodys lösen könne. Na prima. 
Aber jetzt bloß keine Zeit verschwenden. Breitbeinig stakste sie ins Klassenzimmer. Neben Dascha in der ersten Reihe war noch ein Platz frei. Vorsichtig ließ sie sich nieder. Dieser verdammte Zapfen. Das aufdringliche Teil schien sie fast auseinander zu sprengen. Etwas besser wurde es, wenn sie ihre Oberschenkel richtig breit auseinanderspreizte. Das sah natürlich verboten obszön aus. Überhaupt nicht angemessen für eine Schulstunde, fuhr es ihr verrückterweise durch den Kopf. Sie schielte zu den anderen Mädchen. Die schauten ebenso verschämt wie sie drein, saßen aber alle breitbeinig wie die Bierbrauer auf ihren Stühlen. Also tat sie es ihnen nach. 
Mittlerweile hasteten auch die letzten Mädchen ins Klassenzimmer. So unbeholfen, wie sie sich in ihrem neuen Kleidungsstück bewegten, sah das fast komisch aus. Natürlich grinste auch ihr Lehrer übers ganze Gesicht. Lässig hatte er sich an sein Pult gelehnt, zupfte ab und zu an seinem grauen Kittel – ohne zu bemerken, dass sein rechter Kragen ganz verdreht war – und betrachtete seine Klasse. Nichts auf der Welt schien für ihn selbstverständlicher, als dass sich zehn erwachsene, moderne Frauen auf sein Geheiß hin in ein perverses Kleidungsstück zwängten und ihm aufs Wort gehorchten. 
Dann schaute er kritisch nach unten. „Aber meine Damen, wie sitzen sie denn da. Das ist ja nicht sehr ladylike. Hat ihnen Madame Rüschenberg nicht erklärt, dass die Knie nie weiter als zwei Handbreit auseinander stehen dürften.“
Und jetzt passierte es: Die Mädchen fingen an zu murren und zu klagen. Nein, dass könnten sie nun wirklich nicht. Was zu viel sei, sei einfach zu viel. Das ginge nur, wenn sie wieder ihre Trainingsanzüge tragen dürften.
„Bitte haben sie doch ein Einsehen mit uns. Wir waren doch schon so brav“, bat Dascha mit süßestem Schmollmund. Anne fiel wieder einmal ihre Stimme auf. Überraschend kehlig und fraulich klang sie, so dass sie eigentlich gar nicht recht zu Daschas mädchenhaftem Typ passen wollte. Anne vermutete etwas neidisch, dass sie wahrscheinlich genau deswegen jedes männliche Wesen in Hörweite geradezu elektrisieren würde.
Bei Attila von Ungruhe schien es allerdings nicht zu funktionieren. Stattdessen hielt er plötzlich ein Gerät in der Hand, das sie auf den ersten Blick für eine Mischung aus Smartphone und Fernbedienung hielt. Sie konnte neben anderen Tasten zwei recht große Knöpfe erkennen. Einer war schwarz der andere rosa. Genau wie der Body, fiel ihr auf. Außerdem konnte sie noch einen drehbaren Regler ausmachen. Dann verdeckten von Ungruhes Finger das Gerät. Mit geübter Hand drückte er eine bestimmte Tastenkombination, und dann schließlich den schwarzen Knopf. Von allen Seiten ertönten Schmerzensschreie, in die Anne selbst kräftig einstimmte. Es war, als hätte ihr jemand einen kurzen schnellen Handkantenschlag auf ihre Brustwarzen verpasst, und das tat gemein weh. 
„Das ist die Straffunktion des IBs“, erklärte Attila von Ungruhe. Er war offenbar äußerst zufrieden über die Wirkungsweise seiner Erfindung. „Ein elektrischer Impuls auf eure Brustwarzen. Fühlt sich recht unangenehm an, nicht wahr. Und dabei habe ich den Regler nur auf ‚Eins‘ gestellt. Er geht hoch bis auf fünf. Das würde dann sogar eine Glühbirne zum Leuchten bringen.“ 
Anne hoffte inständig, dass dies nur ein Scherz war beziehungsweise, dass sie diese Stärke niemals zu spüren bekommen würden. Sehr fügsam schlossen sie und die anderen Mädchen jetzt „ladylike“ ihre Beine.
„Perfekt meine Damen. Ich darf euch übrigens beglückwünschen. Ihr tragt als allererste Zöglinge den Prototyp des von mir entworfenen Intelligenten Bodys. Wenn er sich bewährt, wird er in der ganzen Organisation Magnus verwendet und die Ausbildung von neuen Betas, wie euch, erheblich erleichtern. Jetzt aber schnell noch die Stuhlprobe.“
Zehn Augenpaare starrten ihn entsetzt an. Von Ungruhe stutzte, dann lachte er. „Ihr Dummchen. Ihr sollt einfach nur aufstehen. Also hoch mit euch!“
Er unterstützte sein Kommando, in dem er seine Arme schwungvoll mit nach oben zeigenden Handflächen in die Höhe fahren ließ. 
Derart aufgefordert, mühten sich alle Mädchen aufzuspringen, aber es war absolut unmöglich hochzukommen. Anne fühlte sich, als hätte man sie am Stuhl festgeklebt. Von Ungruhe beobachtete ihre Bemühungen mit zufriedenem Grinsen. Dann wandte er sich zur Tafel und schrieb dort in Großbuchstaben das Wort MAGNETEN hin 
„Elektromagneten halten euch jetzt am Stuhl fest. Das klappt natürlich nur, wenn ihr wie jetzt auf einer Eisenfläche sitzt. Dann ist es aber furchtbar praktisch, falls man eine Beta einmal rasch und sicher fixieren möchte.“ 
Von Ungruhe legte ein kurze Redepause ein, genoss sichtlich die verblüfften Gesichter der Mädchen und fuhr dann fort: „Jetzt zum eigentlichen Unterrichtsthema. Ihr könnt euch ja gar nicht vorstellen, wie viel Lehrstoff wir vor uns haben. Und das müsst ihre alles in kürzester Zeit perfekt beherrschen“, erläuterte ihr bizarrer Lehrer. 
Auf dem Lehrplan stünde zum Beispiel Geschichte und Struktur der Organisation Magnus. Natürlich in vereinfachter Form, so dass es auch eine Beta verstehen könne. „Die seien bekanntermaßen ja meist recht lernschwach“, sagte von Ungruhe und schaute fröhlich in die Runde. Natürlich traute sich keines der Mädchen zu protestieren, auch wenn Dascha vor Zorn ganz schmale Lippen bekam, wie Anne bei einem raschen Seitenblick sehen konnte. 
Ihr Lehrer fuhr unterdessen fort: Desweiteren würden sie in Konversation geschult, also darin, wie sie sich mit einem Alpha zu unterhalten hätten, ohne ihn tödlich zu langweilen. Sie würden zudem lernen, wie man bei Tisch oder anderswo formvollendet bedient. „Das wichtigste von allem, eure Königsdisziplin sozusagen, ist natürlich die Sexualkunde.“
Von Ungruhe drehte sich wieder zur Tafel um. Unter MAGNETEN schrieb er, so schwungvoll, dass man fast Angst um das Stück Kreide bekam, das Wort PENIS. Dann schrieb er 
ZEPTER daneben. 
„Das hört sich doch viel schöner an als Penis. Geradezu poetisch. Nicht wahr?“
Er wartete nicht auf eine Antworte sondern erklärte: „Zepter heißt für euch nämlich ab sofort der Penis eines Alphas. So werdet ihr ihn nennen. Ein anderes Wort möchte ich von euch nicht hören.“
Er wandte sich wieder zur Tafel und strich das Wort Penis durch. 
Der Mann hat eindeutig einen Knall, dachte Anne. Dagegen war Dr. Frankenstein ja ein ehrbarer Nobelpreiskandidat. Sie bemühte sich, möglichst klein und unauffällig zu wirken, zumal ihr Lehrer sich jetzt wieder seiner Klasse zuwandte und zwar mit einer Miene, die sie sofort alarmierte. Er sah aus, wie ein Kater, der einer Maus auflauert. 
„Miriam, du bist doch Lehrerin, wie heißt der Penis-Muskel auf lateinisch?“, wollte er wissen.
Völlig verblüfft saß die kleine etwas stämmige Frau da. Ihre Augen huschten hilfesuchend durch den Raum, als wäre dort irgendwo die Antwort versteckt. Man konnte geradezu sehen, wie sie sich verzweifelt das Hirn zermarterte. Was Frau Lehrerin jetzt wohl für einen Spickzettel geben würde, schoss es Anne durch den Kopf. 
„Das weiß ich nicht, Herr von Ungruhe“, gab sie schließlich zu und stieß im nächsten Moment einen Schmerzensschrei aus, als die schwarze Taste betätigt wurde. Vor Schreck schrien die meisten anderen Mädchen ebenfalls auf, auch Anne. Es dauerte sogar eine Weile, bis sie begriff, dass sie verschont geblieben war. Nur Miriam hatte diesmal die Wirkung der Fernbedienung zu spüren bekommen.
„Ts, ts, ts, die Lehrer von heute sind völlig ungebildet. Was soll nur aus unserem Bildungssystem werden“, erklärte von Ungruhe kopfschüttelnd. Er warf Miriam wieder seinen Mäusefängerblick zu, dann fuhr er fort: „Ich habe Lehrer übrigens nie gemocht und sie mich auch nicht.“ 
Miriam war den Tränen nah. Anne konnte sehen, wie ihre Mundwinkel zitterten. Sie würde sich in den nächsten Tagen bei diesem Typen auf einiges gefasst machen müssen. Das war klar. Jetzt aber wandte sich von Ungruhe einer anderen zu: „Dascha, laut deiner Akte hattest du in Biologie 15 Punkte. Du kennst doch sicherlich die Antwort.“ 
Alle schauten mitleidig auf die Neunzehnjährige, aber Dascha antwortete ohne zu zögern: „Das Zepter ist gar kein Muskel. Es besteht aus drei Schwellkörpern.“
„Das ist absolut korrekt“, kommentierte von Ungruhe und Dascha lächelte erleichtert. Anne störte allerdings, dass sie dabei etwas zu selbstgefällig aussah. Da haben wir ja eine kleine Musterschülerin, dachte sie. Von Ungruhe schien ähnlich zu empfinden. „Leider mag ich Streber ebenso wenig wie Lehrer“, kommentierte er trocken und schon schrie Dascha auf und griff sich erschrocken an ihre kleinen Brüste. Ihre Augen waren jetzt geradezu riesig. Sie schien die Welt nicht mehr zu verstehen. Willkommen in der Organisation Magnus. Das ist nicht mehr dein Internat, Kleines, dachte Anne, aber schon war von Ungruhe bei seinem nächsten Opfer. Anne registrierte es mit Schrecken.
„Ines, Herrn Rockenbach hat mir erzählt, wie geschickt du ihn gestern mit deinem Mund befriedigt hast. Erzähl uns doch mal, wie du das anstellst?“, hörte sie von Ungruhe sagen. Sie hatte das Gefühl, als würde ihre klammheimliche Schadenfreude über Dascha postwendend bestraft. Die naive und arglose Ines war einfach ein zu leichtes Opfer. Das konnte doch auch einen Obersadisten wie von Ungruhe nicht befriedigen. Anne sah, wie Ines, die in der letzten Reihe saß, heftig schluckte und sich immer wieder mühte, ein Wort herauszubringen, dann endlich erklärte sie: „Vorne an der Eichel mach ich es ganz sanft und zart, hinten kräftiger, aber ich tue niemals etwas mit meinen Zähnen. Und ich mache alles immer schön feucht mit meiner Spucke.“ 
Sie warf einen scheuen, ängstlichen Blick auf von Ungruhe. Aber als der geradezu begeistert nickte, fügte sie hinzu: „Und ich seufze und stöhne dabei, weil ich es doch selbst auch so gerne tue.“
Ein weiterer Schmerzensschrei ließ Anne heftig zusammenfahren. Aber es hatte nicht Ines erwischt, sondern eine andere: Beatrice. Die 22-jährige Arzthelferin, die ebenfalls in der letzten Reihe saß, erinnerte Anne mit ihren hellblauen Klimperaugen, den weizenblonden Haaren und einem geradezu winzigen Mündchen an eine dieser altmodischen Käthe-Kruse-Puppen. Jetzt hatte ihr Puppenmündchen leichtsinnigerweise über Ines letzten Satz gelacht. 
„Beatrice, ich finde nicht, dass Ines Ausführung komisch sind“, tadelte ihr Lehrer.
„Nein, Herr veron Ungruhe, es tut mir leid“, kam es mit dünner Stimme zurück. 
„Für den Rest der Stunde wirst du daher mit gänzlich geschlossenen Beinen dasitzen.“
Ja, Herr von Ungruhe“, erklang es nun sichtlich gequält.
Anne fiel jetzt auf, das sich keines der Mädchen mehr an die Regel hielt, die Augen gesenkt zu halten. In einer Mischung aus Faszination und Entsetzen starrten alle auf diesen hyperkinetischen Derwisch, der vorhatte, ihnen in den nächsten Tagen die abartigsten Dinge beizubringen.
Jetzt sagte er in einem gewichtigen Ton, als würde er die Relativitätstheorie vor ihnen ausbreiten: „Die drei S, meine Damen. Sanft, seufzend und mit Spucke – so befriedigt eine Beta den Alpha mit dem Mund.“
Von Ungruhe wandte sich wieder Ines zu: „Das hast du uns sehr schön erklärt. Daher werde ich an dir jetzt die Belohnungsfunktion des Bodys vorführen.“
Anne sah, wie von Ungruhes Hand den rosa Knopf drückte, und dann stöhnte Ines auf. Aber dies war kein Schmerzenslaut. Ines hatte ihren Kopf zurückgeworfen, und den Mund zu einem genießerischen O geformt. Ihr Unterkörper zuckte, ihre Beine waren jetzt doch weitgespreizt und ihre Hände hatten die Kante ihres Pults fest umklammert. Ines verging fast vor Lust.
Anne sah fasziniert, wie ihre Freundin dann langsam wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte. Irgendwann wurde Ines auch bewusst, wie sie sich gerade benommen hatte, und da nahm ihr Gesicht in etwa den Farbton ihrer roten Haare an. Unendlich verlegen saß sie da und Anne hätte sie am liebsten in den Arm genommen, und ihr zugeflüstert, dass sie in all ihrer Erregung wunderschön ausgesehen hatte.
Von Ungruhe schlüpfte unterdessen wieder in die Rolle des Erfinders, der stolz seinen genialen Geistesblitz präsentiert: „Reizstrom, Wärme, und die perfekt auf die weibliche Anatomie abgestimmten Eigenbewegungen eures Vibrators erzeugen die Wirkung, die wir hier so eindrucksvoll beobachten konnten. Aber das geschieht nicht einfach blind. Nein, Sensoren messen fortlaufend den aktuellen Erregungszustand der Bodyträgerin und steuern dementsprechend das gesamte Einwirkungsspektrum. Wie ein Spieler sein Instrument, bringt der IB jeden weiblichen Körper zum Klingen. Einmal möchte ich euch diese phänomenale Wirkung noch demonstrieren.“
Sichtlich mit Genuss ließ von Ungruhe seinen Blick zwischen den Sitzreihen der sehr verlegen dasitzenden Mädchen umherwandern. Dann sah er Anne. 
„Oh, da sitzt ja Ines tapfere kleine Freundin, die sich so mutig auf den Bären gestürzt hat, obwohl es ihr gar nicht erlaubt war. Ich mag Rebellen und eigensinnige Typen.“
Anne sah fast wie in Zeitlupe, dass von Ungruhe wieder den rosa Knopf drückte. Besser rosa als schwarz, schoss ihr durch den Kopf, und dass sie sich niemals so gehen lassen würde wie Ines. Schön cool bleiben. Das konnte doch nicht so schwieri…
…Anne seufzte. Sie stöhnte. Sie wimmerte. Ein kleiner Teil von ihr registrierte, dass sie irgendwann auch fiepte wie ein Meerschweinchen. Und es war einfach unmöglich, ihren Unterleib ruhig zu halten. Eine glühende, flammende Welle breitete sich in ihren Schoss aus, überflutete sie, packte sie, raubte ihr die Sinne und ließ sie dann ganz allmählich wie ein angeschwemmtes lebloses Tier an einem Sandstrand zurück. Als Anne die Augen wieder öffnete, wusste sie, dass sie sich noch viel mehr hatte gehen lassen als Ines, und das ihre Gesichtsfarbe jetzt wahrscheinlich ebenfalls den gleichen Ton hatte wie Ines Haare. Zum ersten Mal war sie von Ungruhe dankbar, als er die Aufmerksamkeit aller mit einer neuen irrwitzigen Aktion beanspruchte. Er holte ein Bündel Bananen unter seinem Pult hervor und verteilte sie, so dass jedes der zehn Mädchen schließlich vier Stück auf einer Servierte vor sich liegen hatten. Dann verkündete er: „Ines wird euch jetzt – Schritt für Schritt – vorführen, wie sie einen anständigen Blowjob hinbekommt, und ihr werdet alles mit euren Bananen nachmachen – Schritt für Schritt. Was ich nicht sehen will, ist eine zerbrochene Banane oder dass ihr gar welche herunterschlingt. Denkt an die drei ‚S‘ und am besten auch daran, dass euer Intelligenter Body böse und faule Mädchen überhaupt nicht mag.“
Und so verwandelten sie einige Metalldrähte an ihrem Körper und ein schwarzer Knopf auf einer Fernbedienung mühelos für die nächste Zeit in eine Mischung aus Schimpanse und Straßennutte. Am Ende fühlten sich Annes Lippen völlig gefühllos an. Sie hatte – Ines überraschend sicher vorgetragene Anweisungen folgend – geseufzt, geschmatzt, gelutscht und sich dabei fast zu Tode geschämt. Besonders, wenn sie sah, welchen Spaß sie damit Attila von Ungruhe bereiteten. Der Typ konnte sein geiles Grinsen gar nicht mehr aus dem Gesicht kriegen. 
Er war eben nicht nur ein verrückter Wissenschaftler und durchgeknallter Lehrer sondern auch ein stinknormaler Sadist, Es törnte ihn mächtig an, wenn er Schmerz und Scham verbreiten konnte. Ihre Bemühungen schien er besonders intensiv zu verfolgen. Einmal hatte er sich neben sie hingehockt und sie aus nächster Nähe so lange beobachtet, bis sie ihre Banane praktisch bleistiftdünn gelutscht hatte. Zwischendurch hatte er in einer affektierten Geste mit dem Zeigefinger an sein Ohrläppchen gefasst, woraufhin Anne sich hektisch mühte, noch lauter zu seufzen und zu stöhnen. Voller Angst waren ihre Augen immer wieder zwischen ihrem bizarren Übungsobjekt und von Ungruhe hin- und hergewandert. 
So war sie sehr erleichtert, als von Ungruhe verkündete: „So meine Damen, hiermit beenden wir die Unterrichtsstunde. Jetzt schön noch den Mund abwischen mit der Serviette, die ich euch gegeben habe. Ihr seid ja ganz verschmiert und voller Bananenbrei.“ 
Dann schaltete er bei einem der Mädchen die elektrischen Magneten aus, die sie auf dem Sitz festhielten, und wies sie an, die Bananenschalen einzusammeln. Sie war fast fertig, als zu Annes Überraschung Dascha plötzlich ihre Hand hob.
Von Ungruhe schien ebenfalls erstaunt. „Ja, Dascha?“, fragte er.
„Immer wenn sie den schwarzen Knopf gedrückt haben, konnte ich nur einen Schlag in meiner linken Brustwarze spüren. Nicht in der rechten. Ich glaube, da ist etwas nicht Ordnung.“ 
Anne konnte es nicht fassen. Ihre Sitznachbarin startete tatsächlich noch einen Versuch sich bei diesem Albtraumlehrer lieb Kind zu machen. Armes Ding. Grausam würde sie abblitzen. Gebannt schaute sie auf von Ungruhe. Daschas Auskunft schien ihn zu verwirren. 
„Aber es hat doch beim Test vorher alles reibungslos funktioniert. Deinen Body haben wir allerdings nicht mehr prüfen können. Dazu war die Zeit zu knapp. Die Teile mussten ja noch auf eure Maße zurechtgeschneidert werden“, sprach er einigermaßen ratlos mehr zu sich als zu den Mädchen.
Oh weh, jetzt ist das Lieblingszeug des kleinen Jungen kaputt, dachte Anne voller Schadenfreude. Dann sprach Dascha wieder. Anne hörte es mit fassungslosem Staunen: „Vielleicht ist der Funkempfang hier links nicht so gut. Versuchen sie doch einmal, ob es bei Anne auch nicht funktioniert.“ 
Von Ungruhe machte sich nicht die Mühe zu antworten. Er drückte den schwarzen Knopf und – zack – schlug die Handkante wieder zu. Diesmal schaffte es Anne wenigstens, einen Schrei zu unterdrücken, aber der Schmerz war fast noch schlimmer als beim ersten Mal, und er hatte eindeutig keine ihrer Brüste verschont. „Beide Seiten“, brachte sie hervor. 
„Daran liegt es also nicht“, meinte von Ungruhe und hatte die Welt um sich herum schon wieder ausgeblendet. Anne nutzte die Gelegenheit, um ihrer Sitznachbarin einen wutentbrannten Blick zuzuwerfen. Am liebsten hätte sie ihr selbst einen ordentlichen Handkantenschlag auf ihre geradezu lachhaft kleinen Kinderbrüste versetzt. Das Biest schleimte sich auf ihre Kosten ein. Dascha aber achtet gar nicht auf sie. Sie erklärte jetzt: „Dann ist eventuell etwas mit meinem Body nicht in Ordnung. Einige von den Metallfäden im Brustbereich kamen mir ein bisschen korrodiert vor.“ 
Schon strahlte von Ungruhe: „Ja Herrgott, das könnte es sein. Die Qualität der Metallfäden war teilweise schlecht. Rost – das ist es wahrscheinlich.“
Er jubelte regelrecht und hatte es jetzt furchtbar eilig, die Unterrichtsstunde zu beenden. Er schaltete bei allen die elektrischen Magneten aus und erklärte, dass draußen vor der Tür Zofen warteten, die sie jetzt zu den anstehenden Tiefeninterviews geleiten würden. Dann nuschelte er abwesend, dass man sich beim nächsten Mal näher mit der Anatomie des Penis beschäftigen und schon mal mit dem Analverkehr beginnen würde. Anne hoffte inständig, sich verhört zu haben, wurde aber auch fast sofort abgelenkt, als von Ungruhe ihr erklärte, dass sie alleine zu dem Raum gehen müsse, in dem ihr Gespräch stattfinden würde. Flo hieße die Interviewerin. Sie sei kurzfristig für eine erkrankte Kollegin eingesprungen. Kurz beschrieb er den Weg, dann wandte er sich ihrer Sitznachbarin zu und winkte sie zu sich. Dascha sprang auf und eilte zu ihm. 
„Herr von Ungruhe haben gerufen“, kiekste sie mit einer – wie Anne fand – ganz und gar aufgesetzt klingenden Kleinmädchenstimme. Dann knickste sie auch noch vor dem Lehrer. Die Neunzehnjährige schaffte es problemlos wie eine Sechsjährige auszusehen, die vor dem Weihnachtsmann steht und ihm versichert, dass sie immer artig war. 
„Oh, nur nicht so förmlich, Dascha“, erklärte von Ungruhe jetzt dümmlich lächelnd. Der Typ war nicht nur ein durchgeknallter Lehrer und Obersadist, sondern auch dämlich wie alle Männer, dachte Anne. Zu Dascha gewandt säuselte er: „Du bleibst noch hier. Ich habe noch Fragen an dich. Du bist ja augenscheinlich meine kritischste Testerin. Möchtest du eigentlich nicht auch mal das rosa Knöpfchen testen?“ 
Anne beeilte sich, aus dem Zimmer zu kommen, um diesen Anblick nicht länger ertragen zu müssen. Draußen vor der Tür herrschte für kurze Zeit reger Betrieb, bis die anderen Mädchen von Zofen zu ihren Interviews abgeholt wurden. Aber ehe sie sich‘s versah, stand Anne plötzlich alleine auf dem langen Gang. Immer geradeaus sollte sie gehen, dann in den zweiten Flur auf der rechten Seite biegen und dort die dritte Tür nehmen. „Interviews“ würde draußen sogar dran stehen, hatte von Ungruhe ungeduldig erklärt, um sich dann seiner neuen langbeinigen Lieblingsschülerin zu widmen.
Anne schüttelte angewidert den Kopf und marschierte los. Die weißen etwas neckischen Pantöffelchen, die man ihnen morgens ausgeteilt hatte, klapperten leise bei jedem Schritt, ansonsten aber war es totenstill. Bald schien es ihr, als wäre sie in einem gänzlich unbewohnten Teil des Gebäudes unterwegs. Außerdem schien der Korridor einfach kein Ende zu nehmen. Hatte von Ungruhe vielleicht die andere Richtung gemeint, fragte sie sich plötzlich ängstlich. Ihr wurde unbehaglich zumute. War sie anfangs froh gewesen, dass niemand sie in ihrem schwarz-rosa Grusel-Outfit bemerken konnte, änderte sich dies bald. Nach den vielen Stunden zusammen mit den anderen Mädchen, fühlte sie sich jetzt allein und einsam. Der Gang war so breit, dass bestimmt fünf Leute nebeneinander hergehen konnten, und trotzdem war es ihr, als würden die hohen grauen Steinwände immer näher zusammenrücken und sie langsam erdrücken. Wenn sie jetzt einen lauten Ton von sich gab, würde er bestimmt, wie in einem Gruselfilm, dutzendemale nachhallen. Das Schloss würde sich prächtig als Ort für blutrünstige Horrorstreifen machen. Aber jetzt bloß nicht an so etwas denken. Sie schauderte und begann schneller zu gehen. Hätte man ihr nur die Uhr gelassen, dann wüsste sie wenigstens, wie lange sie schon unterwegs war. Ihr eigenes Zeitgefühl meldete eine halbe Ewigkeit.
Da endlich sah sie, dass in einiger Entfernung ein Flur nach rechts abzweigte. Da musste sie rum. Und Schritte waren auch zu hören. Irgendjemand kam ihr auf dem Gang entgegen. Sie bog um die Ecke und erschrak. Im ersten Augenblick dachte sie, es wäre der Räuberhauptmann. Dann erkannte sie, dass er nur gleichfalls einen gestutzten dunklen Vollbart trug und eine ähnliche Statur besaß. Ansonsten war er älter und auch etwas fülliger. Auf jeden Fall war es aber unverkennbar ein Alpha. So verflüchtigte sich ihre Erleichterung, nicht mehr allein zu sein mit jedem Schritt, den der Mann näherkam. Eilig versuchte sie sich an alles zu erinnern, was die Krähe gesagt hatte: Nur reden, wenn man angesprochen wurde. Dann in Stehposition gehen. Immer antworten. Immer „Herr“ am Ende des Satzes sagen. Bei Bestrafung zweimal bedanken. – Aber bitte nur das nicht. Für heute habe ich eindeutig genug erlitten, fand sie.
Ihr gesenkter Blick saugte sich geradezu am Boden fest, und sie drückte sich so weit wie möglich rechts an der Wand entlang. Das Klacken der Schuhe auf dem Granitboden wurde immer lauter. Herrisch und selbstsicher klang das. Dann waren sie auf einer Höhe. Anne sah braune Schnürschuhe, darüber die Hosenbeine eines dunklen Anzuges. Dann war der Alpha vorbei. Anne atmete auf.
„Steh“, hörte sie hinter sich.
Sie zuckte zusammen. Jetzt nur alles richtig machen. Hintern heraus und Brüste vor. Hände auf den Rücken. Handflächen nach hinten zeigend. 
Die Schuhe klackerten näher und dann schob sich der Mann in ihr Gesichtsfeld. Der Geruch eines teuren Aftershaves stieg ihr in die Nase und gleichzeitig sah sie einen offensichtlich maßgeschneiderten dunkelgrauen Anzug sowie eine blaue Krawatte mit Lillienmuster. Höher wagte sie nicht zu schauen.
„Wo willst Du hin, Anne?“, fragte er. Seine Stimme hatte einen leichten französischen Akzent. Sie klang nicht unfreundlich. Trotzdem war ihr Kopf mit einem mal völlig leer, und woher kannte der Mann ihre Namen? Ach ja, das Halsband.
„Ich will zum …äh… Interview. Herr von Ungruhe hat mich geschickt“, stotterte sie und erinnerte sich im letzten Moment daran ein demütiges „Herr“ ans Satzende zu fügen.
„Und warum gehst du nicht, wie es sich für eine Zofe gehört?“ 
Anne wusste, dass sie jetzt knallrot wurde. Würde das denn nie aufhören, dass sie so leicht in Verlegenheit gestürzt werden konnte? 
„Es ist der Zapfen“, flüsterte sie. 
„Was für ein Zapfen?“ Jetzt klang die Stimme amüsiert.
„Er steckt unten in mir drin. Er ist in dem Intelligenten Body eingearbeitet“, gestand sie.
Der Mann lachte. „Intelligenter Body? Na, da hat sich Attila ja wieder was Feines ausgedacht. Bin schon gespannt darauf, wenn er uns das Teil präsentiert. Wie groß ist dein Zapfen denn?“
Anne zeigte es mit den Händen und – oh, mein Gott – jetzt musste sie wie ein Schulmädchen auch noch kichern. Da schlug der Mann zu. Seine Ohrfeige war längst nicht so brutal, wie die der pausbäckigen Krankenschwester gestern. Sie hinterließ nur ein leichtes Brennen auf ihrer Wange. Aber sie genügte, um auch den allerletzten Rest ihres Stolzes zu einem Häufchen Asche zu verbrennen. Vor allem, als der Mann in völlig sachlichen Ton hinzufügte: „So und jetzt sagst du schön Danke.“
„Danke, Herr“, sagte sie mit tonloser Stimme.
„Sprich im ganzen Satz, Mädchen. Laut und deutlich.“
„Danke Herr für die Ohrfeige“, brachte sie – für ihre Ohren viel zu laut – hervor. Jetzt halte ihre Stimme wirklich durch den Gang. Eines war zumindest klar, dass hysterische Kichern hatte ihr der Mann gründlich ausgetrieben. Zu ihrer Erleichterung ließ er sie jetzt wenigstens gehen. Er befahl aber: „Ab jetzt läufst Du so, wie es sich für eine Zofe gehört. Also ‚Ab‘“
Anne wackelte los. Jetzt bloß nicht an das Ding in ihrem Schoß denken. Schön die Füße nach innen schwenken, kerzengerade gehen und so locker in den Hüften bleiben wie möglich. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie nicht einmal wusste, wie der Typ aussah. Sie hatte sich nicht getraut, ihm nur ein einziges Mal ins Gesicht zu schauen. Was tat dieser Ort nur mit ihr? 
Hinter ihr ertönte ein anerkennender Pfiff. So, wie ein Mann eben pfeift, wenn er einer heißen Frau hinterherblickt. Unwillkürlich musste sie grinsen. Offensichtlich hatte sie den strengen Alpha zufriedenstellen können. Sie traute sich nicht, sich umzublicken, aber sie versuchte sogar, sich noch stärker in den Hüfte zu wiegen als sie weiterging. 
Wenig später stand sie dann auch endlich vor der Tür mit der Aufschrift „Interviews“. Etwas zaghaft klopfte sie an. Als von drinnen eine Frauenstimme antwortete, trat sie ein. Es war ein recht kleiner mit Teppichen ausgelegten Raum. Zwei schmale Sprossenfenster ließ das Morgenlicht herein. Annes erster Gedanke war, dass dies der erste gemütliche Raum war, den sie im Schloss bislang gesehen hatte. Der Eindruck wurde noch verstärkt, weil in einem der sonnigen Lichtkegel unter den Fenstern ein Mädchen ganz entspannt auf dem Boden saß. Sie trug eine Art Hausanzug mit verspielten Rüschenverzierungen. Cremeweiß war er, was gut zur gebräunten Haut des Mädchens passte. Das eine Bein hatte es lässig angewinkelt, das andere bequem ausgestreckt. Vor ihr stand ein Laptop, an dem sie gerade herumhantierte. 
Als das Mädchen dann aufblickte, prallte Anne zurück. Es war Florence. Die Person, die sie in dieses ganze Unglück gestürzt hatte, die sie zu dem teuflischen Test überredet hatte. Ihr Gerede vom tollen Wellness-Urlaub hatte Anne noch gut im Ohr. Diese Sklavenfängerin! Dabei schien sie sich nicht einmal einer Schuld bewusst zu sein: „Nun schau doch nicht so erschrocken“, meinte sie locker. „Der erste Tag ist ungewohnt, nicht wahr. Komm setz dich zu mir auf den Boden.“ 
Wiederstrebend ließ Anne sich nieder. In dem Raum standen, neben einem kleinen Beistelltisch, auch zwei sehr bequem aussehende Lesersessel, aber die waren für Betas ja tabu. Und das waren sie beide. Auch Florence trug ein Halsband, auf dem „Flo“ zu lesen war. Das erklärte, warum Attila von Ungruhe diesen Namen erwähnt hatte und nicht Florence.
Wie schön sie trotz allem war. Der Hausanzug war hauchzart, so dass ihr schlanker Körper hindurchschimmerte. Anne konnte die runden Linien ihrer apfelgroßen Brüste erkennen. Dunkle Brustwarzen zeichneten sich unter dem seidigen Stoff ab. Sie ertappte sich sogar bei der Frage, wie wohl Florence Po in diesem Ding wirken würde. 
Sie ist rattenscharf, dachte Anne unwillkürlich. Ein Männertraum und als Beta für jeden Alpha innerhalb des Schlosses jederzeit und auf jede Art verfügbar. Genau wie sie selbst in vierzehn Tagen, und bis dahin würde man sie zwangsweise – mit Bananen! – zu einer perfekten Lustsklavin drillen. 
„Du hast Schuld, dass ich hier bin“, stieß sie wütend hervor. „Ich hasse dich“, schob sie nach, weil ihr vor Zorn nichts anderes einfiel. 
Florence sah sie an, wie eine Mutter ihr quengelndes Kind. „Du siehst so süß aus, wenn du böse bist“, erklärte sie. Noch bevor Anne weitere, diesmal ausgefeiltere Beschimpfungen folgen lassen konnte, drückte sie ihr den Zeigefinger ihrer linken Hand auf die Lippen und zeigte ihr, was sie in der rechten Hand hielt. Anne schaute mit großen Augen auf die Fernbedienung für den Intelligenten Body. Florence Finger schwebte gefährlich nah über dem schwarzen Knopf. 
„Ich nehme an, du hast dies hier schon kennengelernt?“
Immer noch lag Florence Finger auf ihren Lippen und sie wagte nicht zu sprechen, so nickte sie nur. Ihr ganzer Körper hatte sich in Erwartung eines elektrischen Schlages verkrampft. 
„Wirst Du jetzt vernünftig sein?“
Anne nickte wieder, und Florence nahm den Finger von ihren Lippen. Ebenso ließ sie, zu Annes Beruhigung, den anderen Finger nicht mehr über dem schwarzen Knopf schweben. 
„So und jetzt habe ich ganz viele Fragen an dich“, erklärte Florence.
„Was möchtest Du denn wissen?“, fragte Anne vorsichtig.
„Einfach alles“ erklärte Florence. „Fangen wir bei deiner Familie an. Aber ich muss dich warnen, flunkern ist nicht erlaubt. Dafür habe ich nämlich den Laptop hier. Es ist jetzt über Bluetooth mit deinem Body verbunden, und der ist tatsächlich so intelligent, dass er auch als Lügendetektor funktioniert. Er misst Blutdruck, Atmung, Puls und den Hautwiderstand, also deine momentane Neigung, Schweißperlen zu vergießen. Wirst du nur ein kleines bisschen nervös, weil du nicht die Wahrheit sagst, dann sehe ich das.“ 
Florence hob spielerisch drohend den Zeigefinger. Trotzdem war Anne klar, dass – sollte sie bei einer Lüge ertappt werden – die Folgen keineswegs komisch wären. Dann würde der schwarze Knopf zum Einsatz kommen. 
Florence erklärte noch, dass diese Interviews jetzt regelmäßig stattfänden, dass sie aufgezeichnet würden und dass sie der Organisation helfen würden, Anne genauer kennenzulernen. Alles, um angeblich bestmöglich auf ihre Bedürfnisse und ihre Lebenssituation eingehen zu können.
Anne nickte beklommen. Sie ging davon aus, dass alles, was sie preisgab, in Wirklichkeit dazu diente, sie immer tiefer in die Organisation hineinzuziehen. Aber was blieb ihr anderes übrig, als bei dieser perfiden Beichtstunde mitzuspielen. So begann sie, zu erzählen. 
Anfangs sprach sie stockend und zögernd. Aber das änderte sich schnell. Sicherlich lag es auch an Florence. Sie war trotz allem eine kluge und mitfühlende Zuhörerin. Zu ihrer großen Überraschung war es aber auch ein fast berauschendes Gefühl, sich einmal alles ohne jede Einschränkungen von der Seele zu reden. Sie erzählte von der schwierigen Beziehung zu ihrer Mutter und von ihrem Vater, den sie meist nur zweimal im Jahr sah, weil er so ganz in seiner zweiten Ehe aufging. Sie berichtete von den beiden Stiefbrüdern. Neun und elf Jahre alt waren sie. Obwohl sie unerträgliche Nervensägen waren, versuchte sie, in ihrer Gegenwart eisern freundlich zu bleiben, um besonders vor ihrem Vater nicht als böse, eifersüchtige Stiefschwester darzustehen. Manchmal wünschte sie sich so sehr, dass ihr Vater sie ähnlich liebevoll behandeln würde wie seine beiden Söhne. – All dies hatte sie noch nie jemandem anvertraut.
Irgendwann sagte Florence dann, wobei sie einen wissenden Blick auf Annes Schritt warf: „Du darfst dich übrigens ruhig bequem hinsetzen.“ 
Das ließ Anne sich nicht zweimal sagen. Zwar hatte sie unter zunehmenden Qualen bemüht, die Zwei-Handbreit-Regel einzuhalten, aber jetzt spreizte sie erleichtert und völlig undamenhaft ihre Beine. Florence lachte und erklärte: „Jetzt sitzt du da wie ein echter Kerl. Darf ich dem Herrn der Schöpfung ein Glas Wasser anbieten?“ 
Ohne auf Antwort zu warten, erhob sie sich und flanierte in ihrem Model-Gang, den Anne schon bei ihrem ersten Treffen bewundert hatte, zum Beistelltisch, auf dem Flaschen mit Mineralwasser und Gläser standen. So präsentierte Florence Anne nun doch ihren Po. Die kleinen, runden Backen wölbten sich bei jedem Schritt gut sichtbar unter dem dünnen Stoff. Anne verspürte plötzlich den sehr irritierenden Wunsch, diese runden Kugeln zu berühren, zu streicheln, ja sie sogar ein wenig zu schlagen! 
Als Florence mit dem vollen Glas zurückkehrte, lächelte sie schelmisch, und Anne hatte das Gefühl, dass Flo sehr wohl wusste, worauf ihre Interviewpartnerin gespäht hatte, auch wenn diese jetzt ganz unschuldig aus dem Fenster blickte. Anne fühlte sich in dieser Atmosphäre so locker wie seit vielen Stunden nicht mehr. Durstig vom langen Sprechen trank sie das Glas in langen Schlucken leer, dann wagte sie die Frage zu stellen, die sie seit dem Moment, als sie den Vertrag unterschrieb, so sehr quälte. Plötzlich wurde ihr wieder ganz bang. Ob man vorhabe, sie als eine Art Sklavin für immer hier zu behalten, oder ob man gar plane, sie als Prostituierte in irgendwelche Bordelle zu verkaufen?
Entsetzt schaute Florence sie an. „Oh Gott, Süße nein. Hat Dr. Abner dir das denn nicht erklärt?“
„Doch, aber ich wusste ja nicht, ob er die Wahrheit sagt“, antwortete sie kleinlaut. Daraufhin streichelte ihr Florence mit der Hand über die Wange, und diese Geste allein war so zärtlich, dass sie ausreichte, Annes Angst zu beschwichtigen. Schon etwas gelassener verfolgte sie Florence Erklärung.
„Also“, begann das Mädchen, „diese ersten Tage bist du nur hier, um sozusagen ein bisschen Beta-Luft zu schnuppern. Sollte dir das zusagen, musst du ganz förmlich einen zweiten Vertrag unterschreiben. Damit trittst du der Organisation dauerhaft bei, aber selbst dann wirst du in regelmäßigen Abständen immer wieder gefragt, ob du Mitglied bleiben möchtest. Wir sind keine kriminelle Vereinigung, wenn du das denkst. Die Organisation Magnus ist völlig legal. Das gilt übrigens auch als eines ihrer Erfolgsgeheimnisse. Nur deshalb ist sie so groß und mächtig geworden. Außerdem kümmert sich die Organisation um alle ihre Mitglieder und sorgt für sie. Du wirst es sehen, wirklich.“
Florence schaute Anne prüfend an. „Habe ich dich jetzt überzeugt oder sollen wir Dr. Abner auch einem Lügendetektortest unterziehen?“
Anne musste lachen. Ja, Florence hatte sie überzeugt. 
„Soll ich dir jetzt von meinen Liebschaften erzählen?“, fragte sie keck.
„Leg los, ich bin gespannt wie eine Klatschreporterin.“
So erzählte sie von Sören und seinen zwei Vorgängern, von großen Gefühlen und großen Enttäuschungen, von kleinen Affären und noch kleineren Schwärmereien. Als Florence dann bemerkte, dass ihre Zeit bald um sei, und das sie fast zwei Stunden geredet hätte, war sie fast etwas enttäuscht. 
„Jetzt nur noch die Frage nach deiner aktuellen Gefühlslage. Bist du derzeit verliebt?“, wollte Florence schließlich noch wissen.
Anne schüttelte energisch den Kopf.
„Nicht flunkern.“
Anfangs war Anne viel zu erstaunt, um sich Sorgen wegen der Fernbedienung zu machen. Seit sie Sören verlassen hatte, gab es keinen Galan oder Prinzen in ihrem Leben. So einfach war das. Aber Florence schien nicht zufrieden zu sein. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie die Grafiken auf ihrem Laptop. 
„Ist es jemand in Hamburg?“
Anne schüttelte den Kopf.
„Ist es eine Sie?“
Wieder verneinte Anne.
„Ist es ein Mann, den du hier kennengelernt hast?“
Anne kam aus dem Kopfschütteln nicht mehr heraus, aber diesmal griff Florence zu ihrem Schrecken nach der Fernbedienung.
„Bitte Florence, es ist die Wahrheit. Ich lüge nicht“, brachte sie hervor. 
„Sag, wen hast du bisher kennengelernt?“
Florence Ton war jetzt deutlich schärfer, und Anne überlegte angestrengt: Was war mit Abner? Attraktiv fand sie ihn trotz des Alters schon, aber Liebe? Nein. 
Attila von Ungruhe? Ganz süß, aber viel zu durchgeknallt. Sollte sich doch Dascha mit ihm abgeben.
Rockenbach? Igitt. 
Nur für einen der Männer aus dem Schloss empfand sie ein wirklich starkes Gefühl, aber das war purer Hass.
„Stopp! An wen hast du gerade gedacht“, wollte Florence wissen. Sie starrte auf den Laptop.
Nie zuvor hatte Anne das Bedürfnis gehabt, mit den Zähnen zu knirschen. Diesmal hätte sie es am liebsten getan. So ein Quatsch dieser Lügendetektor, dachte sie wütend. 
„Ich habe an diesen Sicherheitschef gedacht. Der Mann, der den Bären erschossen hat. Er ist ein mieses Schwein. Er hat mich gedemütigt und vergewaltigt.“
Florence schaute immer noch überrascht auf den Laptop. „Komisch, die Werte sind eindeutig, aber vielleicht liegen Hass und Liebe gar nicht weit auseinander“, vermutete sie zögernd.
„Bei diesen Typen aber doch“, erklärte Anne entschieden, zumindest so entschieden, wie es ein Mädchen in einem schwarz-rosa Body und einem voluminösen Zapfen zwischen ihren Schenkeln sein konnte, aber ihre Interviewerin ließ es bei dieser Aussage bewenden. Sie klappte den Laptop zu und erklärte: „Soll sich doch derjenige drum kümmern, der nächstes Mal mit dir spricht.“
„Wirst du das nicht sein?“
Florence schüttelte den Kopf. „Ab nächste Woche muss ich in die Spezialausbildung. Das hat mein Gebieter verfügt“, erklärte sie.
„Die Spezialausbildung?“
Florence Miene verdüsterte sich. Für einen Augenblick sah sie sogar ängstlich aus, aber dann lachte sie und meinte: „Darüber darf ich nicht reden, aber komm lass uns etwas ausprobieren. Das kleine Plappermäulchen hat sich eine Belohnung verdient. Möchtest Du?“ 
Bei diesen Worten schielte sie tatsächlich auf den rosa Knopf der Fernbedienung, und das allein reichte schon, um Anne ein heftiges Kribbeln in ihrem Schoß zu bescheren.
„Deinen lüsternen Gesichtsausdruck werte ich als Ja. Aber ich möchte, dass du mir was von deiner Belohnung abgibst. Lässt du mich an deinem Spaß teilhaben?“, wollte Florence wissen.
Anne nickte, obwohl ihr nicht im Geringsten klar war, was gemeint sein könnte. Florence aber, die genau vor Anne saß, spreizte nun ebenfalls ihre Beine und schob sie über die von Anne. Sie rutschte ganz dicht an sie heran, so dass sich ihre Schöße und ihre Brüste berührten. Jetzt saßen sie so, dass sie von oben betrachtet ein X bildeten. Ihre Oberkörper waren das Zentrum, ihre Beine die vier Balken des Buchstabens. Anne musste sich eingestehen, dass sie Florence‘ Nähe nicht unangenehm fand. Im Gegenteil, es war erregend! 
Florence ergriff nun Annes Hände und legte sie sich auf ihre Oberschenkel. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Florence Atem roch nach Minze und ihre grünen Augen blickten forschend und zärtlich. Anne, die nun verstanden hatte, erwiderte den Blick und versuchte sich, ihm restlos zu öffnen und ihn tief in ihr Innerstes zu lassen. 
Dann drückte Florence den Knopf und alles war Sturm und Rausch und Wonne. Das was in ihrem Schoß geschah, trieb sie geradewegs auf einen mächtigen Höhepunkt zu. Schon vibrierte ihr ganzer Körper in seliger Erwartung. Ihre Hände gruben sich in Florence‘ Oberschenkel, ihr Unterleib presste sich zuckend an Florence‘ Unterkörper. 
Für einen Augenblick geriet sie dann in pure Verzweiflung, als sie registrierte, dass die Vibrationen und Reize, die ihren Schoss in Flammen setzten, langsam verebbten. Das erste, was sie dann wieder spürte, war Florence Hand, die ihr übers Haar streichelte.
„Er ist so eingestellt worden, dass er dich nicht kommen lässt“, flüsterte sie sanft. Auch ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen schimmerten und ihre steifen Brustwarzen stachen unter dem Seidenstoff hervor.
„Bist Du mir jetzt noch böse, dass ich Dich zu dem Test überredet habe“, wollte sie wissen.
Anne war klar, dass sie Florence eigentlich schon verziehen hatte. Letztendlich hatte sie alles vom Absolvieren des Testes bis zum Unterschreiben des Vertrages freiwillig getan. Aber so leicht wollte sie es ihrer Anwerberin doch nicht machen. Außerdem hatte man ihr auf frustrierende Weise eben einen Höhepunkt vorenthalten. So erklärte sie immer noch atemlos und dazu etwas zickig: „Ich weiß noch nicht. Frag mich in vier Wochen noch einmal.“
Florence lächelte und schien ihr die Antwort nicht krumm zu nehmen. „Vielen Dank, dass ich das eben mit Dir erleben durfte. Ich werde nämlich, was das betrifft, zurzeit schrecklich knapp gehalten. Das gehört zu meiner Bestrafung.“ 
„Was hast du denn getan?“, fragte Anne 
„Ich habe die Geliebte meines Gebieters vergiftet.“
„Vergiftet?“ Anne rutschte vor Schreck ein Stücke weiter weg von Florence.
„Ja mit einer fast vollen Flasche Laxoberal. Das ist ein Abführmittel. Ich hab es der dummen Kuh in den Wein gekippt, und sie hat es nicht einmal gemerkt. Bis zum nächsten Tag, dann hat sie das Klo angeblich eine ganze Woche nicht mehr verlassen“ 
Florence erzählte weiter, dass ihr Gebieter öfter kurze Affären mit Frauen habe. Das bringe sein Beruf nun mal so mit sich. Manche seiner Geliebten seien in der Organisation, manche nicht. Diese Person war es nicht, aber sie zeigte von Anfang an deutlich, wie sehr sie Florence verachtete. Sie behandelte sie herablassend und trug ihr, wenn sie alleine waren, die unangenehmsten Arbeiten auf, obwohl sie eigentlich gar nicht das Recht dazu hatte. An diesem Tag war es besonders schlimm. Sie hatte die Wohnung der Geliebten putzen müssen.
„Du kannst dir gar nicht vorstellen, was das für eine Schlampe war, so verdreckt war die Wohnung“, erklärte sie Anne.
Im Medizinschrank habe sie dann das Abführmittel entdeckt. Als sie ihrer Peinigerin ein Glas Wein habe servieren müssen, konnte sie einfach nicht widerstehen. Sie wusste von Anfang an, dass die Sache auffliegen würde, denn die Flasche war ja nun leer, daher habe sie es vorher schon ihrem Gebieter gebeichtet. Florence Augen leuchteten auf, als sie von seiner Reaktion erzählte, denn er war ebenso zerknirscht wie sie selbst. Betroffen bat er sogar um Entschuldigung, dass er sie nicht vor den Launen dieser Frau beschützt habe. 
„Trotzdem war uns beiden natürlich klar, dass er mich sehr hart für diesen Ungehorsam würde bestrafen müssen“, erklärte Florence. Ihr Gebieter entschied sich für die Spezialausbildung. Zuerst wollte er sie nach Südamerika schicken. Dort würden die besten Fachleute dafür sitzen. Aber demnächst würde sie auch hier im Schloss durchgeführt und weil ihr Gebieter mit Dr. Abner befreundet war, habe er sie hierher geschickt.
„Es startet in einer Woche und bis dahin soll ich mich noch anderweitig nützlich machen, hat Dr. Abner gesagt. Daher sitze ich jetzt hier und vergnüge mich mit dir“, erklärte Florence. 
„Und wann darfst du wieder zurück?“, fragte Anne.
„Wenn ich ausgebildet bin, wird mein jetziger Gebieter mich wohl verkaufen. Vielleicht hat er es auch schon getan. Er meint, dass wir uns nicht guttun und dass er eine Gefahr für mich sei“, erklärte Florence. Sie versuchte, tapfer zu lächeln.
„Aber warum wehrst du dich nicht dagegen, wenn die Organisation doch so sehr auf Freiwilligkeit beruht?“, fragte Anne empört. 
„Ja, aber wie sollte das gehen?“, antwortete Florence verblüfft. „Wenn ich selbst bestimmen wollte, wer mein Herr ist und was mit mir passiert, wäre ich doch auch keine Beta mehr.“
Diese Logik fand Anne so verwirrend, dass ihr der Kopf schwirrte. Sie wechselte das Thema und fragte: „Wer ist denn eigentlich dein Gebieter?“
Flo nannte den Namen und Anne bekam große Augen. „Du meinst doch nicht etwa den französischen Schauspieler?“
„Doch genau den. Er gehört als Alpha zur Organisation Magnus und hat sogar eine ziemlich hohe Position inne. Viele prominente Leute sind bei Magnus. Du wirst dich wundern. Meinen Gebieter müsstest du übrigens vorhin auf dem Weg getroffen haben. Er hat sich von mir verabschiedet und ist dann kurz vor dir aus dem Zimmer raus.“
Das konnte nur der Mann mit der Lilienkrawatte gewesen sein. Anne wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte über ihre Begegnung mit dem Starschauspieler. Um Florence aufzumuntern, erzählte sie ihr davon und dass ihre Augen nur bis zur Krawatte gekommen waren. Es war schön zu sehen, wie Florence‘ Gesicht sich etwas aufheiterte. „Er hat einen scheußlichen Krawattengeschmack, und dieses Teil ist besonders schlimm. Kein Wunder, dass du da nicht höher schauen mochtest.“ Jetzt lachten beide. 
In diesem Moment öffnete sich die Tür und Attila von Ungruhe trat ein gefolgt von einer Zofe. Florence sprang auf und ging in die Stehposition. Anne tat es ihr nach. 
„Nun, nun, steht bequem, wie es so schön beim Militär heißt“, grummelte von Ungruhe. Anne kam es so vor, als ob er Florence fast etwas mitleidig ansah. War es wegen der Spezialausbildung? 
Zuerst wandte er sich aber Anne zu. Er löste die beiden Verschlüsse an ihrem Body und wies sie an, in einen Trainingsanzug zu schlüpfen, den die Zofe mitgebracht hatte. Sie würde nun wie die anderen neuen Mädchen auf den Rasen vor dem Schloss gebracht werden, wo Holly Rüschenberg sie bereits erwarte. 
Während Anne sich aus dem Body wandt, befragte er Florence, wie der Intelligente Body als Lügendetektor funktioniert hatte. Aus ihren Antworten konnte Anne entnehmen, dass sie ein erstaunliches Wissen über Informatik und Elektronik besaß. Von Ungruhe hörte ihr aufmerksam zu und nickte hin und wieder zustimmend. Unterdessen hatte sich Anne den Trainingsanzug übergestreift. Sie versuchte Florence noch ein aufmunterndes Lächeln zu schenken, musste dann aber der Zofe folgen, die bereits durch die Tür verschwand. 
Was war nur diese Spezialausbildung?, rätselte sie beklommen. Hoffentlich würde sie Florence bald wiedersehen. Jetzt bereute sie, ihr nicht deutlich gesagt zu haben, dass sie ihr verziehen hatte.
 
 
 



 
 
 
5. Kapitel: 
Goldköpfchen
 
 
Adrian stand neben Ben Abner in dessen Arbeitszimmer im zweiten Stock des Schlosses. Abner nannte es manchmal scherzhaft seinen Thronsaal im Gegensatz zu seinem kleineren Büro unten im Verwaltungsgebäude. Saalartige Ausmaße hatte das Arbeitszimmer wirklich, aber Adrian gefiel, dass sein Vorgesetzter es ohne „Schlossherren-Protz“ eingerichtet hatte. Es war eindeutig das Zimmer eines Gelehrten. Dessen Forschungsgebiet allerdings ein ziemlich Außergewöhnliches war. Andererseits war es hier im Schloss etwa so naheliegend, wie sich in der Militärakademie West Point mit moderner Kriegsführung zu beschäftigen, dachte Adrian.
Natürlich ging es um ihre Passion, um das, was man landläufig BDSM nannte. Es ging um Sadismus und Masochismus, Dominanz und Unterwerfung, Lust und Schmerz – oder, anders ausgedrückt, um alles, was den Sex und das Leben bemerkenswert und spannend machte. 
Wer Abners Büro betrat, war umringt von bemerkenswerten Kuriositäten und Antiquitäten. Jeder Gegenstand konnte eine bizarre oft auch blutrünstige Geschichte erzählen. Manche kannte Adrian, andere nicht. Eine ganze Wand bedeckten Züchtigungsinstrumente. Blickfang in der Mitte der Exponate war eine aufgerollte Bullenpeitsche. Ihr Griff war über und über mit Perlen und Diamanten verziert. Ein einzelner, klobiger Edelstein war auch an der Spitze des Fangs angebracht. Er musste grässliche Verletzungen verursacht haben, als die Peitsche noch genutzt wurde. Sie hatte im 18 Jahrhundert der Frau eines französischen Plantagenbesitzers auf Saint-Domingue gehört. Als es 1791 zum Sklavenaufstand kam, wurde sie angeblich selbst damit zu Tode gepeitscht, hatte ihm Abner erzählt. 
Die Dornenkrone aus Silber, die in einer Vitrine am Fenster stand, hatte im 19. Jahrhundert einem italienischen Abt gehört. Seine Lustknaben hatten sie tragen müssen, wenn sie ihm nicht gottgefällig genug zu Diensten waren. Die eingetrockneten braunen Flecken zeugten vom fleißigen Gebrauch.
Von einem Regal hinter Abners Schreibtisch herunter blickten den Besucher Dutzende verschiedener Masken durch leere Augenhöhlen an. Mittelalterliche Schandmasken waren darunter, ebenso moderne SM-Latexmasken und wahrscheinlich das meiste, was findige Folterknechte und kreative Sadisten in den Zeitaltern dazwischen ersonnen hatten,
Abners jüngstes Steckenpferd aber war die Antike. Bei ihrem letzten Treffen hatte er Adrian von einer 2700 Jahre alten etruskischen Grabmalerei vorgeschwärmt. Sie zeigte eine Frau, die beim Liebesspiel gepeitscht wurde. Abner wollte sogar anregen, dass die Organisation eigene Ausgrabungen und archäologische Forschungsprojekte in diese Richtung finanziert. 
Innerlich erlaubte sich Adrian ein nachsichtiges Lächeln. Für neue moderne Nachtsichtkameras an der Mauer zwischen innerer und äußerer Zone wäre das Geld seiner Meinung nach besser angelegt gewesen. Er würde es heute bei ihrer allwöchentlichen Besprechung noch einmal vorbringen. Adrian wusste, dass auch sein Vorgesetzter einige wichtige Punkte besprechen wollte. Aber im Augenblick schien er keine Eile zu haben. So schauten sie beide aus dem Fenster, das einen weiten Blick über die Rasenfläche vor dem Schloss bot. 
Dort hatten Holly Rüschenberg und ihre drei Zofen-Knaben gerade die zehn Neuzugänge herausgeführt. Brav, Hand in Hand waren sie auf den Rasen marschiert und wurden fast direkt unter Adrian und Abner zum Halt kommandiert. Sein Bärenmädchen marschierte neben ihrer Freundin, dem molligen Rotschopf. Er glaubte zu erkennen, dass Anne besonders aufmerksam beobachtete, was um sie herum vorging. Einmal schaute sie auch zu ihrem Fenster hoch. Aber sie schien Abner und ihn nicht zu bemerken. Vielleicht lag es am Wetter. Die Scheiben waren regennass. 
Hatten die zehn neuen Betas gestern ihren „Ferienaufenthalt“ unter einer warmen moldurischen Sommersonne angetreten, mussten sie heute Nachmittag mit bleigrauem Wolkenhimmel und Nieselregen vorlieb nehmen. Die Sonne hatte sich in der Mittagszeit davongestohlen, als hätte sie plötzlich mehr als genug von diesem seltsamen Ort gesehen. Im feinen Sprühregen – typisch für viele moldurische Sommertage, dachte Adrian – klebten die dünnen Trainingsanzüge schnell an den Körpern der Zöglinge. Unbehaglich zupften manche von ihnen immer wieder am durchweichten Stoff über ihren Brüsten oder zwischen ihren Beinen. Ein scharfer Ton von Holly Rüschenberg beendete derartige Zimperlichkeiten. 
Dann befahl sie die Mädchen zum Strich. Unbeholfen, aber sehr beflissen – die Peitschen der Knaben spornten sie zweifelsohne zu Höchstleistungen an – stellten sich die Betas vor Holly auf. Ihre markante, aber eher leise Stimme war durch das Fenster nur undeutlich zu verstehen. Aber Adrian hatte sie oft genug bei der Arbeit beobachtet, um ihren Tonfall und ihre Wortwahl genau im Ohr zu haben. Sie war eine Meisterin ihres Faches und Adrian schätzte sie sehr, ebenso wie seinen Vorgesetzten, den Schlossherren Ben Abner. Nach sieben Monaten als Sicherheitschef war er für ihn sogar mehr ein väterlicher Freund als ein Chef. 
Dabei hatten der 35-jährige Exsoldat und der 59-jährige studierte Psychologe kaum etwas gemeinsam. Vielleicht waren es gerade diese Unterschiede, die sie zueinander hinzogen. Abner hatte es sich zur Aufgabe gemacht, aus Adrian einen Meister ihrer Passion zu machen. Außerdem – und das war fast noch wichtiger – erklärte er ihm das feine Räderwerk der Organisation Magnus.
Nach dem Tode von Friedrich Magnus vor zehn Jahren leitete ein geheimer Rat aus sieben Personen die Organisation. So hatte es Magnus vor seinem Tod festgelegt. Bis auf einen kleinen Kreis Eingeweihter wusste niemand, wer dem Rat angehörte. Verstarb eines seiner Mitglieder oder schied aus anderen Gründen aus, wählten die anderen ein neues. 
Die wenigen Personen, denen die Mitglieder des geheimen Rates bekannt waren, hatten die Aufgabe, die Entscheidungen des Rates umzusetzen. Sie wurden innerhalb der Organisation Generäle genannt. Friedrich Magnus hatte viele Jahre als Psychologe für die Bundeswehr und die Nato gearbeitet. Da war es naheliegend, auch innerhalb der Organisation militärische Ränge einzuführen, vermutete Adrian. Außerdem vermittelten sie das – absolut gerechtfertigte Bild einer straffen und effizient geführten Vereinigung.
Adrian selbst trug als Sicherheitschef des Schlosses den Rang eines Obersten. Oft mutmaßte er, dass Abner dem geheimen Rat angehören könnte. Ein General war er nicht. Das wusste er, aber seine Kenntnis über alle Vorgänge, Trends und Gerüchte in der Organisation war immens. Außerdem stand er sozusagen dem Stammsitz der Organisation vor. Schloss Karólyi war ihr erster fester Standpunkt gewesen. Friedrich Magnus lag hier in einem eher schlichten Rundbau am See sogar begraben und Abner erzählte immer wieder geradezu ehrfurchtsvoll von seiner Zeit „als Schüler des großen Mannes“.
Adrian selbst nahm seinerseits Abners Erklärungen und Ratschläge dankbar an. Ja, er sog sein Wissen förmlich auf. So wie es jemand tut, dessen wissbegieriger Verstand über Jahre hinweg nur einseitige Beschäftigung gefunden hatte, auch wenn es sich dabei um die durchaus anspruchsvolle Kunst der Kriegführung und des Tötens handelte. 
Vor allem aber war Ben Abner der scharfsinnigste Denker, den Adrian jemals kennengelernt hatte. Anscheinend gab es nichts, was der Psychologe jemals vergaß, egal ob er es gesehen, gelesen oder vom Hörensagen erfahren hatte. So war seine Gesellschaft eine ständige Herausforderung an Adrians Intellekt, und er genoss das sehr. Aus der Art ihrer Beziehung hatte sich auch ihre ungewöhnliche Form der Anrede ergeben. Beide sprachen sich mit Vornamen an, siezten sich aber.
Jetzt deutete Abner auf die Mädchengruppe unten vor dem Schloss und fragte: „Wissen Sie Adrian, was ich an unseren frischeingetroffenen Häschen immer wieder aufs Neue faszinierend finde?“
„Lassen sie mich raten, Ben“, meinte Adrian grinsend. „Dass die kleinen, begeisterten Sklavenmädchen dort unten sie an ein erotisches Mosaik erinnern, das sie einmal bei einem Besuch im antiken Pompeji studieren durften?“
Abner grinste jetzt ebenfalls: „Und sie wollen eine einfache Soldatennatur sein? Sie sind bei uns im Schloss ja ein richtiger Intellektueller geworden – und sarkastisch dazu. Keine Angst, ihre neuen Nachtsichtkameras werde ich ihnen genehmigen. Aber ich lasse sie jetzt trotzdem an meinen Gedanken teilhaben. Es ist dieses grenzenlose Staunen in ihren Augen. Unsere Täubchen hier…“, Abner deutet auf die Mädchen unter ihnen, „...haben sich allesamt für emanzipierte junge Frauen gehalten, und jetzt können sie es nicht fassen, dass sie sich plötzlich an diesem phantastischen Ort wiederfinden, und ebenso wenig, dass sie hier tatsächlich äußerst peinvoll geschlagen und in jeder Beziehung als Lustobjekt benutzt werden. Aber was ihr Staunen wirklich grenzenlos macht ist, dass sie an all dem Vergnügen finden, dass sie das Gefühl haben, dort zu sein, wo sie hingehören.“ 
Abner machte eine kurze Pause und fuhr fort: „Aber ich merke, dass ich mal wieder pathetisch werde. Ich tippe übrigens darauf, dass die Blonde, die dort jetzt neben ihrem Bärenmädchen steht, uns gleich eine nette Vorführung bieten wird. Sie heißt Natascha Stricker, ist eine neunzehnjährige Abiturientin und wird Dascha genannt. Das steht auch auf ihrem Halsband.“
So schaute Adrian jetzt gespannt auf das Schauspiel unter ihnen. Holly Rüschenberg erklärte ihren Schützlingen gerade die nächste Übung. Adrian vermutete, dass sich die Mädchen dabei zu zweit gegenseitig trainieren würden. Anfangs bevorzugten viele Ausbilder dieses Arrangement. Es war eine durchaus perfide Methode, die Zöglinge selbst aktiv ihre eigene Unterwerfung betreiben zu lassen, und es hatte sich gezeigt, dass sie dadurch besonders schnell ihr neues Sklavendasein verinnerlichten.
Noch aber standen die Mädchen in ihren grauen Trainingsanzügen hübsch aufgereiht vor ihrer Zuchtmeisterin. Adrian blickte wieder auf Anne. Wie verbissen sie sich gestern gegen ihn gewehrt hatte. Er konnte immer noch spüren, wie sie gezappelt und sich gewunden hatte, als er auf ihr lag. Als er dann später in sie eingedrungen war, hatten ihre kräftigen Hinterbacken unter seinen Stößen wunderbar gebebt und vibriert. Sie besaß einen Prachtarsch, den sie jetzt im „Steh“ so eifrig präsentierte. Unter ihrem Oberteil zeichneten sich zudem richtig pralle Titten ab. Nach allem, was er gestern sehen konnte, hatte sie ordentliche Stehnippel, die sich einem aufreizend und erwartungsvoll entgegenreckten. 
Und wie sie ihn angeblickt hatte, als er ihr die Kapuze abnahm. Ihre Glühwürmchen-Augen hatten gelodert vor Zorn. Auch wenn sie eine Mimose war, was Schmerzen betraf, hatte die Kleine ihre gestrigen Erlebnisse tapfer durchgestanden. Das musste er zugegeben. Von hier oben waren die Konturen ihres Gesichtes nur undeutlich zu sehen. Aber er konnte sich ungewöhnlich genau daran erinnern. An den Schwung ihrer Lippen ebenso wie an einen kleinen winzigen Leberfleck links neben ihrer Nase. Er fragte sich plötzlich, wie sie aussehen mochte, wenn sie lachte, wenn sie schlief, plauderte oder einfach nur konzentriert arbeitete.
Sonderbarer Gedanke. Adrian schüttelte ihn ab, wie ein Hund die Nässe eines Flusses, aus dem er gerade gekommen war. Er schaute auf die Blondine neben Anne. Dascha hieß sie also. Ein schlankes, etwas mageres Geschöpf mit ellenlangen Beinen. Obenherum war nicht viel da, was sie präsentieren konnte, während sie sich mit der Stehposition abmühte. Für seinen Geschmack war sie zu dünn, aber er konnte sich an ein umwerfendes Gesicht unter langen blonden Haaren erinnern. 
Und was ihre magersüchtige Figur anging? Nun, die Mädchen wurden in der Organisation auf geradezu wunderbare Weise zurechtgebogen. Waren sie zu dick, wurden sie schlank. Dünne nahmen zu. Schlampige wurden ordentlich. Labile bekamen Halt und Faule wurden fleißig. Das alles nur, weil man ihnen ein wenig Strenge angedeihen ließ. 
Mediziner der Organisation gingen sogar davon aus, dass Betas eine deutlich höhere Lebenserwartung hatten als vergleichbare Personen aus ihren Herkunftsländern. Noch war die Organisation zu jung, um Genaueres zu sagen. Die lückenlose medizinische Betreuung und die gesunde Lebensweise würden den Betas aber wohl durchschnittlich vier weitere Lebensjahre einbringen, glaubten Magnus-Ärzte.
Das waren Tatsachen, die für Adrian wiederum einen Teil der Faszination der Organisation Magnus ausmachten. Er überlegte, ob er es Abner gegenüber erwähnen sollte, aber unten begann jetzt das angekündigte Schauspiel. Die Mädchen fanden sich tatsächlich jeweils zu zweit zusammen. Eine von ihnen bekam eine Peitsche in die Hand gedrückt. Dann sollte sie ihrer Partnerin offensichtlich das Kommando „Platz“ nahebringen. Dabei hatten sich die Mädchen in vorgeschriebener Haltung – kniend, Beine leicht gespreizt, Hände auf dem Rücken, Titten vorgestreckt – auf dem Boden niederzulassen. 
Bald schon drangen die Platz-Rufe der frischernannten „Gebieterinnen“ bis zu ihnen herauf. Sie klangen auf reizende Art unbeholfen und unsicher. Vier der Kommandeusen taten sich sichtlich schwer, darunter auch der mollige Rotschopf, der gestern den Berg heruntergekullert war. Das Mädchen hatte sich natürlich ihre Freundin Anne ausgesucht und versuchte sie nun mit schwächlichen Befehlen zu kommandieren.
Eine andere aber war mit Feuereifer bei der Sache. Es war Dascha. Sie hatte eine etwas unscheinbare Brünette mit stämmigen Beinen und kräftigem Körper unter ihrer Befehlsgewalt. 
„Das ist Miriam Kapp. Von Beruf Grundschullehrerin. Kommt aus Hamburg, geboren in Leipzig“, bemerkte Abner. „Die hat gestern der Ärztin zu Protokoll gegeben, dass sie es sich fast täglich selbst besorgt – mit einer elektrischen Zahnbürste! Mit einem echten Mann hat sie es seit drei Jahren nicht mehr getrieben, weil sie sich für unattraktiv hält. Ich bin ehrlich gesagt immer wieder überrascht, wie dankbar uns die Mädchen sein können, wenn wir sie in ihrer ganzen Verlorenheit aufgreifen und ihrer Bestimmung zuführen.“
Unten auf dem Rasen wurde es für Miriam unterdessen schmerzhaft, denn Dascha betrieb ihren Job als Aushilfs-Zofenmeisterin mit zunehmender Begeisterung. Nichts konnte ihr Miriam recht machen, und so setzte es immer wieder Hiebe auf alle möglichen Körperteile. Dascha schlug nicht sehr geschickt. Unbeholfen winkelte sie ihren Arm viel zu stark an, aber das machte sie mit ihrer Leidenschaft wett. Bald starrte die Lehrerin wie hypnotisiert auf die Peitsche und zuckte jedes Mal heftig zusammen, wenn sie auch nur in ihre Richtung fuhr. Dascha stolzierte unterdessen königinnengleich um sie herum, streichelte ihr manchmal sogar gönnerhaft über den Kopf und machte sich tatsächlich gleichzeitig einen Spaß daraus, ihr Opfer zu erschrecken, indem sie ihr Strafinstrument immer wieder zum Schein hin- und herschnellen ließ. Einmal als Miriam besonders heftig zusammenzuckte, glaubte er sogar Daschas Lachen zu hören. Es klang kehlig, überraschend voll und weiblich für ihre neunzehn Jahre. 
„Erinnern sie sich an die Szene in der ‚Geschichte der O‘, wo O selbst zur Peitsche greifen muss, um ein anderes Mädchen zu strafen?“, fragte ihn Abner.
Als Adrian den Kopf schüttelte, zitierte er: „Bei Ivonnes erstem Schrei war sie zurückgewichen, dann hatte sie wieder zugeschlagen und sie war von einer schrecklichen Lust ergriffen worden, so durchdringend, dass sie wider Willen vor Freude lachte.“
„Scheint ein gutes Buch zu sein. Meinen Sie, ich sollte es mal lesen?“, meinte er. 
„Unbedingt“, antwortete Abner grinsend. Er wusste wohl, dass Adrian diesen erotischen Klassiker längst auf seine Empfehlung hin studiert hatte. Er deutete nach unten: „Schauen Sie nur, wie Dascha immer wieder zu Holly schaut. Sie giert geradezu nach Lob und Anerkennung.“
„Scheint ja eine richtige kleine Streberin zu sein.“
„Oh, in der Schule war sie mittelprächtig. Nur in Fächern, die sie ansprachen, hatte sie gute Noten. Jetzt hat sie allerdings etwas gefunden, was ihr richtig Spaß macht.“
„Dann ist sie eher eine Alpha?“, fragte Adrian überrascht.
„Wer die Unterwerfung liebt, muss auch einen Sinn fürs Herrschen haben. Als Alpha hätte sie außerdem viel zu wenig Selbstdisziplin. Wir müssen sie ohnehin im Auge behalten, sie hat eine recht…“. Abner zögerte, bevor er weiter sprach, „…interessante Persönlichkeit. Unser Goldköpfchen hat ein schwarze Seele“, vollendete er seinen Satz und Adrian schaute ihn überrascht an. Aber Abner führte den Gedanken nicht weiter aus, sondern fragte: „Möchten sie Dascha in der zweiten Erziehungsphase als Ausbildungs-Gebieter übernehmen?“ 
Als Adrian unwillkürlich zögerte, lächelte er: „Oh ich vergaß, da ist ja noch Anne Ludwig, ihr Bärenmädchen. Erstaunlich, wie sie sich gestern im Alleingang dem Tier entgegengestellt hat, um ihre Freundin zu schützen.“
Adrian hatte ihm noch am Ende des gestrigen Tages über den Vorfall Bericht erstattet. Holly Rüschenberg war ebenfalls zugegen gewesen, um schon einmal einen Vorabbericht über ihre neuen Zöglinge zu bekommen. Alle drei waren sich einig, dass Annes selbstmörderische Rettungsaktion für ihre Freundin überaus bemerkenswert war.
Natürlich mussten beide Mädchen trotzdem auf das Strengste bestrafen werden. In der aufgeräumten und entspannten Stimmung nach einem langen, aber erfolgreichen Arbeitstag hatten sie sich noch am Abend überlegt, was zu tun war. Die drei waren übereinkommen, dass der übergewichtige Rotschopf auf Wunsch von Sergej Rockenbach die Spezialausbildung absolvieren würde. Für Anne Ludwig hatte Abner einen anderen Einfall. Adrian fand ihn grandios. Er würde das Mädchen - im wortwörtlichen Sinne – lehren, ihre Nase nicht in Dinge hineinzustecken, die für Betas tabu waren.
Holly Rüschenberg fand die Strafe allerdings überzogen. Sie ließ sich dann aber von der Begeisterung der beiden Herren anstecken und willigte schließlich ein. Die Prozedur sollte in den nächsten Tagen vorgenommen werden. Adrian bedauerte sehr, nicht dabei sein zu können, da einige Dienstreisen für ihn anstanden. Aber das Resultat würde er schließlich danach ausgiebig begutachten können.
Ein Schmerzensschrei unterbrach seinen Gedankendank. Unten hatte man auf Geheiß von Holly Rüschenberg inzwischen die Rollen getauscht. Daher konnte jetzt Miriam die Peitsche schwingen. Blitzschnell hatte sie Dascha einen wütenden Hieb versetzt. Gemeinerweise auf ihre Brüste, so dass diese gepeinigt aufschrie. Der Wechsel hatte aber auch bei den anderen Zweiergruppen dafür gesorgt, dass die Mädchen härter miteinander umgingen. Ihre Kommandos wurden in deutlich schärferem Ton vorgebracht und die Peitschen bereitwilliger geschwungen.
Zweimal ließ Holly in den nächsten Minuten noch wechseln und jedes Mal drillten sich die zehn Betas mit größerer Energie. Am Ende waren sie allesamt mit Feuereifer dabei. Sehr zur Pein derjenigen, die gerade nicht die Gewalt über das Strafinstrument besaßen.
Als Holly dann das Spektakel beendete, reagierten die Mädchen zunächst fast wie betäubt und wagten kaum einander anzusehen. Die Zofenmeisterin und ihre beiden Diener nahmen ihnen unterdessen die Peitsche ab und drückten ihnen einen kleinen Gegenstand in die Hand. Adrian wusste, dass es eine Tube mit schmerzstillender Salbe war. Die Mädchen bekamen jetzt die Anweisung, sich gegenseitig zu verarzten, und damit schien der Bann gebrochen. Plötzlich liebkosten und umarmten sie einander. Sie schienen offensichtlich zutiefst erschrocken darüber, was sie gerade getan hatten. Dascha war die Überschwänglichste. Sie kniete sich tatsächlich vor Miriam hin und bedeckte ihre Hände mit Küssen. Immer wieder bestand sie darauf, noch einmal zu überprüfen, ob auch alle Peitschenspuren sorgfältig verarztetet waren. 
Adrian wusste natürlich, dass die Hiebe nicht so stark waren, dass man sie tatsächlich hätte behandeln müssen. Aber es holte die Mädchen wieder in ihre Rolle als Beta zurück. Die Beschäftigung mit den Striemen, die sie auf den Körpern der anderen hinterlassen hatten, machte ihnen zudem deutlich, wie sehr ihnen das Spiel um Macht und Unterwerfung selbst im Blut lag und wie bereitwillig sie es mitspielten.
Auch sein Bärenmädchen und die mollige Rothaarige verarzteten sich. Zuletzt hatte der Rotschopf die Peitsche geschwungen und war nun sichtlich zerknirscht, über die Spuren, die er hinterlassen hatte. Mit hängendem Kopf stand das Mädchen vor Anne. Die aber boxte ihr freundschaftlich in die Rippen, um zu zeigen, dass sie ihr nicht wirklich böse war. Die Mollige froh darüber, dass ihr anscheinend verziehen war, knuffte daraufhin ihrerseits Anne in den Bauch. Zu ihrem grenzenlosen Schrecken krümmte sich die daraufhin dramatisch zusammen, als ob sie schwer getroffen sei. Entsetzt schlug das Mädchen ihre Hände vor den Mund und starrte ihr Opfer aus schreckgeweiteten Augen an. Daraufhin richtete sich Anne wieder auf und lachte ihre Freundin an. Er sah sogar aus dieser Entfernung ihre Zähne blitzen und musste selbst mitlachen.
„Na, ich glaube, Sie haben Ihre Wahl für die zweite Erziehungsphase bereits getroffen“, meinte Abner mit einem Seitenblick auf ihn. Er fuhr fort: „Anne Ludwig ist übrigens vorbestellt. Philippe de Ortega will sie haben.“
„Ortega? Dann ist klar, was er mit ihr vorhat“, entfuhr es Adrian ungewollt heftig. Phillipe de Ortega war der Fachmann gewesen, zu dem Rockenbach nach Südamerika gereist war, um sich in der Spezialausbildung zu schulen. Adrian selbst war ihm ein paar Mal auf Treffen der Organisation begegnet. Er galt als große Nummer innerhalb von Magnus – eventuell war er sogar ein Mitglied des geheimen Rates. Als Sicherheitsexperte hatte sich Adrian daher verpflichtet gefühlt, Erkundigungen über ihn einzuziehen. Ortega wurde zu den reichsten Männern Südamerikas gezählt. Man sagte ihm ebenso Verbindungen zur Drogenmafia nach wie Kontakte in die höchsten Spitzen mehrerer südamerikanischer Regierungen.
Er sei nur ein einfacher Kaufmann und Landwirt, betonte Ortega selbst gern. Was tatsächlich die Untertreibung des Jahrhunderts war. Sein Anwesen im bolivianischen Hochland hatte etwa die Größe Belgiens. Innerhalb der Organisation galt er als Wortführer einer Gruppe von Alphas, die die strengen Regeln im Umgang mit den Betas in Frage stellten und eine andere, viel härtere Richtung einschlagen wollten. Als letztes hatte Adrian einen Vortrag von ihm in Paris gehört.
„Sie mögen Ortega nicht besonders, oder?“, fragte Abner jetzt.
„Nein, das ist wahr. In Paris hat er erzählt, dass er eine Sklavenhalternation nach dem Muster der ehemaligen Südstaaten der USA gründen will. Wo bleibt denn da das Legalitätsprinzip der Organisation? Außerdem spricht er ganz ungeniert von Herrenmenschen und Untermenschen. Vielleicht fehlt es ihm auch an Selbstdisziplin, wie der Blondine da unten?“
„Rockenbach hat er jedenfalls ausgezeichnet geschult“, wandte Abner ein.
„Richtig, er ist ein Meister in der Spezialbehandlung geworden, aber er muss in Bolivien irgendetwas erlebt haben. Er spricht nicht darüber, trotzdem hat er Ortega viel früher verlassen, als er es eigentlich geplant hatte.“
„Ach Adrian, ich glaube sie übertreiben. Als Sicherheitsspezialist ist es ja auch ihre Pflicht, auf mögliche Gefahren hinzuweisen. Aber ich sehe in ihm keine echte Bedrohung. Die Organisation ist vielleicht einfach zu jung und zu schnell gewachsen. Das sind Kinderkrankheiten – nicht mehr. Unsere gemeinsame Neigung hat nun mal viele Facetten. Wer könnte da so genau sagen, was richtig und was falsch ist.“
„Immer vorausgesetzt, die Praktiken entsprechen den Regeln der Organisation. Außerdem muss die Kleine ohnehin erst ihre Beitrittserklärung unterschreiben, bevor sie Ortega erwerben kann.“
Abner lächelte milde. „Bisher hat jede unterschrieben, die im Test über 80 Punkte hatte. Es ist ihre Natur, Adrian. Selbstverständlich wird sie unterschreiben. Sie kann nicht anders.“
Adrian wusste natürlich, dass Abner Recht hatte. Der fragte ihn jetzt: „Stört es sie, Anne Ludwig bei Ortega zu wissen? Das letzte Wort in Verkaufsfragen hat immer noch das Ausbildungszentrum. Wir können den Verkauf blockieren.“
Adrian schaute nach unten auf das Geschehen vor dem Schloss. Dort war die Phase relativer Ruhe vorüber. Holly ließ die zehn Mädchen Aufstellung nehmen und in Richtung Trainingsplatz abmarschieren. Beim Sportunterricht würde sie den Zöglingen noch einige anstrengende Stunden bereiten.
Aus dieser Perspektive betrachtet, war Anne Ludwig nur eines von zehn Mädchen, und eine von knapp 300 Betas, die jährlich ins Schloss kamen. Exquisite Schönheiten würden darunter sein, und alle würden sich nach harter Behandlung ebenso wie nach harten Schwänzen sehnen.
„Mich stört es nicht im geringsten, wenn sie zu Ortega kommt“, hörte er sich sagen, und bemerkte überrascht, dass Abner erleichtert wirkte. 
„Da bin ich froh. Ich hatte schon Angst, dass sie auf das L-Wort hereingefallen wären“, erklärte er.
„Das L-Wort?“
„El I E Be E – so etwas wie ein modernes Märchen, eine Erfindung der Werbeindustrie. Lässt selbst erfahrene Alphas manchmal zu echten Volltrotteln werden, wie gerade meinen Freund Jean, den Schauspieler. Der hat seine Beta Florence übrigens auch gerade an Ortega verkauft. Eine üble Geschichte zwischen Jean und Flo, sag ich ihnen.“
Adrian hätte selbst auch eine üble Geschichte beisteuern können. Er würde sie Abner später einmal genauer erzählen. Sie hatte damit geendet, dass er in Bagdad mit seinem Humvee auf eine Sprengfalle fuhr und sein halber Körper zerfetzt wurde. Als bloße Erfindung würde er das L-Wort daher nicht bezeichnen, eher als Krankheit, gegen die man Antikörper entwickeln musste. Je mehr desto besser.
Abner hatte inzwischen das Thema gewechselt. „Lassen sie uns über den Start der Spezialausbildung sprechen“, erklärte er. „Die Stallgebäude sind bezugsfertig, Das gesamte Equipment ist da, und auch Attila von Ungruhe hat sich einiges einfallen lassen. Ich weiß zwar, dass das Ganze nicht so ganz Ihrem Geschmack entspricht. Ihr Rat ist mir aber trotzdem wichtig. Vor allem, wenn es um die Vermarktung der fertig ausgebildeten Betas geht. Außerdem möchte ich, dass Sie dabei sind, wenn wir die Einstellungsgespräche führen, um die Position von Rockenbachs Assistenten bei der Spezialausbildung zu besetzen.“
Sie gingen vom Fenster weg und ließen sich auf den Sesseln vor einem Mahagoni-Schrank nieder, in dem Adrians Chef seine persönliche Bar untergebracht hatte.
„Whiskey, Cognac oder eine Zigarre, eine echte Havanna?“, fragte Abner. 
„Sie wissen doch, dass ich weder rauche noch trinke.“ Es war ein alter Scherz zwischen ihnen, auf den Adrian jetzt gerne einging.
„Kein Alkohol, keine Zigaretten. Sie haben aber auch gar kein Laster“, stellte Abner mit übertriebenem Kopfschütteln fest. 
„Doch, meines ist der Sadismus.“
„Das ist kein Laster. Das ist eine Gnade“, antwortete Abner darauf wie stets mit feinem Lächeln.
Adrian erwiderte es diesmal nur schwach. Er fragte sich gerade, ob das Bärenmädchen ein Laster oder eine Gnade sein mochte.
 
 



 
 
6. Kapitel: 
Showtime
 
 
Die Macht der Kommandos war noch größer als die der Peitsche, erkannte Anne bald. Ein einziges Wort brachte sie wie Marionetten in die demütigenden Positionen, die von ihnen verlangt wurden. Was noch schlimmer war: Die Mädchen hatten diese Befehle schon nach zwei, drei Tagen so verinnerlicht, dass sie nicht einmal mehr darüber nachdenken mussten. Reflexartig flogen ihre Hände auf den Rücken, drückten sie Brüste und Po heraus, wenn das Kommando „Steh“ ertönte. Wie von selbst sanken sie bei „Platz“ nieder, und wenn danach eine gebieterische Stimme „Bei Fuß“ forderte, dann folgten sie eben auf allen Vieren. Wenn es sein musste, auch quer durchs ganze Schloss – stets auf der rechten Seite, stets in einem vorgeschriebenen Abstand von weniger als einem Meter.
Wie leicht war es zudem, in Gegenwart von Alphas die Augen verschämt gesenkt zu halten. Nicht nur ihre Macht über die Peitsche machte sie zu Wesen, denen man demütig und mit klopfendem Herzen begegnete. Schon ihre gebieterische Ausstrahlung und die pure Selbstverständlichkeit, mit der sie Gehorsam erwarteten, ließen die Mädchen zu unterwürfigen Sklavinnen werden. Sogar das Schloss selbst schien auf geradezu unheimliche Weise seine Bewohner in Herren und Diener zu teilen. Die einen durchmaßen die weiten, hohen Räume mit kraftvollen, raumgreifenden Schritten, anscheinend froh, endlich genügend Platz für sich und ihr Ego zu finden. Die anderen fühlten sich eingeschüchtert und drückten sich auf ihren Wegen durchs Schloss so nah wie möglich an der Wand entlang. Den hallenden Klang ihrer Stimmen in diesem Gemäuer fürchteten sie und wagten nur leise zu sprechen, während die Starken ihn genossen und erst recht laut und dröhnend daher redeten.
Es waren zahllose Details und Umstände, die ihre Unterwerfung vorantrieben. In ihrer zweiten Nacht im Schloss wurden die Mädchen zum ersten Mal in ihren Betten festgekettet. Das Halsband wurde über eine dünne Metallkette mit dem Ring verbunden, der am Kopfende des Bettes in der Wand eingelassen war. Die Krähe höchstpersönlich nahm diese fast schon zeremonielle Handlung vor, und sie tat es von da an jeden Abend. Vorher legte sie ihnen aber noch einen Keuschheitsgürtel um. Auch dies geschah erstmals an ihrem zweiten Abend im Schloss. Sie waren in diesem Moment, als sie vor ihren Betten standen, viel zu müde, um sich deswegen zu schämen, zu wundern oder sonst irgendeine Reaktion zu zeigen. Manche von ihnen schwankten sogar schon und waren kurz davor im Stehen einzunicken, als sie auf Geheiß der Krähe ihre kurzen Nachthemden heben mussten. 
Der Keuschheitsgürtel bestand aus einem hellen, länglichen Kunststoffschild. Innen und an den Rändern war er mit einem weichen, fast gummiartigen schwarzen Material beschichtet. Befestigt wurde er mit drei flachen Riemen aus elastischem Kunststoff. Einer verlief durch ihren Schritt, die anderen beiden um die Hüften herum. Hinten direkt über ihrem Po verband ein kleines Schloss die Riemen.
Die Krähe hatte offensichtlich großes Geschick darin, ihn so einzustellen, dass er weder drückte noch kniff. Gleichzeitig saß er aber so fest, dass es unmöglich war, sich zwischen den Beinen zu berühren und so begann er bald, seine irritierende Wirkung zu entfalten. Denn als die Mädchen im Bett lagen, wurde sich jedes von ihnen plötzlich der Unmöglichkeit bewusst, sich an seiner empfindlichsten Körperstelle zu berühren. Anne konnte sehen, dass selbst die müdesten Mädchen ihre Hand vorsichtig unter die Bettdecken gleiten ließen, um ungläubig nachzufühlen, was man mit ihnen gemacht hatte.
Natürlich konnte auch sie selbst nicht widerstehen und erkundete mit ihren Fingerspitzen den - nun verschlossenen - Bereich ihre Körpers. Vorsichtig rieb sie ihre Oberschenkel gegeneinander, spürte das kribbelnde Gefühl zwischen ihren Beinen, das sanft, aber beharrlich nach mehr verlangte und dessen Ursprung für sie doch so unerreichbar war. Vor ihren geschlossenen Augen wirbelten unterdessen die Ereignisse des vergangenen Tages in einem rasanten Bilderreigen umher. „Der reinste Porno“, dachte sie im Halbschlaf. Die erigierten Glieder der Engelsgesichter, Florence‘ Hintern und Ines‘ Gesichtsausdruck, nachdem von Ungruhe den rosa Knopf betätigt hatte. Unwillkürlich ließ sie ihren Schoß ein kleines bisschen hin und her kreisen. Dann spürte sie wieder den Räuberhauptmann auf sich liegen, nachdem Rockenbach sie mit seiner Peitsche umgerissen hatte. In Sicherheit würde sie sein, hatte er zu ihr gesagt und sie hatte sich so sehr gewünscht, dass es stimmen würde. Dabei war er der gemeinste, brutalste und sadistischste Sadist von allen, wusste ihr schlaftrunkener Verstand. „Hass ist Hass und Liebe Liebe, Florence“, murmelte sie in Erinnerung an den Lügendetektor-Test, aber ihre Worte verwirrten sich irgendwie, so dass sie nur so etwas wie „Hahalili“ in ihr Kissen flüsterte, bevor sie in den Schlaf hinübertrudelte… 
….um gefühlte fünf Minuten später wieder aus dem Bett getrieben zu werden. Um 6 Uhr mussten sie jeden Morgen aufstehen. Anne, der man wie allen Mädchen die Uhr abgenommen hatte, wusste dies, weil es ihr manchmal gelang, einen Blick auf die Armbanduhr von Holly Rüschenberg zu erhaschen, wenn sie ihnen morgens die Keuschheitsgürtel wieder abschnallte. So erfuhr sie auch beim Anschnallen des Gürtels, dass sie abends um 23 Uhr zu Bett gebracht wurden.
Die Tage dazwischen waren restlos angefüllt mit dem Programm, das die Krähe an ihrem ersten Morgen angekündigt hatte. Gelegenheit zu verschnaufen boten nur die drei Mahlzeiten, die sie täglich erhielten. Das Essen schmeckte gut, war aber für die meisten von ihnen, besonders für Ines, so knapp bemessen, dass sie fast immer hungrig vom Tisch aufstanden. Nur Dascha erhielt ihrer eigenen Meinung nach wohl viel zu viel. Sie wagte nie, etwas zu verweigern, aber anfangs aß sie unendlich langsam und starrte alles, was auf ihrem Teller lag, so böse an als wären es Beweisstücke für einen Mordfall. Schließlich hatte die Krähe auch von dieser Art Missbilligung genug. Sie erklärte Dascha detailliert, welche Möglichkeiten es hier im Schloss gab, „mäkeligen Mädchen“, wie sie sagte, die nötige Nahrung zuzuführen. Von da an aß Dascha fast so schnell wie die anderen, und es war nicht mehr zu erkennen, wie sehr sie sich dabei überwinden musste.
Morgens wurden sie nach dem Besuch des Bades regelmäßig gewogen. Die Ergebnisse notierten die drei Engelsgesichter in einer Liste. Sie selbst sahen nie, was die Waage anzeigte. Dennoch stand schon nach wenigen Tagen außer Frage, dass sich ihre Körper strafften und sie immer deutlicher in Form kamen. Die Krähe selbst beaufsichtigte die Fitnesstrainings und sie tat es mit jener Unerbittlichkeit und Gründlichkeit, mit der sie die Mädchen auch ansonsten behandelte. 
Während sie in ihren Räumen völlig nackt zu sein hatten, trugen sie, wenn sie im Schloss unterwegs waren, schlichte weiße Baumwoll-Unterwäsche. Ging es hinaus in den Park oder auf die Sportanlage, wurden ihnen darüber hinaus solche Trainingsanzüge zugeteilt, wie die Mädchen sie auch schon beim Hinmarsch getragen hatten. An warmen Tagen allerdings blieb es auch im Freien bei der Unterwäsche. Sie bestand aus einem einfachen Hemd und einem Höschen, deren Form in den Geschäften als Panty bezeichnet wurde. Nachts wiederum durften sie - wohl als Kälteschutz - ein schlichtes weißes Nachthemd überstreifen, das ihnen bis zur Mitte der Oberschenkel reichte.
Die nötige Kleidung fand sich für jede jeweils auf den Hockern, die vor ihren Betten standen. Sie wurde von Mädchen gebracht, die ähnliche Zofentracht trugen, wie Anne sie bei Jennifer gesehen hatte. Diese Mädchen nahmen auch die getragenen Wäschestücke mit und am Morgen den abgelegten Keuschheitsgürtel. Tagsüber wurde er anscheinend gereinigt, denn abends, wenn er wieder für sie bereitlag, glänzte seine Innenseite feucht und roch nach Desinfektionsmittel. 
Die Zofen waren aber nicht nur für die Wäsche zuständig, sondern stellten auch das Essen für die jeweiligen Mahlzeiten bereit und führten die Mädchen, wenn sie zu Arbeiten innerhalb des Schlosses eingeteilt waren, an ihre Arbeitsplätze. Anne und die anderen neun betrachteten sie mit größter Neugier. Manche stöckelten auf Schuhen mit irrsinnigen Absätzen daher. Andere trugen so engverschnürte Korsetts, dass Anne schon vom Zusehen schwindelig wurde. Viele hatten auf ihrer rechten Pobacke das Zeichen der Organisation Magnus eintätowiert, ein smaragdgrünes M mit einer silbernen Krone obendrauf. Das Ganze in der Größe einer Spielkarte. Manche trugen direkt darüber auch streicholzlange schwarze Markierungsstriche. Sie wirkten wie mit einem Textmarker angebracht und waren an unterschiedlicher Stelle mit einem Häkchen versehen. 
Da es den Betas ja grundsätzlich verboten war, miteinander zu reden, zeigten die meisten Zofen durch ein verstohlenes Lächeln oder eine sanfte Berührung, dass sie den neuen Mädchen wohlgesonnen waren. Manchmal, wenn sie sich unbeobachtet von der Krähe und den drei Engelsgesichtern glaubten, wechselten sie auch ein paar Worte miteinander. So erfuhr Anne, was es mit den schwarzen Strichen auf sich hatte. Eine stämmige, südländisch wirkende Dunkelhaarige flüsterte ihr zu, dass sie damit jedes Mal markiert würden, wenn Alphas in irgendeiner Form Sex mit ihnen gehabt hatten. Abends wurden die Striche dann wieder entfernt. Ungläubig sah Anne, dass, obwohl es erst Mittag war, schon vier Striche den Hintern des Mädchens zierten. Zu gerne hätte sie noch gefragt, was die verschiedenen Häkchen bedeuten sollten, aber eines der Engelsgesichter schaute herüber und die Dunkelhaarige – Joana stand auf ihrem Halsband – eilte schweigend hinaus.
Dass sich die Mädchen überhaupt trauten, miteinander zu sprechen, lag daran, dass ihr Schweigegebot eine der beiden Anweisungen war, die nicht streng durchgesetzt wurden. Die andere bezog sich ebenfalls auf den Umgang der Mädchen untereinander. Die Krähe hatte ihnen am Ende ihres ersten Tages im Schloss mitgeteilt, dass sie sich fortan auch gegenseitig zu kontrollieren hätten. Sollte eine von ihnen bemerken, dass ein Mitzögling Regeln verletze, hätten sie dies unverzüglich zu melden. Ansonsten drohe ihr eine ebenso strenge Strafe wie der Übeltäterin selbst. Trotzdem ließ sich keines der Mädchen dazu herab, eine andere zu verpetzen. Da auch die Krähe nicht darauf zu bestehen schien, geriet die Anweisung schnell in Vergessenheit. Sehr zu Annes Beruhigung. Ihr war klar, dass das Leben im Schloss umgeben von neun spitzelnden Mitzöglingen für jede von ihnen noch viel härter geworden wäre, als es das ohnehin schon war.
Sehr erleichtert wurde es auf jeden Fall durch ihre verstohlenen Unterhaltungen. Sobald Anne und die anderen Mädchen erkannt hatten, dass keine Strafe drohte, wenn sie vorsichtig waren, nutzten sie praktisch jede Gelegenheit dazu. Gierig sogen sie alles, was in Erfahrung zu bringen war, auf und gaben es ebenso eifrig weiter. Wichtiges und Belangloses war dabei, Wahres und Halbwahres: Dass im Schloss ein neuer Koch arbeitete, dass die Spezialausbildung in der nächste Woche starten würde und dass der Sicherheitschef zu einer Dienstreise nach Russland abgereist war. Schaudernd vernahmen sie auch das Gerücht, dass im Schloss ein Alpha eingetroffen sei, dessen Zepter „ungelogen“ vier Handbreit im erigierten Zustand messe.
Sie sprachen schnell und flüsternd, verschluckten unwichtiges und ersetzten anderes durch Gesten oder Mimik. Fortwährend horchten sie nicht nur auf die Worte ihres Gegenübers, sondern auch nach Schritten oder verdächtigen Geräuschen. Wenn eine Beta allzu unvorsichtig ihren Mund öffnete, bekam sie die Peitsche zu spüren oder wurde anderweitig bestraft. Die Krähe war eine Meisterin darin, Strafen zu ersinnen, die das Vergehen widerspiegelten. Beatrice, das Mädchen mit dem Puppengesicht, bekam dies zu spüren. Sie hatte es gewagt, im „Platz“ ein paar Worte an das Mädchen zu richten, das neben ihr in der gleichen Position kniete.
Eine, wie Anne fand, extrem leichtsinnige Aktion, die es praktisch schon verdient hatte, ein böses Ende zu nehmen. Beatrice hatte nicht gemerkt, dass eines der Engelsgesichter hinter ihr stand. Das Vergehen wurde umgehend der Krähe gemeldet und das Mädchen musste mit einem in Essig getränkten Schwamm im Mund eine Stunde im „Platz“ ausharren. Am Ende schaute aus ihren Klimperaugen die pure Verzweiflung. Danach sprach Beatrice volle zwei Tage nicht mehr ohne Erlaubnis. Dann allerdings wurde ihr Bedürfnis sich mitzuteilen wieder so groß, dass sie sich eifrig wie vorher an den heimlichen Gesprächen beteiligte.
Beatrice war es auch, die von der anstehenden Willkommensfeier erfuhr. Eine Zofe erzählte ihr beim Arbeitseinsatz im Park davon. Atemlos und mit schreckgeweiteten Augen raunte Beatrice es danach den anderen zu. Die Feier wurde regelmäßig für alle Zöglinge nach den ersten vierzehn Tagen ausgerichtet. Man würde sie bei diesem Anlass ihren neuen Gebietern für die zweite Erziehungsphase übergeben. Die Alphas würden erstmals und in praktisch allen erdenkliche Arten Sex mit ihnen haben – und man würde sie alle ohne Ausnahme auspeitschten.
Die Mädchen zeigten sich nach außen sehr erschrocken und ängstlich über diese Nachricht. Anne fragte sich aber, ob die anderen nicht in Wirklichkeit so wie sie selbst empfanden. Auch sie hatte große Angst, aber ebenso sah sie dem Ereignis mit lustvollem Schaudern entgegen. Es war ebenso verwirrend und kompliziert wie ihre ganze Gefühlslage derzeit. Sie spürte deutlich, dass sie sich nicht nur mit ihrer Situation arrangierte. Ein Teil von ihr fand auf geradezu betörende Weise Lust und Vergnügen daran. Weil dieser Teil mehr und mehr von ihr Besitz zu ergreifen schien, überlegte sie grimmig, dass sie nach ihrer Zeit im Schloss wohl eine Art Methadon-Programm für Masochisten brauchen würde. Inklusive täglicher Einnahme von Tabletten, die Lust auf Blümchen-Sex auslösen würden. 
Ob sie der Organisation Magnus überhaupt den Rücken kehren wollte, nachdem sie probeweise „Betaluft“ geschnuppert hatte? Ja, ja und nochmals Ja. All dies hier würde sie in ihrem Kopf zu einer kleinen festen Kugel zusammenrollen und dann irgendwo in eine dunkle Ecke schieben, wo es schließlich zu Staub zerfallen würde. Eigentlich war es ja nicht mehr als eine Art Rollenspiel, fand sie. Ihr war dabei die Figur der Sklavin zugefallen. Noch besser gefiel ihr die Vorstellung, dass sie eine Prinzessin sei, die ein widriges Schicksal zur Sklavin werden ließ. Wie eine Prinzessin wollte sie heldenhaft und innerlich unbefleckt auch die schlimmsten Torturen und Demütigungen über sich ergehen lassen. Sollte man sie doch peitschen, sollte doch ihr Räuberhauptmann selbst die Peitsche schwingen. Der Hass auf ihn würde sie erst recht stark machen. Er war der Oberschurke in diesem Spiel, Harry Potters Voldemort und Luke Skywalkers Darth Vader.
Manchmal sah sie ihn tagsüber, wenn er gerade in einen Helikopter stieg, oder wenn er wie ein Wilder in einem riesigen Geländewagen über das Gelände düste. Oft hatte er ein Handy am Ohr oder er sprach in ein Mikro vor seinem Kopf. Der Wichtigtuer. Zofen hatten ihr zugewispert, dass sein Name Adrian Götz sei, dass seine Narben von einem Bombenattentat im Irak herrührten und dass dabei eine Frau im Spiel gewesen sein sollte. Das interessierte Anne besonders, aber die Zofen wussten nicht mehr zu berichten. 
Natürlich konnte sie ihm nicht entgehen, wenn er wieder Hand an sie legen wollte, aber sie würde es voller Verachtung und Kälte über sich ergehen lassen. Sie beschloss, ihn so intensiv zu studieren und zu beobachten, wie ihr das möglich war, um ihn später auf irgendeine Art, die ihr noch einfallen würde, umso mehr treffen zu können. 
Zunächst aber traf es sie. Es war am Nachmittag ihres dritten Ausbildungstages. Da es draußen immer noch regnerisch und ungewöhnlich kühl war, hatte die Krähe entschieden, dass der Unterricht in „Zofenkommandos“ im Schlafsaal stattfinden würde. „Zeig“ hatte sie gerade verlangt und die Mädchen führten brav vor, wie sicher sie nun auch dieses Kommando beherrschten. Sie hatten sich umgedreht, gebückt und mit den Händen ihre Schienbeine umfasst. So präsentierten sie der Krähe nun ihre Hinterteile. Weil sie ihre Fersen dabei nach außen drücken mussten, spreizten sich automatisch auch ihre Pobacken auseinander, so dass sie dem Betrachter ihre intimsten Körperstellen offenlegten.
Anne, die ganz außen an der Wand stand, wurde es daher sehr unwohl, als sie hörte, wie die Tür aufging. Schritte näherten sich. Es schienen zwei Personen zu sein. Dann sagte eine weibliche Stimme, deren affektierter Tonfall ihr unangenehm bekannt vorkam: „Du hast die Mädels ja richtig schön gedrillt, Holly. Ihre Mösen zeigen die rolligen Kätzchen aber bestimmt auch furchtbar gerne. Die mit dem dicken Arsch ganz rechts ist garantiert diejenige, die wir uns jetzt vornehmen. An den Hintern erinnere ich mich noch aus der Voruntersuchung.“ 
Anne, der klar war, dass sie gemeint war, spürte heiße Scham in sich aufsteigen. Es war Maximiliane Schröter, die pausbäckige Krankenschwester, die sich auf so erniedrigende Weise über sie ausließ. Aber es kam noch schlimmer, denn als die Krähe „Steh“ kommandierte und Anne brav die gewünschte Position einnahm, erspähte sie unter ihren gehorsam gesenkten Lidern nicht nur die Krankenschwester, sondern auch Rockenbach!
Sie wusste, dass es dumm und sinnlos war, aber sofort überlief sie eine neue Welle der Scham bei dem Gedanke daran, was sie ihm gerade vorgeführt hatte. Dann fiel ihr Blick auf den Metallkäfig, den er in der Hand hielt und mit einem Schlag wurde ihr klar, dass Verlegenheit derzeit ihr kleinstes Problem war. Der Käfig war vielleicht doppelt so groß wie ein Tragekorb für Katzen. Der Boden bestand aus einer schwarzen gummierten Fläche. Seitenwände und Oberteil wurden aus engen runden Metallstreben gebildet. Das Oberteil war zudem mit Scharnieren versehen und es besaß im hinteren Drittel eine gepolsterte kreisrunde Öffnung. „Für den Hals“, wusste Anne in dem Augenblick, als sie das Konstrukt sah.
„Anne und Ines hier“, kommandierte da schon die Krähe. Beide kamen sie im vorgeschriebenen Zofengang angetrippelt, bemüht, alles richtig zu machen, und doch steif vor Angst. „Madame Rüschenberg haben gerufen“, sagten sie im Chor. Annes Stimme war hoch und zittrig. Bei Ines glaubte Anne sogar ein unterdrücktes Schluchzen herauszuhören. Mit großen Augen starrte auch die Rothaarige auf den Käfig.
Die Krähe begann zu sprechen: „Ihr wisst, dass ihr beide auf dem Weg zum Schloss ein schweres Vergehen begangen habt. Herr Rockenbach hat sich aber entschieden, Ines in der zweiten Ausbildungsphase zu betreuen. Gütig wie er ist, wird er ihr dann ausgiebig Gelegenheit geben, ihren Fehler wiedergutzumachen. Du Anne aber wirst heute bestraft werden.“ Sie fuhr fort: „Frau Schröter aus der Krankenabteilung wird den Eingriff vornehmen. Ihr anderen werdet euch das zur Warnung gut anschauen.“
Daraufhin griff die Pausbäckige Anne unters Kinn und hob ihren Kopf hoch. Anne sah, wie die kleinen Schweinsäuglein ihre Nase begutachteten. „Die hat eine dünne Scheidewand. Das wird kein Problem. Verfrachten wir sie einfach in den Käfig“, erklärte sie wichtigtuerisch.
„Aber den Ring will ich setzen. Ich habe das auch schon bei Bullen gemacht, daheim auf unserem Hof in Russland“, forderte Rockenbach. 
„Nein, Herr Rockenbach, das überlassen wir doch lieber unserer medizinischen Fachkraft“, antworte die Krähe mit lässiger Autorität.
Zu Annes größter Erleichterung fügte sich Rockenbach. Er stellte den Käfig ab, öffnete das Oberteil und wies Anne an, hineinzusteigen. Sie spürte, wie sie zitterte, als sie sich hinhockte und der zweigeteilte Deckel verschlossen wurde, so dass nur noch ihr Kopf herausschaute. Jetzt dämmerte ihr auch, was passieren würde, und zum ersten Mal, seit sie ins Schloss gekommen war, verspürte sie echte, eisige Furcht. Ihre Hände - wie ihr ganzer Körper eingezwängt im Käfig - krampften sich fast reflexhaft um ihre Fußknöchel. Bebend schaute sie auf die anderen Mädchen, die sich rechts von ihr aufgereiht hatten. In ihren erschrockenen Gesichtern spiegelte sich nur ihre eigene Angst wieder. Annes Blick glitt zur Krähe und für einen kurzen Moment hatte sie tatsächlich das Gefühl, dass diese ihr beruhigend zunickte. War es nur Einbildung oder wirklich eine menschliche Regung? Egal – sie klammerte sich daran, wie an einen dünnen Ast, der sie davor bewahren sollte, im Treibsand zu versinken.
Die pausbäckige Krankenschwester und Rockenbach dagegen genossen die Situation in vollen Zügen. Ihre Augen schienen geradezu gierig jede angstvolle Reaktion von Anne aufzusaugen. Die Krähe übernahm unterdessen die Urteilsverkündung. An die aufgereihten Mädchen gewandt verkündete sie: „Eigentlich muss man euch ja immer ganz schnell nach einer Verfehlung maßregeln. Sonst bringt euer kurzes Gedächtnis nämlich Strafe und Vergehen nicht mehr miteinander in Verbindung. Dieses Mädchen aber wird von nun an, solange es im Schloss ist, permanent mit einer Gedankenstütze versehen. Bei jedem Schritt soll sie sich daran erinnern, dass die Zeiten, in denen sie eigenmächtig Unfug treiben konnte, vorbei sind. Außerdem hören wir dann natürlich auch immer, wo sie sich gerade herumtreibt.“
Die Pausbäckige kicherte bei diesen Worten, dann hatte sie plötzlich etwas in der Hand. Es war ein Ring, an dem ein kleines Glöckchen befestigt war. Sie schwenkte es vor Annes Augen hin und her. Ein silbrig heller Ton war zu hören. Anne erkannte den Gegenstand. Das Glöckchen war viel kleiner als das auf Abners Schreibtisch, aber es trug die gleichen Gravuren. Es war die Nummer drei der Geschenke aus dem marokkanischen Königshaus. Nun hatte Abner also eine Verwendung dafür gefunden.
Noch während sie wie hypnotisiert auf den Gegenstand schaute, kniete sich Rockenbach hinter sie, packte mit beiden Händen ihren Kopf und zog ihn nach hinten. Dann war auch die Pausbäckige heran. Sie hantierte mit einem Spray herum. Anne spürte eisige Kälte an ihrer Nase. Danach ein kurzer stechender Schmerz. Sekunden später waren Ring und Glöckchen angebracht. Verwirrt merkte sie, dass auch ihr Halsband entfernt wurde und ihr ein neues umgelegt wurde. Die Begründung ließ nicht lange auf sich warten. Die Krähe verkündete: „Dieses Mädchen wird von nun an Glöckchen heißen, und jeder, der sie anders nennt, wird bestraft werden.“ Auf ihrem Halsband stand jetzt ein anderer Name. Man hatte sie einfach unbenannt!
Die Zeremonie war damit beendet, aber Anne wurde weiterhin im Käfig gelassen. Ja, sie sollte sogar den Rest des Tages dort verbringen. Es gelte nämlich einer typischen Unart vorzubeugen, erklärte Maximiliane Schröter der Krähe. Neuberingte Mädchen hätten den Drang, ständig an Nase und Ring herumzufummeln. Das könne zu Infektionen führen und sei hässlich anzuschauen. Außerdem wäre es ihnen nur schwer wieder abzutrainieren, wenn sie es sich einmal angewöhnt hätten. Der Aufenthalt im Käfig dagegen würde derlei gleich von Anfang an im Keim ersticken. 
„Lass die Kleine für heute einfach im Käfig. Außerdem solltest du ihre Hände in den nächsten Nächten fixieren. Ich würde die gute alte Zwangsjacke empfehlen“, gab die pausbäckige Krankenschwester zum besten, bevor sie sich von „ihrer Holly“ herzlich verabschiedete. Man sei ja wieder einmal so im Stress, aber ihr, Holly Rüschenberg, würde es ja sicher genauso ergehen. Tschüss dann und sähe das beringte Vögelchen nicht ganz entzückend aus, wie es da so bedröppelt und dümmlich dreinschauend in seinem Käfig hocken würde?
Weg war ihre Peinigerin.
Rockenbach ließ es sich dagegen nicht nehmen, Ines noch einmal zu sich her zu zitieren. Er ließ sie die verschiedenen Kommandos vollführen und begutachtete das nackte Mädchen gründlich, vor allem in der „Zeig“-Position. Bevor er ging, flüsterte er ihr noch etwas ins Ohr, das sie vor Schreck geradezu erstarren ließ. Trotz ihrer eigenen misslichen Lage fragte sich Anne besorgt, was es war. Aber die Antwort würde warten müssen, denn nun trieb die Krähe ihre Schäfchen zusammen, um sie zum Fitnesstraining nach draußen zu führen. Nur Dascha blieb zurück, denn sie hatte an diesem Tag Putzdienst in ihren Räumen.
Annes Furcht klang unterdessen langsam ab. Auch der Schmerz war weniger schlimm als befürchtet. Dafür wurde ihr immer bewusster, was man ihr angetan hatte. Ring und Glöckchen konnte sie sogar selbst sehen, wenn sie ihre Augen auf die Nase richtete. Aus dieser Perspektive kam ihr das Glöckchen riesig groß vor. Sie versuchte ihren Kopf so wenig wie möglich zu bewegen, um wenigstens nicht ihren Klang hören zu müssen. Als sie daran dachte, dass er sie von nun an in den nächsten Wochen immer und überall begleiten wurde, spürte sie, wie ihr die Tränen kamen. 
Durch einen Tränenflor sah sie, wie Dascha ihrer Arbeit nachging. Anfangs schien sie sich überhaupt nicht um Anne zu kümmern. Beflissen und strebsam, wie es ihre Art hier im Schloss war, ging sie ihren Aufgaben nach. Nachdem sie den Tisch abgetragen hatte und das schmutzige Geschirr in den Servierwagen gestellt hatte, begann sie zu fegen. Bald kam sie in ihrer Arbeit wie zufällig aber immer näher. Anne war nicht nach Reden zumute und auch Dascha blieb stumm. Sie machte sich schließlich, anscheinend sehr gründlich, schräg hinter Annes Käfig mit dem Besen zu schaffen, so dass Anne nur manchmal einen Blick auf ihre Gazellen-Beine und ihren nackten kleinen Po erhaschen konnte. Plötzlich aber hörte das Geräusch des Fegens auf. Sie spürte Daschas Atem in ihrem Nacken. Als nächstes schob sich ihr Kopf mit den langen weizenblonden Haaren in ihr Gesichtsfeld. Anne versuchte zu lächeln, auch wenn ihr jetzt etwas unheimlich zumute war. Daschas rauchblaue Augen waren ganz nah und betrachteten neugierig den Ring und das Glöckchen. Auch ihre rosa Zungenspitze schob sich zwischen ihre perlweißen Zähen hervor, so als wäre sie ebenso neugierig wie die Augen. 
„Nick mal, Glöckchen. Ich will es hören“, verlangte Dascha.
„Bitte Dascha, nicht“, erwiderte Anne. In ihren Kummer mischte sich Ärger. Es war ihr unangenehm, dass Dascha sie so ganz selbstverständlich bei diesem Namen nannte. 
„Biiiittte, biiiitttteee“, wünschte sich Dascha und klatschte wie ein kleines Kind in die Hände.
In ihrer hilflosen Lage beschloss Anne, das Mädchen zu ignorieren. Starr blickte sie geradeaus und versuchte einfach durch Daschas Kopf hindurchzuschauen. Aber da fasste Dascha nach dem Ring und zog ihn ein wenig nach vorne. Anne keuchte erschrocken auf. 
„Bitte Glöckchen, lass es für mich klingen “, flötete sie.
Da begann Anne ihren Kopf hin und her zu bewegen, so dass bald der helle Ton des Glöckchens durch den Raum klang. 
Dascha lachte wie ein kleines Kind und Anne sah, wie sich ihre rosa Zungenspitze wieder zwischen den Zähnen hervorschob. 
„Jetzt küss mich“, forderte Dascha. 
„Nein.“ Anne schüttelte reflexartig ihren Kopf und schon erklang das Glöckchen wieder. Aber nicht lange, denn Dascha griff ein zweites Mal zum Ring. Diesmal zog sie fester und Anne stieß einen Klagelaut aus.
„Küssen, küssen“, verlangte Dascha. Sie war jetzt ein Kind, das spielen wollte. Eines, dass ein gefangenes Vögelchen entdeckt hatte, mit dem sich kindlich-grausamer Scherz treiben ließ. Und so öffnete Anne ergeben ihren Mund, spitzte leicht ihre Lippe und sah, wie sich Daschas Gesicht behutsam dem ihren näherte. Daschas Lippen waren zartrosa. Aus der Nähe konnte Anne sehen, dass sie von winzigen Sommersprossen umgeben waren. Als Daschas Lippen ihren Mund berührten, fühlten sie sich angenehm weich an. Anne musste an kleine niedliche Tierchen denken, die sich warm und zärtlich an ihren Mund schmiegten und ihn vorsichtig erkundeten. Ohne es eigentlich zu wollen, spürte sie, wie sehr sie sich nach der Bestrafung Zärtlichkeit und Nähe wünschte.
Außerdem schien das Glöckchen auf ihrer Oberlippe ein ganz und gar seltsames Spiel zu treiben. Es war ebenso störend wie erregend, ebenso verbindend wie trennend beim Spiel ihrer Lippen. Als Dascha sich dann wieder zurückzog, blickten sich die Mädchen voller Staunen an. Beide waren überrascht über die Freude, die sie sich gerade bereitet hatten. 
Dann zischelte wieder Daschas Zunge zwischen ihren Zähnen hervor und Anne wurde plötzlich klar, dass dies bei dem Mädchen stets das Zeichen war, dass ihr gerade ein kleiner grausamer Gedanke gekommen war. Gleich darauf spürte sie wie Dascha ihren linken Arm in den Käfig schob. So dünn und schmal waren ihre Arme, dass sie mühelos durch die Stäbe passten. Daschas Hand glitt unter den zwangsweise angewinkelten Beinen Annes dicht am Oberschenkel entlang und dann erkundeten ihre Fingerkuppen schon ihren Schoß. Anne schnappte nach Luft. Dies hier war etwas anderes als ihr lustvolles Spiel mit Florence, als sie den „Intelligenten Body“ trug. Sie fühlte sich bedrängt und ausgenutzt, und das von einem Mädchen, das viel jünger war als sie!
Sie versuchte, ihren Körper so weit wie möglich nach hinten zu drücken, was in der Enge natürlich völlig wirkungslos war, ebenso wie ihre Bemühungen die Arme nach hinten zu nehmen, um Daschas Hand abzuwehren. Bei jeder Bewegung stieß sie unweigerlich gegen Gitterstäbe. 
„Bitte nicht. Ich, ich bin nicht lesbisch“, stotterte Anne. 
„Wenn Du mich noch einmal küsst, höre ich sofort auf, Glöckchen“, flötete Dascha. „Diesmal sollst Du mich aber küssen, wie du einen Mann küsst. Leidenschaftlich und wild“, forderte die Neunzehnjährige von ihr.
Anne wusste beim besten Willen nicht, ob sie diesen Wunsch willkommen hieß oder ihn verabscheute, aber ihre Lippen formten sich fast wie von selbst zum Kuss. Daschas rechter Arm hatte unterdessen in einer leidenschaftlichen Geste Annes Kopf umfasst, und dann presste sich ihr Mund auf ihren. Anne hatte plötzlich das Gefühl zu schmelzen wie eine Eiskugel in der Sonne und als Daschas grausame kleine Zungenspitzen sich in ihren Mund vortastete, empfing Anne sie bereitwillig mit ihrer eigenen. In diesem Augenblick glitten Daschas Fingerspitzen plötzlich tief zwischen ihre Schamlippen. Anne erzitterte und erbebte in Daschas Kuss hinein. Sie spürte plötzlich, wie sehr sie Daschas anfangs so unwillkommene Bemühungen zwischen ihren Beinen jetzt erregten. 
„Möchtest du, dass ich meine Hand jetzt wegnehmen“, hauchte Dascha.
„NNNNein“, stotterte Anne und schob ihren Schoß nun so weit vor, wie es ihr nur möglich war. In diesem Augenblick züngelte es wieder zwischen Daschas Zähnen. Sie lachte perlend, nahm ihre Hand weg, stand auf und begann wieder zu fegen. „Ich bin nicht lesbisch“, sagte sie, Anne nachahmend und ihre Stimme dabei affektiert verzerrend. 
Verwirrt, zornig, erregt und ganz und gar hilflos sah Anne ihr aus dem Käfig nach. Dascha ließ fröhlich den Besen um ihre Beine wirbeln und sie schien es richtiggehend zu genießen, sich Anne in ihrer Nacktheit zu präsentieren. Immer noch bewegte sie sich eckig, fohlenhaft und irgendwie unfertig, aber das schien nur ihren Reiz zu verstärken. Selbst Anne musste zugeben, dass sie geradezu entzückend aussah, und insgeheim wünschte sie sich, dass sie noch einmal ihr zärtliches Spiel mit ihr treiben würde. Das aber blieb aus, immerhin kam das Mädchen einige Zeit später und hielt ihr wortlos einen Becher mit Wasser hin, den Anne dankbar leer trank. Danach blieb sie sich selbst und ihren düsteren Grübeleien überlassen. 
In den nächsten Tagen hatte Anne dann oft das Gefühl, dass man ihr keinen Gegenstand, sondern ein kleines, gemeines Teufelchen an die Nase gekettet hatte. Außer bei Nacht trieb es unablässig sein böses Spiel mit ihr. Höhnisch laut war der Klang ihrer Demütigung. Sobald sie sich bewegte, horchte jedermann auf. War sie nur mit einer anderen Beta im Schloss unterwegs, wurde sie immer wieder von Alphas zur Rede gestellt. Sie musste ihnen dann erklären, warum man sie derart gekennzeichnet hatte. Anne hatte das Gefühl, dass ihr Glöckchen die Männer sehr erregte. Am liebsten hätten sie sich auf der Stelle über sie hergemacht. Da sie noch tabu war, musste dafür oft ihre Zofen-Begleiterin herhalten. Eine hatte, nachdem sie Anne zum Arbeiten in die Wäscherei geführt hatte, gleich vier neue Striche auf ihrer Hinterbacke. 
Aber auch wenn das Glöckchen still blieb, weil Anne sich nicht bewegte, ruhte das Teufelchen nicht. Es vergnügte sich anderweitig. Der untere Rand des Glöckchens kam auf ihrer Oberlippe zu liegen. Das war bei Anne eine besonders empfindliche Stelle. Irritiert über die neue ungewohnte Berührung, verzog sie daher immer wieder unwillkürlich ihre Oberlippe, und schürzte sie nach oben. Als die pausbäckige Krankenschwester zwei Tage nach ihrer Beringung kontrollierte, ob es keine Entzündungen oder übermäßigen Schwellungen an der Nasenscheidewand gab, bemerkte sie dies und wies die Krähe darauf hin. Nun habe sich der Zögling leider doch eine Unart angewöhnt, erklärte sie. 
Die Krähe aber antwortete: „Da irrst du dich aber gewaltig, Maximiliane. Wenn Glöckchen ihren Mund verzieht, sieht sie nämlich jedes Mal so aus, als könne sie es gar nicht erwarten, einen richtig prallen Schwanz hineingesteckt zu bekommen. Ihr kleiner Tick wird unseren männlichen Alphas so sehr gefallen, dass sie binnen kürzester Zeit alle ihre Zepter schmecken wird.“
„Da könntest du wirklich recht haben“, erwiderte die pausbäckige Krankenschwester nachdenklich und schürzte unwillkürlich selbst ihre Oberlippe. Anne aber versuchte danach verbissen, sich das Lippenzucken abzugewöhnen. Mit mäßigem Erfolg, wie sie bald erkennen musste. 
Wenigstens in einer Sache aber blieb das Teufelchen erfolglos. Gekennzeichnet und herausgehoben wie sie jetzt war, hatte Anne anfangs das bittere Gefühl, noch weniger zu gelten als die anderen Mädchen. Sie fürchtete sehr, dass ihre Mitzöglinge ebenso empfanden und sie dies auch spüren lassen würden. So war sie froh, als die Mädchen ihr fast ausschließlich tröstend und liebevoll begegneten. Dascha verhielt sich reserviert, ließ sich aber zu keiner Gehässigkeit hinreißen. Anne selbst begegnete der Neunzehnjährigen von nun an aber zurückhaltend und mit einem gewissen Misstrauen.
Allein Beatrice, die Arzthelferin mit dem Puppengesicht, fiel aus der Reihe. Als sie und Anne den Boden eines endlos langen Korridors wischen mussten, und schon sehr müde waren, fuhr sie Anne plötzlich an: „Dein ewiges Bim-Bim nervt total. Lass deinen Kopf doch nicht immer so wackeln“
Anne sah sie zornbebend an und zischte: Wenn sie so etwas noch einmal sagte, würde sie ihr das hübsche Puppengesicht derart demolieren, dass sie dann wie Chucky, die Mörderpuppe, aussehen würde.
Sie musste dabei mehr wie ein beringter wutschnaubender Bulle denn wie ein armes Sklavenmädchen gewirkt haben. Beatrice jedenfalls blickte sie, zu ihrer Genugtuung, so ängstlich an, als wäre sie die Krähe höchstpersönlich. Danach kam nie wieder Ähnliches über ihre Lippen. 
Für die anderen Mädchen war ihr neuer Nasenbären-Look, wie sie es selbst nannte, anscheinend viel schneller normal als für sie selbst. Dass sie von ihnen umgehend „Glöckchen“ genannt wurde, nahm Anne ergeben hin. Nur Ines blieb anfangs tapfer bei ihrem richtigen Namen, bis Anne selbst ihr sagte, sie solle lieber keine Strafe riskieren. Sie heiße von nun an eben „Glöckchen“. Es tat ihr aber wohl, zu bemerken, wie zögernd und widerstrebend Ines trotzdem den neuen Namen verwendete. 
Über Rockenbachs Worte an sie nach Annes Beringung wollte Ines nicht reden. Weil sie in dieser Sache so beharrlich schwieg, fragte Anne auch nicht weiter nach. Ihre Beziehung war längst nicht mehr so einseitig wie am Anfang. Anne hatte immer noch das Gefühl, Ines nach Kräften beschützen zu müssen, und sie tat es, wo ihr das möglich war. Gleichzeitig gab Ines aber auch Anne Halt und Trost, und das war gut in einer Welt, in der absolut nichts mehr galt, was bis vor kurzem noch selbstverständlich war.
Ines war auch in Annes zweite Begegnung mit dem Räuberhauptmann verwickelt. Daran, dass sie genauso gewalttätig verlief wie die erste, trug sie keine Schuld. Es geschah am fünften Tag ihrer Ausbildung. Die Mädchen versuchten sich, so gut es ging, in ihrem neuen Dasein einzurichten, und sie begannen, ihre Grenzen auszutesten. Wenn es möglich war, das Schweigegebot zu umgehen, was konnte man sich noch herausnehmen? Wo gab es Mittel und Möglichkeiten, sich das harte Leben im Schloss zu erleichtern?
An diesem Tag mussten sie, beaufsichtigt von einem der Engelsgesichter, auf dem Rasen vor dem Schloss die Kommandos Sitz und Platz üben. Sie waren durch einen der vielen Nebeneingänge des Gebäudekomplexes dorthin gelangt. Der Eingang befand sich nun einige Schritte entfernt in ihrem Rücken. Das Engelsgesicht – es war Blau – hatte sie in seinem üblichen Sprachmischmasch angewiesen, sich wieder zu Zweiergruppen zusammenzuschließen. Jedes Paar hatte einen Stuhl dabei, auf dem sich die Mädchen je nach Kommando niederließen.
Es war durchaus ratsam für eine angehende Zofe, beide Kommandos peinlich genau zu beherrschen. Anne hatte einmal gesehen, wie ein Alpha sich einen Spaß daraus machte, eine Zofe direkt neben einen leeren Sessel zu beordern, um ihr dann Platz zu befehlen. Durch die Sitzgelegenheit in die Irre geführt, hatte sich das Mädchen unwillkürlich hingesetzt, statt sich entsprechend dem Kommando auf den Boden zu knien. Ein willkommener Anlass, sie streng zu bestrafen, und natürlich auch für derbe Scherze darüber, wie schwer es Betas doch fiel, selbst die einfachsten Dinge zu lernen. 
Außerdem hatte Anne gehört, dass die Hundeliebhaber unter den Alphas sich manchmal das „Vergnügen“ machten, ihre Tiere gegen Betas antreten zu lassen. Die Kommandos „Sitz“, „Platz“, und „Bei Fuß“ wurden dann in immer schnellerer Reihenfolge gegeben, bis entweder Hund oder Zofe offensichtlich ins Hintertreffen gerieten. Verlor der Hund, wurde er meist trotzdem gelobt und gestreichelt, verlor die Zofe, wartete auf sie die Peitsche.
Aber es war trotzdem unendlich schwer, sich heute zu konzentrieren. Denn seit dem Morgen herrschte ein derart schwüles Wetter, wie es wahrscheinlich nur der moldurische Spätsommer hervorbringen konnte. Bleischwer lastete die feuchte, warme Luft auf den Bewohnern des Schlosses. Alle schienen auf das erlösende Gewitter zu warten, und sich so lange dem Nichtstun und dem Müßiggang hinzugeben. Für die neuen Zöglinge gab es natürlich keine Schonung. Sie trugen auf Geheiß der Krähe zwar nur ihre weiße Unterwäsche und nicht die wärmeren Trainingsanzüge. Aber diese Erleichterung war kaum der Rede wert angesichts der Wetterlage. 
Klar, sie sollten ja auch in etwas mehr als einer Woche an einer hämisch als Willkommensfest betitelten Sado-Maso-Sexorgie als vorbildlich dressierte Lustsklavinnen für ihre Zofenmeisterin Eindruck schinden, dachte Anne so erbost, wie es die unerträgliche Schwüle nur zuließ. Sie saß gerade auf dem Holzstuhl, während Ines, die im Augenblick die Kommandogewalt innehatte, sie abwechselnd in Platz oder Sitz beorderte.
„Weißt du was, ich lasse einfach Platz aus und warte bis du wieder Sitz sagst“, erklärte sie und grinste schläfrig. Anne hatte jetzt schon zweimal auf das Kommando Platz nicht regiert. Sie wusste, dass Ines nicht hart zuschlagen, sondern allenfalls einen Hieb andeuten würde, denn sie waren in diesem Augenblick praktisch unbeaufsichtigt. Blau gab sich mal wieder vorwiegend mit Dascha ab und erklärte ihr – natürlich sehr körperbetont – die Haltung im Sitz. 
Als ob dieser Streberin das nötig hätte. Der kann seine Hände gar nicht mehr von ihr lassen, dachte sie. Bedauernswerter Strumpfhosenknabe, wenn du wüsstest, mit was für einer Hexe du dich einlässt, würdest du deinen Schwanz nicht dick und breit wie eine Prinzenrolle vor dir hertragen, überlegte sie und musste selbst über ihre Formulierung kichern. Sie war sich wohl bewusst, dass dabei auch ein kleines bisschen Neid auf Dascha mitschwang. Aber nur ein kleines bisschen. Für mehr war es heute einfach zu schwül.
Anne blickte wieder auf Ines, die vor ihr stand, und sah mit trägem Staunen, wie sich deren Gesichtsausdruck änderte. Anne fühlte sich in diesem Augenblick viel zu matt, um darauf zu reagieren. Schließlich hatte sie das Engelsgesicht von ihrer Position aus gut im Blick. Und so schaute sie einfach nur. 
Ines Mund hatte sich jetzt zu einem erschrockenen O geformt. Sie schien in eine regelrechte Schreckstarre verfallen. Nur ihre Hand, in der sie auch die kurze Peitsche hielt, zuckte nach vorne. Es schien, als ob sie auf etwas deuten wollte, das hinter ihnen passierte. HINTER IHNEN? 
In diesem Augenblick fühlte sie sich im Nacken gepackt. Laut und erschrocken schrie Anne auf. Sie wurde hochgerissen und mehrmals herumgewirbelt. Dabei erhaschte sie einen Blick auf einen schwarzen Vollbart, eine Narbe und zwei blaue Eisaugen. Es war Adrian Götz, der Räuberhauptmann. 
Dann fand sie sich bäuchlings quer über den Oberschenkeln dieses Mannes liegend wieder. Den linken Arm hatte er ihr auf den Rücken gedreht, so dass er ihn, wenn sie sich wehrte, jederzeit schmerzhaft hochbiegen konnte. Ihr rechter Arm ruderte anfangs hilflos in der Gegend herum, bevor sie ihn nutzte, um ihren Oberkörper abzustützen und so ihr unbequeme Position etwas erträglicher zu machen. Der Räuberhauptmann riss ihr das Höschen so weit herunter, dass es zwischen ihren Oberschenkeln hing, dann verlagerte er irgendwie sein rechtes Bein, und schon hatte er es geschafft, dass ihre Hinterbacken so offen und ungeschützt vor ihm lagen, als würden sie geradezu um Schläge betteln. Absurderweise fiel Anne in diesem Augenblick auf, dass der Räuberhauptmann diesmal nicht wie sonst eine Art Jägerkluft trug, sondern einen noblen dunkelgrauen Anzug. Der Gedanke verflüchtigte sich so schnell, wie er gekommen war, denn der feine Herr war offensichtlich gerade dabei, sie nach allen Regeln der Kunst übers Knie zu legen! 
Erst einmal aber bellte er „Strich“ und Anne sah wie die Mädchen – ein einziges Wirrwarr aus Beinen, Armen, Haarschöpfen, wippenden Brüsten und weißer Unterwäsche – hektisch herumsprangen, bis sie sich korrekt in einer Reihe aufgestellt hatten. Dann sagte er etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand, und schon stellte sich auch das Engelsgesicht mit sehr erschrockener Miene dazu. Außerdem sah sie noch Rockenbach und einen recht jungen Mann. Beide waren anscheinend mit dem Räuberhauptmann gekommen. Sie trugen ebenfalls Anzüge, was bei dem derben, vierschrötigen Rockenbach sehr grotesk aussah, zumal sein Jackett viel zu klein war. Das änderte nichts daran, dass ihm die Situation riesiges Vergnügen bereitete. Mit breitem Grinsen schaute er zu. Der Jüngere blickte dagegen wie gebannt und voller Faszination auf das, was ihr gerade angetan wurde.
Das Arschloch von einem Räuberhauptmann wagte doch tatsächlich „Showtime“ zu sagen, bevor es zuschlug. Beim ersten Schlag schrie Anne auf, weil er so schnell und überraschend kam. Dann biss sie die Zähne zusammen. Die Schläge schmerzten wieder einmal nicht so sehr wie die Demütigung, die sie empfand. Ja, man hatte ihr schon vorher im Schloss auf vielerlei Arten Gewalt angetan. Aber dies war anders. Es war schlimmer. Sie wollte es nicht durch diesen Mann. Sie wollte es nicht auf diese Art und sie wollte es nicht vor den anderen Mädchen. Was aber das Allerschlimmste war: Ein Teil von ihr sagte, dass ihr eigentlich ganz recht geschah. Sie hatte sich faul und unartig wie ein kleines Kind benommen. 
Der Räuberhauptmann schlug sehr methodisch zu und arbeitete sich vom oberen Teil ihrer Pobacken bis zu den Oberschenkel vor. Mal die rechte mal die linke Seite. Die Schläge verursachten nicht nur Schmerzen, sondern führten dazu, dass sich in ihrem Unterkörper eine intensive Wärme ausbreitete. Als der Räuberhauptmann dann ebenso plötzlich aufhörte, wie er begonnen hatte, bereitete sich die Hitze trotzdem weiter aus und Anne registrierte deutlich, dass er seine Hand wie zufällig auf ihrem Oberschenkel – knapp unterhalb ihrer Pofalte - liegen ließ. 
„Also Anatol, du fängst nächste Woche als Assistent von Herrn Rockenbach bei der Spezialausbildung an“, erklärte der Räuberhauptmann nun, Anne überhaupt nicht mehr beachtend, und da wurde ihr klar, worum es hier ging. Es war ein Vorstellungsgespräch! Der Räuberhauptmann erklärte in aller Seelenruhe, was für einen großartigen Meister seines Faches Anatol in Rockenbach gefunden hätte. Dann ging er auf die Vergünstigungen ein, die eine Anstellung bei der Organisation Magnus bieten würde. Während er sprach, spürte Anne, dass sich seine Hand auf ihrem Oberschenkel bewegte. Sie schob sich langsam immer weiter zwischen ihre Beine. Das schien ihr auf einmal wichtiger als alles andere, denn diese Hand schob sozusagen eine glühende Bugwelle vor sich her, einen Tsunami der Lust.
Was hatte der Räuberhauptmann gerade gesagt? Er hatte von ihr gesprochen. Anne versuchte, sich zu konzentrieren. Sie diente anscheinend als Anschauungsobjekt für einen Azubi im Berufszweig Sadismus, denn ihr Peiniger dozierte: „Sie genießen den Schmerz und die Unterwerfung auf eine Art, wie man es sich als Alpha oft nur schwer vorstellen kann.“
Gleichzeitig mit diesen Worten schob sich seine Hand – endlich, endlich – in das Zentrum all ihrer Empfindungen. Da bäumte sich Anne auf und spreizte ihr Beine so weit, wie es ihr in dieser Position nur möglich war. Der Räuberhauptmann gab gleichzeitig ihren linken Arm, denjenigen, den er vorher auf ihrem Rücken festgehalten hatte, frei. Sie nutze es, um sich nun mit beiden Händen abzustützen, so dass sie ihm ihren Schoß noch weiter entgegenrecken konnte. Als sich seine Hand dann immer tiefer in sie hineingrub, warf sie ihren Kopf vor Wonne zurück, schnappte nach Luft und biss in ihren Handballen, um wenigstens ihr lüsternes Stöhnen zu unterdrücken, 
„Wenn du leise bist, hör ich sofort auf“, sagte der Räuberhauptmann. Oh, wie er mit ihr spielte, wie er sie benutzte. Natürlich stöhnte Anne jetzt, und zwar so laut, dass man es wahrscheinlich noch bis ins oberste Stockwerke des Schlosses hören konnte. Um nichts in der Welt wollte sie, dass der Scheißkerl, dieses miese Arschloch seine Verbrecherhand jemals wieder wegnahm, dort wo sie jetzt war. Dann aber war seine Hand plötzlich doch fort. Anne erschlaffte und ließ keuchend und japsend ihren Kopf so tief sinken bis ihre Haarspitzen das Gras berührten.
„Arm“, befahl der Räuberhauptmann und sie legte ihren rechten Arm gehorsam wieder auf ihren Rücken, wo er ihn mit festem Griff packte. Dann sprach er wieder mit dem „Sadisten-Azubi“: „Wenn du Betas in Zukunft bestrafst, musst du es immer bis über einen bestimmten Punkt hinaus tun. Vorher genießen sie es zu sehr. Es macht sie geil. Das hat uns die Kleine hier ja eben gut vorgeführt. Sie kriegt daher jetzt zehn weitere Schläge.“
Diesmal schlug er so hart zu, dass Anne im wahrsten Sinne des Wortes Hören und Sehen verging. Sie versank in einer Welt aus Schmerz und konnte nur mit größter Mühe ihre Tränen unterdrücken. Beim sechsten Schlag presste sie sich – ihrem Peiniger schien es diesmal gleichgültig - wieder den Handballen vor den Mund, um nicht zu schreien. Den Abdruck ihrer Zähne konnte sie noch Tage später sehen. 
„Auf mit dir“, befahl der Räuberhauptmann, als es vorbei war. 
Anne taumelte hoch. Ihr weißes Höschen hing noch zwischen ihren Oberschenkeln. 
„Ausziehen.“
Anne schlüpfte unbeholfen aus dem Höschen. Da sie nicht wusste wohin damit, drehte sie es verlegen zwischen ihren Fingern.
„Du wirst es in der Hand behalten. Die anderen Mädchen sollen deinen feuerroten Arsch sehen, damit sie wissen, was faulen Zöglingen passiert.“
„Ja Herr Götz. Danke für die Bestrafung, Herr Götz“, brachte sie hervor. Unter ihren gesenkten Liedern linste sie auf seinen Gesichtsausdruck, und was sie da sah, war fast genauso schlimm wie das vorangegangene. Er blickte sie mit einer derart nichtssagenden Miene an, als wäre er ein Mechaniker, der gerade einen x-beliebigen Gegenstand repariert hatte. Wenn er wütend geschaut hätte oder lüstern oder amüsiert oder auch nur herablassend, alles wäre besser gewesen als dies. Da fing sie doch an zu flennen und konnte einfach nichts dagegen tun. Schniefend und tränenüberströmt stand sie vor ihm, krampfhaft bemüht, die vorschriftsmäßige Stehposition einzuhalten, während erbarmungswürdige Schluchzer ihren Körper schüttelten. Sie wusste nicht, ob er angesichts dieses jämmerlichen Häufchen Elends ein Einsehen hatte, aber der Räuberhauptmann beorderte sie nun neben seinen Stuhl und ließ sie im Platz neben sich niedergehen. Dann befahl er den restlichen Mädchen, mit ihrem Training fortzufahren. Im Nu waren scharfe Kommandos und immer wieder das Klatschen der Peitschen zu hören. Keines der anderen Mädchen traute sich, jetzt noch träge und faul zu wirken. 
Und natürlich hatte der Räuberhauptmann auch kein Einsehen mit Anne, sondern führte sie weiter vor. Der junge Mann, den der Räuberhauptmann Anatol nannte, sagte etwas in einer fremden Sprache, wahrscheinlich war es Moldurisch. Daraufhin lachten Rockenbach und der Räuberhauptmann. Der erklärte dann auf Deutsch: „Gut beobachtet, Anatol. Das Grimassenschneiden mit der Oberlippe hat sie sich durch die Beringung angewöhnt. Jetzt ist es besonders stark, weil die Kleine natürlich aufgeregt ist. ‚Sieht scharf aus‘, wie du so schön sagst. Vor allem ja auch, weil sie diese prächtigen vollen Lippen hat. Daher hat Frau Rüschenberg, die Zofenmeisterin der Gruppe, es auch nicht unterbunden. Es kann ihr aber jederzeit leicht wieder abgewöhnt werden.“
Der Räuberhauptmann griff in die Tasche seines Jacketts, holte einen Kugelschreiber hervor und schob ihn, als sei es das Selbstverständlichste der Welt, Anne quer zwischen die Lippen. 
„Wenn er runterfällt, werde ich ihn dir für den Rest des Tages in den Arsch schieben, und zwar mit den anderen beiden, die ich auch noch in meiner Tasche habe“, erklärte er ihr mit einer so kalten Stimme, dass ihr die Tränen noch stärker in die Augen schossen. Dann zu seinen beiden Begleitern gewandt: „Wenn man sie so zwei, drei Tage herumlaufen ließe, würde sie ihr Mäulchen wieder hübsch ruhig halten. Aber wo waren wir gerade stehen geblieben?“
Er schaute seine beiden Kumpanen an und gab sich die Antwort dann selbst: „Ach ja bei den Urlaubsansprüchen und Bonuszahlungen für Angestellte der Organisation.“ 
Der Räuberhauptmann deutete auf Rockenbach und grinste, dann sagte er: „Übrigens Sergej, eigentlich kriegst du so viel Kohle, dass du dir auch einen passenden Anzug leisten könntest.“
Sie lachten. Auch Rockenbach tat es, wenn auch mit etwas säuerlicher Miene. Anne hockte unterdessen wie das niedrigste Geschöpf des ganzen Schlosses daneben. Zwischen ihren Lippen musste sie den Kugelschreiber balancieren, über ihre Wangen kullerten die Tränen und immer wieder konnte sie ein Schluchzen nicht unterdrücken. Währenddessen unterhielten sich die drei über immer belangloseres Zeug. Beziehungsweise war es der Räuberhauptmann, der redete, während die anderen förmlich an seinen Lippen hingen, auch wenn vor allem der Junge immer wieder seinen Blick über ihren nur mit einem knappen Unterhemd bedeckten Körper gleiten ließ. Mal sprachen sie moldurisch, mal deutsch. Jetzt gab der Räuberhauptmann anscheinend sogar brutale Kriegserlebnisse zum Besten.
Als sie dann plötzlich seine Hand auf ihrer Schulter spürte, zuckte sie so heftig zusammen, dass ihr beinahe der Kugelschreiber aus dem Mund geglitten wäre. Er hatte die Hand wie nebenbei und ohne das Gespräch zu unterbrechen dorthin gelegt und begann nun, mit ihren Haaren zu spielen, indem er sich einzelne Strähnen um den Finger wickelte. Dabei berührte er auch immer wieder ihre Wange. Das fühlte sich sanft und zärtlich an. Und tröstend. Irgendwie zumindest.
Natürlich war es pervers, sich von diesem Monstrum trösten zu lassen, aber es wäre doch nur ein kurzfristiger Waffenstillstand. Schon morgen wollte sie ihn so behandeln, wie er es verdient hatte. Voll eiskalter Verachtung, dachte sie, während ihre Tränen langsam versiegten. Ja, es hätte sogar nicht viel gefehlt und sie hätte ihren Kopf seiner Hand, wie ein Hund, dankbar entgegengeneigt. Vielleicht tat sie es sogar ein kleines bisschen, aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. 
Dennoch war sie erleichtert, als es vorbei war und sich die drei Alphas zum Aufbruch bereitmachten. In scharfem Ton gab der Räuberhauptmann dem Engelsgesicht noch einige Befehle. Seiner ängstlichen Miene war anzumerken, dass er mit einer strengen Bestrafung durch seine Herrin rechnete. Er würde nicht lange darauf warten müssen, denn die Krähe und ihre anderen beiden Engelsgesichter erwarteten die Schar jetzt auf dem Sportplatz zum Fitnesstraining. 
Auch Anne graute davor, denn sie fühlte sich, nach all dem was passiert war, schrecklich schwach. Sie spürte kaum, dass der Räuberhauptmann ihr, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, den Kugelschreiber aus dem Mund nahm, und mit den anderen beiden im Schlepptau davonging. Dann aber tat er etwas, dass Anne aus ihrer Erstarrung riss und sie in den nächsten Tagen sehr beschäftigen sollte. Er kehrte noch einmal alleine zu ihr zurück. Anne, die bereits aufgestanden war und zu den anderen gehen wollte, erschrak und erwartete unwillkürlich neue Quälereien. Unaufgefordert ging sie in die Stehposition. Aber der Räuberhauptmann trat neben sie und raunte ihr ins Ohr: „Lass dich einfach fallen, Anne. Dann ist es viel leichter.“ Als sie diesmal unter ihren gesenkten Liedern einen Blick auf sein Gesicht erhaschte, meinte sie tatsächlich so etwas wie Zuneigung zu erkennen. Aber konnte das wirklich sein? Und warum hatte er sie Anne und nicht Glöckchen genannt?
Im Augenblick fühlte sie sich aber viel zu matt und ausgelaugt, um weiter darüber nachzudenken. Ihr Hintern brannte wie Feuer und schon der Weg zum Sportplatz schien alle ihre Kraftreserven aufzubrauchen, zumal ihr jetzt auch wieder die unerträgliche feucht-heiße Luft sehr bewusst wurde. Wenn nur endlich das Gewitter losbrechen würde. 
Für Blau brach es los, sobald sie auf dem Sportplatz waren. Mit bebender Stimme berichtete er in seiner fremden Sprache der Krähe, was geschehen war. Anne sah, wie ihre Zofenmeisterin mit jedem seiner Worte böser dreinschaute. „Armes Würmchen“, dachte sie. „Wo ist jetzt deine langbeinige Freundin Dascha?“ 
Die Krähe griff dann zum Handy und schien sich noch einmal mit dem Räuberhauptmann zu unterhalten. Als nächstes wählte sie eine andere Nummer. Weil sie jetzt etwas näher zu Anne stand, konnte das Mädchen einige Worte aufschnappen. Anscheinend telefonierte sie mit Maximiliane Schröter, der pausbäckigen Krankenschwester. Sie bat sie, vorbei zu kommen, weil sie ihr Blau für ein paar Tage überlassen wolle. 
Nach dem Gespräch klappte sie ihr Mobiltelefon so zackig zusammen, als wäre es eine Guillotine, und scheuchte die Mädchen dann wie eine Schar Gänse auf die Bahn. 
Als Anne mit müden Schritten an ihr vorbei wollte, hielt die Krähe sie zurück und schaute ihr prüfend ins Gesicht, dann ließ sie sie weiterlaufen. Als Anne dann aber bei den ersten Laufübungen gleich zweimal stolperte, und jedes Mal fast gestürzt wäre, ließ es die Zofenmeisterin gut sein. Sie befahl sie zu sich und erklärte barsch, dass sie in ihrem jetzigen Zustand am besten die Platz-Position üben solle. Vorher solle sie sich aber um Gottes Willen endlich ihre Unterhose anziehen. Ihr Hintern sei ja so flammend rot, dass es einem regelrecht erblinden lassen könne.
Anne, die absolut nicht gewusst hätte, wie sie die Sportstunde hätte überstehen sollen, schlüpfte dankbar in ihr Höschen und ließ sich erschöpft, verwirrt und mit brennenden Hinterbacken nieder, um das Training als Zuschauerin zu verfolgen Blau war, wohl sozusagen als Einstimmung auf seine Strafe, dazu verurteilt worden, die gleichen Übungen wie die Mädchen zu absolvieren. Anne sah es mit Genugtuung, dass wenigstens einer der Strumpfhosenknaben einmal wie sie selbst über den Platz gescheucht wurde.
Irgendwann kam dann Maximiliane Schröter. Es war ein Auftritt, bei dem selbst der angeschlagenen Anne die Augen übergingen. Sie brauste in einem rosafarbenen Cabriolet, einem Audi, mitten über den Rasen des Schlosses heran: Als sie ausstieg, zeigte sich, dass sie ihre Kugelstoßerinnenfigur in einen Minirock – die gleiche Farbe, wie das Auto – gezwängt hatte und obendrüber ein hellblaues bauchfreies Oberteil trug. Es sah einfach verboten aus, vor allem, als sie jetzt im Laufschritt auf die Krähe zueilte. Sie konnte es offensichtlich kaum erwarten, Blau in ihre Gewalt zu bekommen. Anne musste unwillkürlich daran denken, wie sich diese Elefantenkuh an ihrem ersten Tag bei der Eingangsuntersuchung über ihren eigenen Minirock und ihre vermeintliche Geilheit lustig gemacht hatte. 
„Steht dir ganz hervorragend der Minirock“, erklärte die Krähe mit unbeweglichem Gesicht, als Maximiliane Schröter sie erreicht hatte. 
„Ja, ich dachte, ich traue mich mal was bei dem Wetter. Es ist so unerträglich schwül, dass ich nicht mal ‘nen Slip drunter anhabe“, posaunte sie als Antwort heraus. 
Immer noch verzog die Krähe keine Miene und ließ nicht erkennen, was sie von dieser Information hielt. Sie winkte Blau herbei und ließ ihn die Stehposition einnehmen. Dann erklärte sie, worum es ihr ging. Ihre Stimme blieb kühl, aber Anne glaubte sie inzwischen gut genug zu kennen, um zu wissen, dass sie innerlich vor Zorn kochte. Ein gefährlicher Zustand für einen unglücklichen Beta, der daran schuld war.
Die Krähe erzählte, dass sie und ihre anderen beiden Knaben-Zofen heute Mittag anderweitig beschäftigt waren. Daher sollte Blau eine Trainingseinheit alleine beaufsichtigen. Vorsichtshalber habe sie aber Adrian Götz gebeten, wenigstens einmal nach dem Rechten zu sehen. Als er dann kam, habe er eine regelrechte Gartenparty voller Faulenzer und Drückeberger entdeckt. Sie, Holly Rüschenberg, sei sehr enttäuscht von Blau. Daher wären die strengsten Strafen für diesen Versager angemessen. Da sie Maximilianes phantasievolle Vorlieben kenne, habe sie gleich an ihre gute Freundin gedacht. Blau stehe ihr für volle vier Tage zur Verfügung und sie erwarte, dass sie ihn danach – die Krähe lächelte böse – in einem Zustand mit deutlichen Gebrauchsspuren zurückerhalte. 
Anne sah, wie sich die pausbäckige Krankenschwester bei diesen Worte genießerisch über die Lippen leckte. 
„Wie lange hast Du ihn nicht mehr abgesamt?“, wollte sie wissen und es dauerte einen Augenblick, bis Anne dämmerte, was damit gemeint war.
„Seit fünf Monaten nicht mehr“, erwiderte die Krähe.
Da trat Maximiliane Schröter zu dem Knaben nahm seine Hand und zog sie – völlig ungeniert - unter ihren Minirock direkt zwischen ihre Beine. Anne fand es unfassbar, aber schon trug der Strumpfhosenknabe wieder seine Prinzenrolle vor sich her. Daran störte sich wohl auch die Krähe. Denn sie kündigte der pausbäckigen Krankenschwester an, dass sie dem Delinquenten nun einmal erklären wolle, was Maximiliane im Einzelnen mit ihm anstellen wolle. Sie redete in seiner Sprache auf ihn ein und mit jedem Wort schien sein erigiertes Glied zu schrumpfen, bis Anne, die völlig unbeachtet einige Schritte entfernt saß, es schließlich überhaupt nicht mehr zwischen seinen bestrumpfthosten Beinen ausmachen konnte. Offensichtlich zufrieden mit der Wirkung ihrer Ansprache wandte sich die Krähe dann wieder an die Krankenschwester. „Nimm ihn und schaff ihn mir aus den Augen“, erklärte sie knapp und Maximiliane Schröter ließ sich das nicht zweimal sagen. „Platz“, befahl sie mit ihrer schrillen Stimme und dann „bei Fuß“. Schon marschierte sie wieder zu ihrem Auto. Ihr Lustknabe folgte auf allen Vieren. Vor dem Wagen musste er sich ausziehen. Anne konnte erkennen, dass er wie sie untenherum völlig enthaart war und dass er einen ziemlich durchtrainierten Oberkörper besaß. Im Vergleich zur Krankenschwester wirkte er allerdings immer noch so dünn und schmächtig, dass man Angst um seine Knochen bekam, als Maximiliane Schröter ihm mit groben Bewegungen die Hände vor die Brust drückte und sie dort am Halsband festkettete. Dann ging sie in die Knie und kettete seine Fußgelenke zusammen, so dass er nur noch in winzigen Schritten zur Beifahrerseite des Autos trippeln konnte. Die pausbäckige Krankenschwester stieß ihn dort mit einer ruppigen Handbewegung einfach auf den Sitz. Sekunden später brauste sie in ihrem Cabrio davon, eine Hand zu einem lässigen Abschiedsgruß an die Krähe nach oben gen Himmel gestreckt. 
Zurück blieb auf dem grünen Rasen ein kleines Kleiderhäufchen. Strumpfhose und Rüschenhemd von Blau lagen noch dort. Anne fand, dass ihr Anblick etwas schrecklich Endgültiges hatte. 
 
 
 



 
 
7. Kapitel: 
Sieversen
 
 
Eigentlich war er das, was man einen Lustgreis nennt, ein hochbetagter Wüstling, ein alter Bock. Anne und Miriam mochten ihn trotzdem. Bereits zum vierten Mal waren die beiden jetzt am Anfang ihrer zweiten Woche dazu eingeteilt, in seinem kleinen Häuschen am Rande der Schlossanlage zu putzen. Sie mussten staubwischen, staubsaugen, Teppiche ausklopfen und Bügeln. Eine schwere Arbeit war es nicht, denn das ganze Haus war, jedes Mal wenn sie kamen, bereits peinlich sauber. Der 92-jährige Heinrich Sieversen sah ihnen trotzdem gerne bei der Arbeit zu, besonders wenn sie dabei ordentlich mit dem Po wackelten, ihre Brüste fleißig vorstreckten und all jene anderen Posen einnahmen, die Männer gemeinhin scharf machen. 
Es war albern. Es war – wie sollte es im Schloss anders sein – entwürdigend und es bereitete Anne und Miriam bald einen ausgelassenen Spaß. Wenn sie mit dem Wagen gebracht wurden, erwartete Sieversen sie bereits. Er stand vor der Tür, stützte sich auf seinen Gehstock und blickte ihnen mit strenger Miene entgegen. Dabei bot er eine durchaus eindrucksvolle Erscheinung. Schlank war er, ungewöhnlich groß und trotz seines Alters sichtlich um eine straffe Haltung bemüht. Seine grau-weißen Augenbrauen waren buschig, die Augen hellwach. Stets trug er ein dunkelgraues Jackett und drunter ziemlich lässig wirkende Polohemden in gedeckten Farben. Angenehm entspannt war auch sein ganzes Benehmen ihnen gegenüber. Seine strenge Miene, die er bei ihrer Begrüßung an der Tür aufsetzte, war, wie sie schnell feststellten, auch für ihn selbst nicht mehr als ein selbstironischer Spaß. 
Nacheinander gingen sie an ihm vorbei, und – zack – versetzte er ihnen mit seinem Gehstock einen Klaps auf dem Po. Das tat nicht weh, aber die Mädchen kreischten trotzdem auf, weil sie wussten, dass es dem alten Herrn gefiel. Waren sie im Haus, zogen sie sich erst einmal um. Die Krähe hatte ihnen vor ihrem ersten Einsatz erklärt, dass sie bei Sieversen nicht nur ihr Mittagsmahl einnehmen würden, sondern dass es auch eine Ausnahme bezüglich der Kleiderordnung gäbe. Sie würden ihren Putzdienst in Zofentracht ableisten. So gingen sie, sobald sie im Haus waren, ins Wohnzimmer. Auf einer altmodischen Plüsch-Couch lag ihre Kleidung bereit. Für jede ein schwarzer Stringtanga, eine spitzenbesetzte weiße durchsichtige Schürze; dazu ein schwarzes Korsett, das ihre Brüste freiließ und sie für den Betrachter auf ziemlich reizvolle Art nach vorne drückte. Schwarze Strapsstrümpfe, die am Korsett befestigt wurden, und ein neckisches weißes Häubchen vervollständigten das Outfit. Für Anne war es der „Seht-her-ich-bin-eine-geile-Masochisten-braut-und-tue-alles-was-ihr-wollt-Look“. Trotzdem musste sie zugeben, dass schon allein der Anblick der Kleidungsstücke auf dem Sofa ihr einen süßen, erregenden Schauer bereitete.
Mit dem Anziehen warteten sie dann artig auf Sieversen. Auf seinen Stock gestützt kam er hinter ihnen her gehumpelt und setzte sich in einem Sessel, von wo aus er die beiden gut im Blick hatte. Schnell hatten sie heraus, was er sehen wollte. Beim Umziehen gaben sie sich verschämt und schüchtern, – was ihnen immer noch recht leicht fiel. Dann, wenn sie sich in ihrem Zofenoutfit gegenüber standen, bewunderten sie einander und versicherten sich, wie scharf sie doch aussehen würden. Auch dies war nicht schwer, denn es entsprach durchaus der Wahrheit. Anne hatte sogar das Gefühl, dass Miriam ihre Komplimente, obwohl sie doch nur Teil ihrer „Show“ waren, besonders genoss und gar nicht genug davon bekommen konnte. Gerne tat sie ihr den Gefallen und schwärmte wortreich über das heiße Geschöpf an ihrer Seite. 
Sieversen mochte es außerdem, wenn sie sich beim Ankleiden immer wieder berührten. Miriam zupfte Anne das Höschen zurecht. Anne richtete Miriams Schürze, prüfte, ob ihr Korsett stramm genug saß, und drückte ihr dann einen Kuss auf jede ihrer Brüste. Immer wieder linsten sie dabei zu ihrem Ein-Mann-Publikum, um an seiner Miene zu sehen, wie ihre „Erotic-Show“ ankam. 
Erstmals trugen sie mit dem Zofenoutfit auch Stöckelschuhe. Zwar hatte Anne im Schloss schon Betas gesehen, die auf wesentliche höheren Absätzen gehen mussten, aber für sie und Miriam waren auch diese schwarzen Pumps mit ihren etwa zehn Zentimeter langen Absätzen ungewohnt. Wenn sie mit unbeholfenen, staksigen Schritten einhergingen, schien aber gerade dies Sieversen besonders zu amüsieren. 
Das Ganze war ein Spiel, ein harmloses Vergnügen ohne Furcht vor Strafen, wie sie sonst im Schloss allgegenwärtig war. Sieversen züchtigte sie nicht und wenn er sie einmal tadelte, dann meinte er es offensichtlich nicht erst. Anne war klar, dass er als Alpha, weiß Gott was, mit ihnen hätte anstellen können. Aber er bestrafte sie nicht nur nicht, er berührte sie noch nicht einmal. Gleich zu Anfang hatte er zudem erklärt, dass er die Benimmregeln, die für sie galten, während der Zeit ihres Besuches aufheben würde. 
Dachte Anne an Sieversen, dann fielen ihr so altmodische Begriffe wie Gentleman oder Ehrenmann ein. Er drückte sich auf eine extravagante Art gewählt aus und schien eine Vorliebe für die französische Sprache zu haben. Gefiel ihm eine ihre Posen besonders, dann schnarrte er „Récapitule Mesdames“, und sie wiederholten sie. Manchmal nannte er sie Minou, was, so Sieversen, nicht nur ein französischer Vorname sei, sondern in der gleichen Sprache auch Kätzchen heiße. Ein Kosename, den er, wie er augenzwinkernd erklärte, nur ganz wenigen Frauen in seinem Leben bisher zugestanden hatte. 
Anne hatte das Gefühl, dass der alte Herr eigentlich recht einsam war, und ihre Besuche ein besonderer Höhepunkt für ihn waren. Gerne hätte sie mehr über ihn und seine Geschichte erfahren. Er wirkte, als hätte er in früheren Zeiten einmal sehr viel Macht besessen und wichtige Positionen innegehabt. Ob er jemals verheiratet war? Und was ihn wohl hierher verschlagen hatte?
Typisch für ihn war ein stilles, hintergründiges Lächeln, das ihn gleichzeitig sehr verletzlich wirken ließ. Es schien fast ebenso viel Wehmut zu enthalten wie Freude und es berührte Anne sehr. Miriam schien es ebenso zu gehen, denn die beiden mühten sich voller Begeisterung, ihm als verführerische Putzteufelchen ein heißes Vergnügen zu bereiten. Manchmal konnte es Anne dabei selbst nicht glauben. Die Germanistikstudentin Anne Ludwig – letztes Hauptseminarthema „Feministische Literaturtheorien der Postmoderne“ – und die grundsolide Lehrerin Miriam Kapp hatten gerade die Rolle ihres Lebens erkannt: Williges Lustobjekt, und zwar, ohne dass Peitschenhiebe oder andere Brutalitäten sie dazu zwangen. 
Sie zogen Schmollmünder, plinkerten mit ihren Augen und gaben sich, weil es ihm so sehr gefiel, furchtbar ungeschickt. Immer wieder glitten ihnen Gegenstände – natürlich nur unzerbrechliche – aus den Händen. Dann wandten sie Sieversen ihre Rückfront zu, drückten ihre Pos heraus und beugten geziert den Oberkörper nach vorn, um nach den entfleuchten Dingen zu angeln.
Schwer war es, in diesem alten Herren einen peitschenschwingenden Alpha zu sehen. Sein Haus wirkte auf altmodische Art gemütlich und erschien mit seinen Spitzendecken und Porzellanfigürchen für einen Mann fast schon zu feminin eingerichtet. Nichts im Haus deutete auf Sieversens Neigungen hin, bis auf zwei Fotos. Anne entdeckte sie, als sie ein Glas Wasser für ihn aus der Küche holte. Sie musste dafür an der Treppe zum oberen Stockwerk des Hauses vorbei. Auf dem Rückweg bemerkte sie, dass auf einem Absatz in der Mitte der Treppe zwei gerahmte Bilder an der Wand hingen. Links und rechts wurden sie von zwei großen Vasen mit mannshohem getrockneten Schilf eingerahmt. Das wirkte, als ob die Fotos dem alten Mann sehr wichtig wären. Neugierig huschte Anne die Stufen hinauf. Die beiden Schwarz-Weiß-Aufnahmen waren etwa so groß, wie ein DIN-A4-Blatt und von schlichten schwarzen Rahmen umgeben.
Kein Zweifel, die erste Aufnahme zeigte den alten Herrn in jungen Jahren. Auch damals schon das gleiche wehmütige Lächeln – und das in der Stadt der Liebe! Im Hintergrunde des Bildes, das irgendwo in einem Park aufgenommen schien, erhob sich der Eiffelturm. Sieversen trug Wehrmachtsuniform. Also war das Foto irgendwann im zweiten Weltkrieg entstanden, als die Deutschen Paris besetzt hatten. Anne rechnete nach. Bei Kriegsausbruch 1939 dürfte er 19 gewesen sein, bei Kriegsende 25. Er musste sich damals gut geschlagen haben, dann an seinem Hals prangte ein verschnörkeltes schwarzes Kreuz. Hieß das nicht damals Ritterkreuz? Sieversen schien ja ein richtiger Held gewesen zu sein. 
Aber nicht nur mit seinem Orden schmückte sich der fesche Soldat. Links und rechts von ihm auf der Parkbank saßen zwei Mädchen. Blond und sehr „vierziger Jahre mäßig“, fand Anne, sah die eine aus. Die andere war schwarzhaarig und von zeitloser Schönheit. Zart, weißhäutig und feingliedrig wirkte sie auf dem Foto. Man hätte sie sich auch heutzutage gut als Model bei einer Modenschau vorstellen können. Eine Porzellanfigur, die man am besten ansah, aber nicht berührte. Was auch immer sie tatsächlich für eine Geschichte hatten, das zarte Mädchen und der Soldat mit dem sensiblen Lächeln schienen das perfekte Paar zu sein, auch wenn sie auf diesem ersten Foto noch etwas steif und mit sittsamem Abstand vor der Kamera posierten. 
Das nächste Bild war anders – komplett anders. Es schien in einem Keller entstanden zu sein. Oder war es sogar ein Verlies? Nackte Steinwände bildeten den Hintergrund, sowie auf der rechten Seite eine halb offen stehende schwere eiserne Tür. Abgebildet waren jetzt nur noch Sieversen und die Schwarzhaarige. Sie nackt, kauerte zu seinen Füßen und schaute zu ihm auf. Sieversen selbst saß in einem bequemen Sessel, eine Zigarette in seiner rechten Hand. 
Herr und Sklavin waren da zu sehen, und als Herr hatte Sieversen anscheinend ausgiebig von seinem Recht Gebrauch gemacht, seine Sklavin zu züchtigen. Fast jeder Körperteil trug Peitschenspuren. Das Foto ließ erkennen, dass sie schwerer waren als alles, was Anne bisher im Schloss gesehen hatte. Am schlimmsten aber war, was Anne auf ihrer rechten Schulter zu erkennen glaubte. Waren das Brandmale von ausgedrückten Zigaretten? Wieder schaute sie auf die Zigarette in Sieversens Hand. War es Absicht oder Zufall, dass ihr glühendes Ende nur wenige Zentimeter von der nackten Schulter des Mädchens entfernt war?
Gefesselt war das Mädchen nicht. Es hätte fortlaufen können, durch die eiserne Tür, die so einladend offen stand. Anne fand es pervers, aber das geschundene Mädchen blickte stattdessen voller Liebe zu Sieversen hoch – und stieß auf eine Wand aus Eis. So erbarmungslos kalt hatte Anne nicht einmal der Räuberhauptmann angeschaut, als sie gedemütigt und mit brennendem Po draußen vor dem Schloss vor ihm stand. Sie fröstelte und drückte unwillkürlich die Arme gegen ihren Oberkörper, so dass sie ihre bloßen Brüste wärmten
Dieses Bild war nicht schön und nicht erregend. Es war Folter. Annes Blick glitt nach rechts unten, weil sie dort eine Beschriftung entdeckt hatte. Minou 1947 stand dort in weißer Farbe, offensichtlich per Hand geschrieben. Anne schaute jetzt noch einmal auf das erste Foto. Dort stand Minou 1943. 
So war es also Sieversens „besonderen“ Frauen namens Minou ergangen. Sie waren Teil einer düsteren Vergangenheit. Wie aus weiter Ferne hörte sie ihn da aus dem Wohnzimmer rufen: „Vite, Vite, Glöckchen, willst du mich verdursten lassen?“
Es war die Stimme des Folterers, und doch war sie froh, weggerufen zu werden. Das Wasser im Glas schwappte bedenklich, aber sie eilte, so schnell es ihre Stöckelschuhe zuließen, fort von diesen Bildern. Sie reichte Sieversen das Getränk, sah Miriam im Esszimmer bereits den Tisch für das Mittagessen decken und begann selbst, als wäre nichts geschehen, schwungvoll Staub zu wischen. Um Platz für ihren Staubwedel zu bekommen, stellte sie die Obstschale auf der Anrichte beiseite. Aber, oh là là, da war ihr doch eine Mandarine heruntergefallen und sogar unterm Sofa verschwunden. Wie sie sich recken und strecken und den Po weit nach hinten drücken musste, um an das kleine Ding heranzukommen.
„Recapitule“, hörte sie ihn sagen, und sie freute sich darüber. Es sind uralte Bilder, überlegte sie gleichzeitig, und der Sieversen von heute war ein harmloser alter Herr, der ihnen eine unbeschwerte Pause vom Leben im Schloss ermöglichte. Minou 2012 war Anne, die unter altmodischen Möbeln herumkreuchte. Alles andere war längst vergangen und man sollte es dort lassen, wo es hingehörte, nämlich in vergilbte Schwarz-Weiß-Fotografien. Also bitteschön, dachte sie, als sie mit funkelnden Augen unter dem Sofa wieder auftauchte: Wo war jetzt ein Gegenstand, der ihr ähnlich wirkungsvoll wie die Mandarine davonkullern konnte? 
Nachdem sie auf diese Art „geputzt“ hatten, nahmen sie gemeinsam mit Sieversen das Mittagessen ein. Es stand im Esszimmer in Warmhalteboxen für die drei bereit und es war stets ein unvergleichliches Festmahl. Bei Sieversen gab es keine schmale Magerkost, wie sie sonst auf ihrem Speiseplan im Schloss stand. An ihrem ersten Tag schon hatten sie mit leuchtenden Augen auf einen saftigen Braten nebst Knödeln und Rotkohl gesehen, als sie die Deckel der Warmhalteschalen anhoben. Diese deftige Hausmannskost wäre daheim nicht unbedingt nach Annes Geschmack gewesen. Ausgehungert, wie sie hier war, sah die Sache aber ganz anders aus. Nicht wie Kätzchen, sondern wie Tiger hatten sich Anne und Miriam darauf gestürzt und es, zur Freude von Sieversen, restlos vertilgt. Diesmal erwarteten sie ein großes Steak, Bohnen und wunderbar krossgebratene Bratkartoffeln. Zum Nachtisch gab es Vanilleeis mit heißer Fruchtsoße.
Während des Essens bat Sieversen sie immer, von ihrer Ausbildung und dem Leben im Schloss zu erzählen. Beim ersten Besuch mochten sie anfangs nicht recht mit der Sprache heraus und scheuten sich, einem Alpha ihre Gefühle und Ansichten zu offenbaren. Da erklärte Sieversen, dass alles, was sie sagten, hier in diesem Raum bleiben würde. Immer noch waren sie skeptisch und da kam zum ersten Mal eine gewisse Schärfe in seine Stimme. Sieversen erklärte schmallippig, dass er ihnen das Wort eines deutschen Offiziers gegeben habe und dass sie ihn in seiner Ehre verletzen würden, wenn sie ihm nicht trauten. Ob sie das wirklich wollten?
Das klang nicht nur streng, sondern es war so altmodisch, dass sowohl Anne als auch Miriam es geradezu hinreißend fanden. Sekunden später redeten sie munter drauflos. Sie stöhnten über Attila von Ungruhes Zofenkunde und seinen Intelligenten Body. Sie ließen sich über die drei Engelsgesichter aus, und berichteten schaudernd, was dem armen Blau widerfahren war, den sie immer noch nicht wiedergesehen hatten. Ja, sie lästerten sogar über Dascha, ihre „Germanys-Next-Top-Zofe“, und wie sie sich überall einzuschleimen verstand. Als die Sprache dann allerdings auf Annes Bestrafung durch den Räuberhauptmann kam, und Sieversen merkte, wie unangenehm ihr das Thema war, wechselte er elegant das Thema, und Anne war ihm dankbar dafür. Sieversen erzählte stattdessen vom Schloss und den beiden Zonen, die es umgaben. Er erklärte ihnen, warum der Weg vom Verwaltungsgebäude zum Schloss streckenweise so schlecht war und mit welchen aufwendigen Sicherheitsmaßnahmen die Anlage außerdem praktisch hermetisch abgeriegelt war.
Vielleicht weil die Mädchen so offen waren, über eine aus ihrer Gruppe zu lästern, flocht er in seine Erläuterungen auch eine kritische Bemerkung über den Räuberhauptmann ein. Adrian Götz sei zwar sicherlich ein guter Sicherheitschef, aber als Alpha wäre er seiner Meinung nach zu weich. 
„Zu weich?“, fragte Anne überrascht. 
„Er bringt Betas wie euch zu viele Gefühle entgegen.“ 
Anne und Miriam waren zunächst sprachlos über diese kaltherzige Aussage. Dann platzte es aus Anne heraus: „Haben sie ihrer Minou in Paris etwa keine Gefühle entgegengebracht?“ 
Fast im selben Augenblick als der Satz heraus war, hielt Anne sich bestürzt die Hand vor dem Mund und sie erschrak noch viel mehr als sie sah, welche Wirkung ihre Frage bei Sieversen auslöste. Sie blickte nicht mehr in das Gesicht eines gütigen alten Herrn, sondern in das Antlitz eines totenschädeligen Unholdes. Unwillkürlich dachte sie an das zweite Foto und die Zigarette in seiner Hand, Jetzt hätte er sie wohl liebend gerne auf ihr ausgedrückt. 
Dann von einer Sekunde auf die andere schaute er nicht mehr böse, sondern unendlich traurig. So hoffnungslos erschien er in seinem Elend, dass sie an das Bild von Edward Munchs „Der Schrei“ denken musste. Nie zuvor hatte sie ein echtes Gesicht derart leidend und gequält gesehen. Da sprang sie auf und lief zu ihm um den Tisch herum. Sie hockte sich vor ihm hin, ergriff seine Hand, die vom Tisch herabgesunken war und bat aufgelöst um Entschuldigung.
„Du hast die Fotos auf der Treppe gesehen?“, fragte Sieversen. Er war sichtlich darum bemüht, die Fassung zurückzugewinnen.
Anne nickte.
„Du musst dich nicht entschuldigen. Ich muss es tun. Götz ist nicht zu weich. Er macht alles richtig. Aber ich bin immer noch so ein bösartiger Unmensch wie damals. Da habe ich alles falsch gemacht.“
Anne war klar, dass Sieversen, das was damals geschehen war, zutiefst bereute. Jetzt hatte sie nur noch Mitleid mit ihm, und da – ganz spontan, ohne nachzudenken – bot sie ihm Ungeheuerliches an: „Möchten sie sich jetzt eine Zigarette anstecken?“, sagte Anne und warf einen Blick auf ihre nackte Schulter.
Sieversen lächelte. „Jetzt bist du aber zu weich, Anne. Das kann für eine Beta gefährlich werden. Man könnte sie beim Wort nehmen“, sagte er. Dann nach einer kurze Pause fuhr er immer noch lächelnd fort: „Wärst Du mir sehr böse, wenn ich darauf verzichte und euch bitte, mir stattdessen noch viel mehr über diesen verrückten Attila von Ungruhe und seinen Intelligenten Body zu erzählen.“
Miriam hatte zwar die Bilder nicht gesehen und wusste daher nicht, worum ging, aber sie hatte sich ebenso erschrocken wie Anne. Jetzt, mit einem raschen Seitenblick auf Anne, die ihr dankbar zunickte, nutzte sie die Gelegenheit, das Gespräch in gewohnte Bahnen zu lenken. Sie stöhnte theatralisch auf und berichtete vom Unterricht in Konversation. Drei Bs hätten sie, laut Attila von Ungruhe, beim Plaudern mit einem Alpha stets zu beherzigen: Begeistert zuhören, bewundernde Zwischenbemerkungen machen und bloß nicht anderer Meinung sein. Dann kam sie wieder auf Dascha zu sprechen und mit welchen Winkelzügen sie es immer wieder schaffte, in den Genuss des rosa Knopfes beim „IB“ zu kommen.
Anne aß anfangs schweigend weiter, beteiligte sich dann aber wieder lebhafter am Gespräch. Schließlich war es Zeit für die Nachtisch-Zeremonie. Anne und Miriam nahmen ihre Schälchen mit dem Eis. Dann setzten sie sich links und rechts neben Sieversen an den Tisch. Das Dessert war die einzige Gelegenheit, bei der ihr greiser Hausherr tatsachlich auf Tuchfühlung mit ihnen ging. Er tat es auf ebenso skurrile wie sittsame Art. Er fütterte sie. Das war befremdlich, aber schließlich, so dachte Anne ergeben, hätte er seine Lust daran, Frauen etwas in den Mund zu schieben, auch ganz anders befriedigen können. Außerdem: Was tat man nicht alles, um einmal wieder rundum satt zu werden. Vor allem, da Anne daheim in Hamburg nach Süßem geradezu süchtig war und Schokolade, Eis und anderes Naschwerk im Schloss schmerzlich vermisste.
Der alte Herr fütterte sie zudem ziemlich geschickt. Nur beim ersten Mal kollidierte der Dessertlöffel einige Male mit dem unteren Rand von Annes Nasenglöckchen. Damals gab es Crème brûlée. Als er die Crème zum zweiten Mal mit einer Servierte vom Glöckchen wischte, erklärte er kopfschüttelnd: „An was für verrücktem Schmuck ihr Dinger heutzutage aber auch Gefallen findet.“
Als Anne ihn daraufhin wutentbrannt anstarrte, grinste er sie so verschmitzt an, dass sie selbst lachen musste. Mit dem gleichen Gesichtsausdruck wandte sich Sieversen dann an Miriam: „Ich glaub, das Glöckchen hat sie bekommen, weil sie so still und schüchtern ist. So kann sie wenigstens nicht im Schloss verloren gehen.“ 
Bei der Vorstellung einer stillen und schüchternen Anne musste Miriam so lachen, dass sie sich verschluckte und Sieversen ihr auf den Rücken klopfte, bis sie wieder Luft bekam.
Klar war das albern und dem, was man Anne angetan hatte, eigentlich nicht angemessen. Aber sie selbst empfand es in diesem Moment als Erleichterung, darüber zu lachen. Außerdem, wie gesagt: Was tat man nicht alles für einen vollen Magen. Von da an sperrte sie ihren Mund so weit auf, dass Crème brûlée, Mousse au Chocolat, Vanilleeis oder Fruchtsalat garantiert dort landete, wo es hingehörten.
War der Nachtisch beendet, machte es sich Sieversen wieder in seinem Wohnzimmersessel bequem, während sich die beiden Mädchen vor ihm auf dem Teppich niederließen. Sieversen griff sich dann eine Zeitung, meist war es die französische Tageszeitung Le Monde. Dann bettete er seine Füße auf einem kleinen Schemel und begann zu lesen. Manchmal schaute er noch hin und wieder verschmitzt links und rechts an den Zeitungsseiten vorbei auf die beiden Mädchen, die sich leise unterhalten durften. Recht schnell aber senkte sich die Zeitung, als wäre sie plötzlich sehr schwer geworden, auf seine Brust herab. Dann lag sein Kopf schräg zur Seite geneigt auf der Kopfstütze des Sessels lag. Seine Augen waren geschlossen. Er schlief. Die beiden Mädchen aber nutzten die Gelegenheit, sich ausgiebig zu unterhalten.
„Ich glaub es ja nicht. Du hast vorhin deine Brustwarzen extra an den Eisbehälter gehalten, damit sie sich aufrichten. So ein raffiniertes Luder“, ereiferte sich Anne grinsend, als sie sah, dass Sieversen eingeschlafen war. 
Miriam wurde sichtlich verlegen, aber dann erklärte sie in gespielt spitzem Tonfall: „.Ich bin eben nett zu älteren Menschen und bemühe mich, ihnen zu gefallen.“
„Schlampe“, erklärte Anne und grinste noch breiter.
„Flittchen“, gab Miriam das Kompliment zurück. „Den Besenstiel hast du vorhin ja regelrecht vergewaltigt.“
Nun war es an Anne, verlegen zu werden, denn was sie vorhin mit dem Besen angestellte hatte, hatte tatsächlich nicht nur Sieversen Freude bereitet. Sie verzog ihr Gesicht zu einer theatralischen Leidensmiene. „Von wegen Schlampe und Flittchen, anständige Freudenmädchen müssten längst nicht so enthaltsam leben wie wir.“
Nun waren sie bei dem Thema angelangt, das sich in den letzten Tagen wie von selbst in all ihre Gespräche drängte. Anne, Miriam und andere Mädchen waren so gierig auf Sex, wie niemals zuvor in ihrem Leben. Tagsüber zitterten und vibrierten sie förmlich vor Lust, besonders wenn sie sahen, was um sie herum vorging, und des Nachts in ihrem Bett schmachteten sie nach einem Liebespartner, der sie von ihrem teuflischen Keuschheitsgürtel befreite und es ihnen nach allen Regeln der Kunst besorgen würde.
Anfangs hatten sie verschämt darüber geschwiegen. Als der Räuberhauptmann Anne vor dem Schloss über das Knie gelegt hatte, fand sie es daher fast am schlimmsten, dass er sie auch als „notgeile Schlampe“ vorgeführt hatte. Für die anderen Mädchen war aber gerade dieses Ereignis der Anlass, sich einander zu offenbaren, und sie waren sehr erleichtert festzustellen, dass sie allesamt „rattenscharf und dauerrollig durch die Gegend liefen“, wie Miriam es nannte. Die Lehrerin hatte gestanden, dass sie Anne damals am liebsten von Adrian Götz‘ Knie gestoßen hätte, um sich selbst dort hinzulegen und ihm ihren Schoss entgegenzurecken.
Halb scherzhaft, halb ernst argwöhnten manche Mädchen, dass ihnen ein Aphrodisiakum ins Essen gemischt wurde. Anne befürchtete, dass ihre Herren und Herrinnen dies noch nicht einmal nötig hatten. Sie taten einfach zweierlei. Sie zeigten den Zöglingen, worauf sie abfuhren, und enthielten es ihnen dann vor. Sie fütterten sie an, machten sie heiß und hungrig. So wuchs ihre Lust ins Unermessliche. Deren Erfüllung aber wurde ihnen verwehrt. Nachts durch den Keuschheitsgürtel und tagsüber durch Aufsicht und die Androhung strenger Strafen. 
Sicher, es gab den rosa Knopf, den Attila von Ungruhe in der Zofenkunde manchmal – viel zu selten! – bestätigte. Er spendete den Glücklichen, die es traf, wonnige Sekunden. Aber die Belohnungsfunktion des „IB“ enthielt ihnen den erlösenden Höhepunkt stets vor. Es trieb sie nur fast in seine Reichweite, so dass die Mädchen noch erregter zurückblieben, als sie es ohnehin schon waren.
Ähnlich verhielt es sich auch mit dem morgendlichen Waschritual durch die drei Engelsgesichter. Es hatte sich zu einem ebenso bizarren wie erregenden Ballett entwickelt. Grau, Braun und – solange er noch da war – Blau fanden ein seltsames Vergnügen darin, dass die Zöglinge im Waschraum alles im vollkommenen Gleichklang taten. Haarewaschen, Duschen, Zähneputzen – jeder Handgriff erfolgte erst auf die gebellten Kommandos der Engelsgesichter. Sogar der Toilettengang wurde mit einbezogen. Saßen die Mädchen auf der Kloschüssel, steckten ihnen die Jünglinge den Daumen in den Mund. Wasser lassen durften sie erst, wenn der Daumen nach oben genommen wurde und fest gegen ihren Gaumen drückte. So entleerten sie ihre Blase bald wie auf Knopfdruck. Wer es einmal dennoch zu früh tat, wurde mit einem beißenden Peitschenschlag auf die Oberschenkel gezüchtigt und konnte sicher sein, dass er am nächsten Tag besonders lange warten musste, bevor sich der Finger hob und er sich endlich erleichtern durfte. 
Die Mädchen spielten dieses Ritual nicht nur willig mit, sondern beherrschten es in kürzester Zeit bis zur Perfektion und das, ohne sich – sogar auf der Toilette – allzu sehr zu genieren. Das lag vielleicht an der frühmorgendlichen Uhrzeit, in der die Träume der Nacht noch nah waren. Vielleicht lag es auch an der intimen Atmosphäre des Waschraumes. Vor allem aber spornte sie eine lustvolle Belohnung an: Unter der Dusche, wenn alles andere gesäubert war, traten die Mädchen auf ein Kommando vor und dann seiften ihnen die Engelsgesichter ihre Schöße ein. Den Blick auf die prallen Schwänze der bestrumpfthosten Knaben gerichtet, reckten die Mädchen ihnen gierig und fordernd, ihre Hüften entgegen. Stets in der Hoffnung, noch ein bisschen ausgiebiger berührt zu werden, noch ein bisschen mehr Zuwendung für ihre lichterloh brennenden Schöße zu erhalten. Stets aber blieb es viel zu kurz und steigerte ihre Begierde nur noch.
Fast neidvoll schaute Anne jetzt auf den schlummernden Sieversen in seinem Sessel. Sein Begehren schien im Alter von 92 Jahren so geruhsam, dass es sich auf Schauen, Reden und Mädchenfüttern beschränkte.
Sie sah, dass Sieversens Kopf noch weiter zur Seite gerutscht war. Sein Atem ging schwer. Es schien, als ob sein gebrechlicher Körper selbst im Schlaf noch Schwerstarbeit leisten musste, um das notwenige Fünkchen Lebensenergie zu erhalten. Anne stand auf und ging zu ihm. Vorsichtig nahm sie ihm die Zeitung aus der Hand, faltete sie so leise wie möglich zusammen und legte sie auf den Tisch. Dann holte sie vom Sofa eine rotbraune Kamelhaardecke und deckte ihn behutsam zu.
Miriam hatte unterdessen wohl ähnliche Gedanken wie sie gehabt, denn als Anne sich wieder neben ihr auf dem Boden niederließ, flüsterte sie: „Ich bin fast neidisch auf den alten Herr. Der schlummert ganz friedlich, und ich bin so heiß, dass ich es hier auf der Stelle mit dem Teppich treiben könnte.“
Sie schob ihr Becken auf dem Wohnzimmerteppich lüstern ein paarmal vor und zurück. Anne kicherte. Sie schielte noch einmal zu Sieversen, aber der Alte schlummerte tief und fest, und so entging ihm Miriams Pose, die ihm sicherlich gleich mehrfache récapitules entlockt hätte. Anne musste noch mehr kichern, als sie daran dachte, wie grundsolide und sogar verklemmt ihr die Grundschullehrerin anfangs bei ihrer ersten Begegnung auf dem Flughafen und dann während der Busfahrt vorgekommen war.
„Gib‘s zu, meine beiden Küsse vorhin beim Umziehen haben dir gefallen“, sagte Anne. Sie spitzte ihre Lippen zu einem Kussmund und schaute vielsagend auf Miriams üppige nackte Brüste.
„Man nimmt eben, was man kriegen kann. Solange ich nicht Dascha küssen muss“, antworte Miriam schnippisch. 
„Mich hat sie gezwungen, sie zu küssen. Richtig mit Zunge“, erklärte Anne.
„Erzähl!“, forderte Miriam atemlos. 
Darüber, was Dascha mit ihr angestellt hatte, als sie im Käfig eingesperrt war, hatte Anne bislang geschwiegen. Sie fand im Nachhinein, dass sie zu willig mitgespielt hatte. Jetzt aber beschloss sie, es Miriam zu erzählen. Schließlich waren Dascha und ihr Benehmen derzeit Lieblingsthema Nummer zwei der beiden. So begann sie die, wie sie sagte, „Sache mit der Kuss-Erpressung“ zu schildern. 
„Sie ist so eine Hexe. Ich mag sie überhaupt nicht“, entfuhr es Miriam, als Anne fertig war. 
„Sie ist falsch“, sagte Anne.
„Ein grausames Miststück.“
„Und sie benimmt sich überhaupt nicht wie eine richtige Beta.“ 
„Wirklich schön ist sie auch nicht. Dafür ist ihr Mund zu groß. Ein richtiges Froschgesicht hat sie“, erklärte Miriam.
„Die Männer sind so dumm, dass sie immer wieder auf sie hereinfallen“, sagte Anne und dachte an Attila von Ungruhe. Der „ach-so-geniale“ Erfinder ließ sich in Daschas Gegenwart zu den einfältigsten Bemerkungen hinreißen.
„Den armen Blau hat sie praktisch auf dem Gewissen“, sagte wiederum Miriam. Ihre Abneigung gegen Dascha hatte an dem Tag begonnen, als sie von ihr bei der allerersten Zweierübung draußen vor dem Schloss so grausam mit der Peitsche bearbeitet wurde. Weitere Zwischenfälle und Beobachtungen bestärkten Miriams Antipathie. Dazu gehörte natürlich auch die Sache mit dem armen Blau. 
Eigentlich war er unter den drei Helfern der Krähe besonders gefürchtet, weil er am härtesten und grausamsten zuschlug. Zum „armen“ Blau war er geworden, seit die Krähe ihn auf so unheilschwangere Weise der pausbäckigen Krankenschwester überlassen hatte. Seitdem war er nicht wieder aufgetaucht und sein Schicksal bot Anlass zu gruseligen Spekulationen. Vorher allerdings war es offensichtlich gewesen, dass er sich heftig in die gazellenbeinige Blondine verguckt hatte. Morgens im Waschraum, wenn sie unter der Dusche standen, hatte sich Blau zum Neid der anderen Mädchen Dascha stets besonders gründlich gewidmet. „Die muss ja wirklich sehr schmutzig sein da unten“, hatte Miriam einmal Anne zugeraunt, als Blau seine Hand beim „Einseifen“ gar nicht mehr zwischen den Beinen Daschas fortnehmen wollte und er sie schon so in Fahrt gebracht hatte, dass ihr kehliges Stöhnen einfach nicht mehr zu überhören war.
An jenem verhängnisvollen Tag hatte Dascha ihn offensichtlich so umgarnt, das er alle seine Pflichten vergaß. Bis der Räuberhauptmann der – O-Ton Krähe - „Gartenparty voller Faulenzer und Drückeberger“ dann ein Ende bereitete.
„Von mir aus sollte man Dascha geradewegs in die Spezialausbildung stecken“, erklärte jetzt Miriam entschieden. 
„Keiner gehört in die Spezialausbildung.“
Das war Sieversens Stimme. Anne schaute überrascht zu ihm hin. Seine Augen waren offen, aber er schien noch nicht ganz wach. Anscheinend hatte er nur den letzten Satz gehört. Schlaftrunken nuschelte er: „Nicht die Spezialausbildung. Viel zu gefährlich. Ihr verliert euch als Stute. Ihr findet nicht mehr heraus. Hört auf, Menschen zu sein. Vielen Betas ist es so ergangen. Nicht die Spezialausbildung.“ 
Anne wurde bei diesen Worten ganz unheimlich zumute. Sie musste wieder an Florence denken. Was für ein Schicksal drohte ihr? Und was hatte es mit diesem Wort Stute auf sich? Es löste in ihr nicht nur Angst aus. Es klang auf verbotene Weise verlockend.
So viele Gerüchte waren unter den Betas über die Spezialausbildung im Umlauf. Sicher war nur, Anne hatte es ja selbst gehört, dass Rockenbach sie leitete. Dass er dafür eigens einen Assistenten bekam und dass sie in zwei neuen Gebäuden in der Nähe des Sees durchgeführt wurde. Anscheinend wurde auch jede Menge Ausrüstung benötigt, denn hin und wieder rollten große Transporter dorthin, um sperriges Frachtgut abzuliefern. Näher zu sehen, bekam es nie jemand.
Nun würde Anne vielleicht endlich mehr erfahren. Sieversen schien jetzt ganz und gar wach geworden zu sein.
„Was passiert denn dort mit uns Betas?“, fragte sie ihn atemlos. 
Die Antwort blieb aus, denn eine Autohupe erklang von draußen. Die Mädchen wurden abgeholt. 
„Ich erzähl es nächstes Mal“, sagte Sieversen und den Mädchen war es in diesem Augenblick nur recht. Denn meist war es Rockenbach, der sie in seinem Kleinbus zurückfuhr, und das war kein Alpha, den man warten ließ. Anne und Miriam flitzten zur Couch, wo ihre Zöglingskleidung lag. Hastig und ganz ohne Spielerei zogen sie sich um. Als sie fertig waren, liefen beide aber noch einmal zu Sieversen hin. Sie beugten sich zu ihm in seinen Sessel herunter, drückten ihm einen sanften Kuss auf die Wange und wurden mit seinem wehmütig-empfindsamen Lächeln belohnt. 
„Au revoir, meine Damen“, sagte Sieversen.
„Auf Wiedersehen, Herr Sieversen“, antworteten die beiden im Chor und knicksten, wie es sich für zwei Betas gehörte. Dann eilten sie zur Tür hinaus.
 
 



 
8. Kapitel: 
Zwei Schokopralinen
 
 
Anne hoffte sehr auf weitere Besuche beim alten Sieversen. Sie brannte nicht nur vor Neugier, mehr über die Spezialausbildung zu erfahren, sondern auch über das Leben des alten Herrn. Was hatte er falsch gemacht? Und was war aus seiner Minou geworden?
Vorerst aber wurde nichts daraus. Attila von Ungruhe quälte sie in den nächsten beiden Tagen praktisch von morgens bis abends mit seiner „Zofenkunde“, und am Donnerstag, während sie am Frühstückstisch saßen, verkündete die Krähe, dass Anne und Dascha ab Mittag Dienst in der Bibliothek hätten.
Die Aussicht, mit Dascha zu arbeiten, hätte Anne noch vor kurzem aufstöhnen lassen. Aber in den letzten beiden Tagen hatte sich ihr „zweitliebstes Gesprächsthema“ verändert. Auch Dascha schien aufgegangen zu sein, wie unbeliebt sie sich gemacht hatte. Sie gab sich freundlich und hilfsbereit. Im Umgang mit Attila von Ungruhe und der Krähe hielt sie sich zurück und schien, teilweise sogar Tadel und Strafe absichtlich auf sich zu nehmen, nur um nicht vor den anderen zu glänzen. Anne, die in der Zofenkunde immer noch neben ihr saß, konnte in solchen Augenblicken sehen, wie ihr Mund zu einem ganz schmalen Strich wurde und eine steile Ärgerfalte ihre Stirn furchte. Es musste sie riesige Überwindung kosten, sich zurückzunehmen. Die Mädchen aber reagierten geradezu begeistert auf die neue Dascha. Beatrice zum Beispiel schien sie jetzt regelrecht anzuhimmeln.
Immer wieder suchte Dascha auch Annes Nähe. Das Willkommensfest und die Aussicht auf einen männlichen Gebieter beschäftigten die Mädchen jetzt sehr, und so redeten auch die beiden ausgiebig darüber. Anne fand es etwas befremdlich, wie wichtig es Dascha war, einen möglichst bedeutenden und hochrangigen Alpha zu bekommen. Als Anne von Florence und ihrem Gebieter, dem französischen Schauspieler, erzählte, wurde sie ganz aufgeregt und malte sich aus, wie es wäre, von so einem „Megastar“ erwählt zu werden. Als wären sie schon seit Jahren beste Freundinnen, vertraute ihr Dascha zudem auch Intimes und Persönliches an. Mit schönster Kleinmädchenstimme verriet sie: „Wenn ich nachts nur mein Kuscheltier, mein Bärli, bei mir hätte. Dann wäre alles viel leichter.“ Und sie bat Anne um Rat: „Ich glaube, Miriam mag mich überhaupt nicht. Was kann ich nur tun?“
Das war nun schon wieder zu viel des Guten, aber so ist sie nun einmal, dachte Anne. Immerhin gingen sie deswegen bei ihrem Arbeitseinsatz recht unbefangen miteinander um, auch wenn ihre Tätigkeit mal wieder ziemlich stumpfsinnig war. Natürlich war nicht vorgesehen, dass sie Bücher ausgaben oder ähnlich anspruchsvolle Aufgaben ausführten. Sie hatten den Boden der Bibliothek zu wischen. Auf allen Vieren arbeiteten sie nebeneinander, dabei immer jeweils eine der rotbraunen Steinquadern säubernd. Jede von ihnen war mit einem Wischmob und einem schweren Metalleimer mit Seifenlauge ausgerüstet. Glänzte die ganze Quader feucht vor Lauge und war gleichzeitig sichergestellt, dass auch der strengste Kontrollblick keine Schmutzspuren ausfindig machen konnte, krabbelten sie ein Stück zurück, um sich die nächsten beiden Quadern vorzunehmen. So sahen sie wenigstens nicht den Bereich, den sie noch putzen mussten, sondern nur das Stück, das sie bereits geschafft hatten, dachte Anne.
Die Fläche, die ihnen zugeteilt worden war, hatte in Annes Augen praktisch Fußballfeldgröße. Gab es nicht auch Maschinen für so etwas? Voll innerer Empörung gab sie sich die Antwort gleich selbst. Garantiert verfügte das Schloss über die neuesten Hightech-Maschinen, die diese Aufgabe binnen Minuten erledigt hätten. Aber die Gelegenheit, die neuen Betas auf Knien hin und her rutschen zu lassen, durfte man natürlich nicht ungenutzt verstreichen lassen.
Wie stets an diesem gastfreundlichen Ort wurde gleichzeitig gewissenhaft auf ihre körperliche Gesundheit geachtet. Schließlich sollte nur ihr Geist, nicht ihr Äußeres verbogen werden. Bevor es losging, mussten sie sich Knieschoner umschnallen, damit sie sich nicht die Haut auf dem rauen Boden abschürften. Um ihre Hände vor der Lauge zu schützen, hatte ihnen der Alpha, der anscheinend die Bibliothek leitete, dann noch diese schrecklichen gelben Haushaltshandschuhe aus Gummi gegeben. Penibel hatte der Mann, der sie mit seiner hohen Stirn und seinen merkwürdig kurzen Ärmchen und Beinchen an einen Käfer erinnerte, kontrolliert, ob die Mädchen sie auch bis zu den Ellenbogen hochzogen hatten. Nicht ohne sich dabei so eng an sie zu drücken, dass Anne deutlich sein errigierte Glied spüren konnte. Die Mischung aus Lust und Widerwillen, die sie dabei erfasste, hatte sie fast schwindelig werden lassen. Mit aller Kraft versuchte sie, wenigstens nicht in ihren Glöckchen-Tick zu verfallen und vor Nervosität „schwanzgierig“ ihre Oberlippe zu schürzen. So lüstern, wie der Mann auf ihren Mund starrte, war ihr dies nur teilweise gelungen.
Der Käfermann und alles, was er mit ihnen anstellte, hatte sie so abgelenkt, dass sie ihre Umgebung kaum wahrgenommen hatte. Erst als sie und Dascha alleine vor ihren Eimern hockten, ließ sie ihren Blick durch den Saal schweifen. Es war die prächtigste Bibliothek, die sie jemals gesehen hatte. Da der Hauptraum gleich zwei Stockwerke in die Höhe reichte, schien er die Ausmaße einer Bahnhofshalle zu erreichen. Dennoch vermittelte er eine geradezu behagliche Atmosphäre. Die gewölbte Decke war mit verschlungenen Ornamenten in Silber und Smaragdgrün, den Farben der Organisation, bemalt. Üppige Kronleuchter spendeten ein weiches, angenehmes Licht. Etwa ein Viertel des Saales war den Lesenden vorbehalten. Wunderbar einladende Sitzecken waren für sie eingerichtet. Auf dicken Teppichen standen je ein Sofa, ein Sessel und ein Schreibtisch nebst Bürostuhl und PC bereit. Die restlichen Dreiviertel des Saales wurden von den Bücherregalen eingenommen. Sie waren aus Holz in einem ungewöhnlichen dunkelroten Farbton und reichten so hoch, dass die oberen Bücherreihen nur mit Leitern zu erreichen waren. Jedes Regal war an drei Stellen von breiten halbrunden Durchgängen durchbrochen, so dass sich drei Hauptwege durch das Reich der Bücher ergaben.
Eine Bibliothek dieser Größe musste über einen enormen Bestand verfügen. Anne erspähte endlose Reihen anscheinend erotischer und pornografischer Literatur. Aber es gab auch Abteilungen zu Medizin, Recht, Technik und Geschichte. Beim Wischen kamen sie dann einigen Regalen so nah, dass sie endlich auch die Titel auf den Buchrücken lesen konnte. 
Wie gerne hätte Anne Bücher herausgenommen und angeschaut, so wie sie es in einem anderen Leben als Germanistikstudentin ganz selbstverständlich getan hätte. Jetzt traute sie sich kaum, sie vorsichtig und verstohlen mit den Fingerspitzen zu berühren. Manche schienen Antworten auf viele ihrer Fragen zu bieten. „Die Psychologie des Sklaven“ von Friedrich Magnus stand da. Sogar ein Buch von Ben Abner entdeckte sie. „Sind wir alle ein wenig Beta? Warum Alphas und Betas sich viel ähnlicher sind, als wir denken“, hieß der für Alphas sicherlich ungeheuer provokante Titel.
Andere Bücher ließen sie schaudern. Von einem Professor Friedhelm Hundhausen stammte das Buch „Brandzeichen setzen – sicher und dauerhaft“. Ein anderes seiner Bücher trug den Titel „Extreme Körpermodifikationen bei Betas – Zehn Erfahrungsberichte“.
Ein richtiger Vielschreiber schien auch ein Mann namens Phillippe de Ortega zu sein. „Die Sklavenhaltung in den Südstaaten der USA und was wir von ihr lernen können“, hatte er verfasst, ebenso „Die Zukunft der Organisation Magnus – Eine Streitschrift“ sowie ein dünnes Bändchen namens „Geknechtete Sadisten – vom Zwang überholter Moralvorstellungen“. 
Ein wirklich reizender Zeitgenosse, dieser Ortega, dachte Anne. Dann las sie den Titel seines vierten Buches und war regelrecht elektrisiert: „Rohe Stuten einfahren – das Handbuch für Einsteiger und Profis“.
„Stute“ - das war das Wort, das auch Sieversen benutzt hatte. Und „einfahren“? Was mochte damit gemeint sein? Rasch schaute sie sich um und überlegte, ob sie das Buch herausnehmen sollte. Aber sie wagte es nicht. Die Bibliothek war zu unübersichtlich, das Risiko überrascht zu werden zu groß. Sie mochte gar nicht daran denken, was man mit ihr anstellen würde, wenn man sie hier beim Schmökern ertappte.
Frustriert begann sie, die Bodenplatten so stark mit dem Wischmob zu bearbeiten, als wolle sie die oberste Schicht Granit abrubbeln. Dascha warf ihr einen erstaunten und fragenden Blick zu, aber ihr war nicht nach einer Erklärung zumute. Voller Neid und Zorn blickte sie auf die Alphas, die es sich zum Lesen in den Sitzecken bequem gemacht hatten. 
Und da sah sie IHN. Adrian Götz, ihr Räuberhauptmann saß in einer der Sitzecken. Er musste irgendwann hereingekommen sein, als sie so selbstvergessen die Buchtitel erkundet hatte. Zum Glück schien er sie nicht bemerkt zu haben. Er hatte sich etwa 30 Meter entfernt in einem Sessel niedergelassen und saß nun seitlich zu ihr. 
Eine Zofe kauerte dienstbereit zu seinen Füßen. Ekelhaft wie ergeben sie ihm ihre nackten Brüste entgegenreckte, wohl jederzeit darauf hoffend, dass eine Liebkosung für sie abfallen würde. Aber darauf konnte sie lange warten, denn Götz schien tief in seine Lektüre – irgendeine Akte – vertieft. Er hatte ein Bein übergeschlagen, seine Arme lagen auf den Sessellehnen. Den Kopf hatte er etwas schiefgelegt.
Das sah so normal aus, und doch war es anders als bei allen Menschen, die sie bisher gesehen hatte. Bequem, fast träumerisch war seine Haltung. Trotzdem lag eine Spannung darin, bei der Anne an Fernsehaufnahmen von Raubkatzen in Afrika denken musste. Friedlich dösten sie in der Savanne und doch war klar, dass sie sich früher oder später erheben würden, um Beute zu schlagen. Dieser Typ war ein richtiger Gewaltmensch, ein Berufskrimineller – zweifelsohne.
Und wie lang und lockig seine schwarzen Haare waren. Hinten reichten sie sogar bis zum Kragen seines Hemdes. „Das sieht aber nicht sehr militärisch aus, Mon Colonel“, dachte sie und spürte ein seltsames Verlangen, ihre Hände in diese wuschelige Haarflut zu tauchen. Und noch seltsamer: Sie wusste nicht, ob sie ihm dabei alle Haare einzelnen herausreißen wollte oder ob sie sie ganz sanft durch ihre Finger gleiten lassen wollte. 
So wie er es mit ihren getan hatte? An jenem Tag auf dem Rasen vor dem Schloss – nachdem er sie geschlagen, vorgeführt und endlos erniedrigt hatte, um sie dann in seiner „unendlichen Güte“ auch ein wenig zu trösten. Nein, er war nun einmal der Oberschurke im Spiel. Da war jede Art von Freundlichkeit und Milde fehl am Platz. Sie hatte ja noch längst nicht einmal die ganze Anklageschrift, die gegen ihn vorlag, aufgezählt. Gemeines Lügen stand noch drauf: „Du bist jetzt in Sicherheit“, hatte er damals gesagt, als er den Bär getötet und sich als großer Retter aufgespielt hatte, um sie dann – wir kommen jetzt, Hohes Gericht, zum Hauptanklagepunkt – zu vergewaltigen. 
Sie klatschte den nassen Wischmob so stark auf die nächste Bodenplatte, dass die Spritzer bis zu Dascha flogen und das Mädchen erschrocken und etwas ärgerlich aufschaute.
„Ich hoffe nur, dass der da nicht mein Gebieter in der zweiten Erziehungsphase wird“, wisperte sie und schaute zum Räuberhauptmann. Dascha folgte ihrem Blick. Dann sagte sie: „Ich dachte, Du und er, ihr wärt fast so etwas wie ein Paar. Oft genug habt ihr euch ja miteinander beschäftigt.“
Dascha klang ehrlich erstaunt, trotzdem war Anne empört. Ihre Stimme bebte. Es fiel ihr schwer, leise zu sprechen. „Er hat mich vergewaltigt und gequält.“ 
„Na und, da stehst du doch drauf, sonst wärst du ja wohl kaum hier“, flötete Dascha, und als Anne, sprachlos vor Zorn, nichts erwiderte, fuhr sie fort: „Und wie du gestöhnt hast, als er es dir damals im Wald von hinten besorgt hat. Das war nun wirklich nicht zu überhören.“
„Der Scheißkerl hat… “, Anne hielt erschrocken inne. Sie hatte viel zu laut gesprochen, aber niemand schien es bemerkt zu haben. Leiser fuhr sie fort: „Der hat meine Schwäche ausgenutzt, meine Angst, meine Wut. Ich war voller Adrenalin. Du hast ja keine Ahnung“, erklärte sie und wusste selbst, wie unbeholfen sich das anhörte.
„Ja, sicher Liebling. Klar doch“, entgegnete denn auch Dascha. Es war nur zu deutlich, was sie wirklich dachte.
Da zischte Anne: „Nicht alle sind so eine Oberschleimerin wie du. Ich krieche nicht jedem in dem Arsch, um dessen Lieblingszofe zu werden.“
Das hatte gesessen. Daschas Mund hatte sich wieder einmal in einen schmalen Strich verwandelt. Aber sie hatte sich schnell im Griff. Fast gleichmütig erklärte sie: „Übrigens falls es dich interessiert. Ich glaub, der Typ fährt voll auf dich ab. So wie der dich vor dem Schloss befingert hat. Der hat ja gar nicht mehr von dir abgelassen. Außerdem hast du die Tracht Prügel absolut verdient. Du warst scheißfaul an dem Tag. Das habe ich gesehen. Am liebsten hätte ich es schon vorher Blau gesagt, damit er dich ordentlich auf Trab bringt. Schließlich sollen wir uns ja gegenseitig kontrollieren. Hat Frau Rüschenberg gesagt!“
Anne beschloss, darauf nur noch mit Schweigen zu antworten. Dascha hatte sich überhaupt nicht verändert. Sie war nun mal ein widerliches Froschgesicht, wie Miriam so schön erkannte hatte. 
Da auch Dascha stumm blieb, war für eine Weile nur noch das Schaben der Knieschoner auf dem Steinboden zu hören und das Klatschen, wenn sie ihre Wischmobs auf die Platten knallten. Beide taten es mit so wütender Kraft, dass ihnen die Seifenlauge nur so um die Ohren spritzte.
Endlich näherten sie sich dem Ende der Fläche und langsam fühlte sich Anne einfach zu müde, um den Wischmob weiterhin so wild zu schwingen. Dascha schien es ähnlich zu gehen. Auch sie hatte einen Gang zurückgeschaltet. Außerdem wurde zumindest Anne von etwas anderem abgelenkt. Ein niedriger, kleiner Tisch verdeckte sie nun halb vor den Lesenden und auf diesem Tisch stand unübersehbar einer Teller mit Schokoladenpralinen. Irgendein Nutzer der Bibliothek hatte ihn vielleicht geordert, um sich eine besonders langweile Lektüre zu versüßen. Dann war er gegangen und noch hatte ihn keine Zofe fortgetragen. Anne starrte sehnsüchtig auf die Pralinen. Schokolade! Und wie lecker sie aussahen. Anne konnte sie praktisch bereits auf ihrer Zunge schmecken.
Dascha hatte sie beobachtet. Nun lächelte sie etwas verlegen und erklärte zerknirscht: „Tut mir wirklich leid wegen eben.“
Dann schob sie ihre Hand blitzschnell zum Teller und griff sich eine der Pralinen. „Bitte, ein Versöhnungsgeschenk. Hier sieht uns keiner. Nimm sie nur.“
Anne konnte einfach nicht widerstehen und schob sie sich in den Mund. „Mir tut es auch leid“, nuschelte sie mit vollen Backen, dann überließ sie sich ganz dem Geschmack. Es war herrlich. Das Konfekt explodierte förmlich auf ihrer Zunge. Ein Universum aus Schokogeschmack. Ein rosa Knopf, der auch ohne Attila von Ungruhe funktionierte, philosophierte sie selig, während die Praline in ihren Mund zerging. Rasch schaute sie sich um, ob sie nicht beobachtet wurden. 
„Keine Angst, ich passe schon auf“, beruhigte sie Dascha, dann erklärte sie mit einem vielsagenden Blick auf den Räuberhauptmann: „Ich finde den ziemlich süß und würd‘ es toll finden, wenn er mein Gebieter wäre. Deswegen wollte ich wissen, ob da was zwischen euch läuft.“
„Süß? Ich hasse ihn!“, sagte Anne und schnappte sich noch eine Praline. Nur eine einzige noch. Auf dem Teller lagen so viele, dass es niemandem auffallen würde. 
„Dann kann ich ihn also haben?“, fragte Dascha.
Anne schaute sie verständnislos an und vergaß dabei die weitere Praline zu essen. Sie nickte: „Natürlich.“ 
Da stand Dascha auf und ging zum Räuberhauptmann herüber. Anne war so perplex, dass sie sich nicht rührte. Daschas Verhalten kam so unerwartet, dass es völlig unwirklich erschien. Das Mädchen knickste vor Adrian Götz und wartete auf Sprecherlaubnis. Als ihr die gewährt wurde, erklärte sie mit lauter Stimme und zu Annes unendlichem Schrecken: „Ich möchte melden, dass Glöckchen von den Pralinen isst, Herr Götz.“
Anne war starr vor Entsetzen. Sie war nur noch fähig, sich quasi reflexartig die zweite Praline in ihren Mund zu stecken, konnte aber irgendwie nicht mehr kauen und schlucken. Auch ihre Beine wollten sich nicht mehr bewegen, so dass sie kniend sitzen blieb. Gleichzeitig lief jetzt alles wie in Zeitlupe ab. So als habe der große Sadist im Himmel oder wo auch sonst immer dafür gesorgt, dass das Schreckliche, was jetzt zweifellos kam, quälend langsam über sie hereinbrechen sollte.
Gemächlich kam der Räuberhauptmann näher. Dascha flatterte in ihren gelben Gummihandschuhen, den schwarzen Knieschonern und der weißen Unterwäsche wie ein exotisches buntes Vögelchen um ihn herum. 
„Mund auf“, kommandierte der Räuberhauptmann, als er heran war.
Anne war viel zu entsetzt, um zu reagieren. Sie konnte nicht einmal schlucken. Aus großen Augen starrte sie den Räuberhauptmann an, ohne auch nur im Geringsten daran zu denken, dass auch dies verboten war.
„Mund auf“, befahl Götz noch einmal. 
Sie schüttelte den Kopf. Ihr Glöckchen klingelte wild. Das konnte einfach nicht wahr sein. Sie stammte aus gutbürgerlichem Haus. Sie war eine Studentin aus Hamburg. Ein ganz normales Mädchen. Nein, eine erwachsene Frau, die ein selbstbestimmte Leben führte. Sie war Anne Ludwig. Sie mochte die Filme von Doris Dörrie und sie kannte sich in feministischer Literaturtheorie aus. Sie war Anne Ludwig… 
„Steh“, kommandierte der Räuberhauptmann scharf und damit war der Bann gebrochen. Reflexartig ging sie in die geforderte Position.
„Mund auf.“ 
Anne hätte weinen können vor Wut und Scham. Sie öffnete ihren Mund und präsentierte die Praline. Dies hier war noch viel schlimmer als der Vorfall auf dem Rasen. Da hatte sie sich dem demütigenden Drill verweigert. Das war ein Akt der Rebellion gewesen. Hier aber war sie nur eine willensschwache Person, die nicht einmal eine Diät einhalten konnte. Sie war ein Gierschlund, ein Fresssack
„Spuck sie aus.“
Anne tat wie befohlen.
„Knie dich nieder und iss sie auf, und benutz ja nicht deine Hände.“
Als erstes gaben ihre Knie nach, dann senkte sich ihr Oberkörper vornüber. Jetzt einfach nicht nachdenken, einfach nur tun, was er sagt. Die Praline sah sogar noch halbwegs normal aus. Sie war jetzt auf allen vieren und beugte ihren Oberkörper so weit herab, bis sich ihre Lippen um das Stück Schokolade schließen konnten. Im Mund schien es plötzlich auf das dreifache Volumen anzuschwellen und es war entsetzlich trocken geworden. Die Spucke blieb ihr weg. Anne musste kauen und kauen, um es endlich schlucken zu können.
„So und jetzt leckst du den Boden sauber“, hörte sie den Räuberhauptmann sagen. 
Nicht nachdenken, bloß nicht nachdenken, einfach nur tun, was er verlangte. Dort, wo die Praline gelegen hatte, war ein kleiner Fleck Schokolade übriggeblieben. Sie leckte mit ihrer Zunge darüber. Zum Glück war die von ihnen bereits gewischte Steinplatte abgetrocknet. Sie begann ihren Oberkörper wieder aufzurichten.
„Habe ich gesagt, dass du aufhören sollst“
„Nein, Herr Götz.“
Ihre Stimme zitterte, aber bitte jetzt nur nicht weinen. Einfach nur funktionieren, und so ließ sie ihre Zunge weiter über die raue Fußbodenfläche vor sich gleiten. Der bittere Geschmack musste von der Seifenlauge her stammen. Die Scham, die sie empfand, war um einiges bitterer. Am bittersten aber war eine Erkenntnis, die ihr dort unten zu SEINEN Füßen, endlich dämmerte. 
Sie hasste ihn nicht. Wäre sie ihm in ihrem anderen Leben begegnet, hätte sie ihn attraktiv gefunden, ja sogar unwiderstehlich. Seine Stimme war ein magisches Wunderwerk, das sie erzittern, erbeben und geradezu trunken machen konnte. Seine Eisaugen waren eine einzige Herausforderung, sie zum Schmelzen zu bringen. Seine Narben machten ihn einzigartig und hoben ihn aus einer Männerwelt voller Langweiler und aufgeblasener Angeber heraus. In ihrem anderen Leben hätte sie ihn angeflirtet, umgarnt, angebaggert und alle ihre Reize spielen lassen, damit er für sie entflammte. Nun aber war sie das Mädchen, das zu seinen Füßen den Boden mit ihrer Zunge ableckte. Sie war vernichtet, geschlagen und zertreten. Eine einzelne Träne fiel vor ihr auf den Boden. Sie hoffte, dass niemand sie sah, bevor sie den Tropfen wegleckte. 
Dann endlich kommandierte der Räuberhauptmann „Steh“ und sie durfte hochkommen. Ihre Bestrafung aber war nicht vorbei. Sie fing eigentlich gerade erst an. Der Räuberhauptmann holte jetzt einen Stift aus seiner Tasche. War es der, den er ihr draußen vor dem Schloss zwischen die Lippen geschoben hatte? Er schob ihre Haare vor dem Gesicht beiseite. Dann schrieb er etwas auf ihre Stirn und erklärte ihr: „Du wirst jetzt zurück zu Frau Rüschenberg gebracht und berichtest ihr von deinem Vergehen.“
„Ja, Herr Götz. Danke für die Bestrafung“, sagte sie und knickste. Aber der Räuberhauptmann schien sie schon gar nicht mehr richtig zu beachteten. Er wandte sich Dascha zu: „Was kann ich dir denn jetzt Schönes als Belohnung bieten? Eine Praline? Sie schmecken wirklich köstlich.“
Samtig und verheißungsvoll klang seine Stimme. Anne wurde fast schlecht vor Zorn und Verzweiflung, weil das Gesagte nicht ihr, sondern ihrer Rivalin galt. Der aber stand der Sinn nicht nach Pralinen. Dascha schaffte es jetzt, eine Haltung anzunehmen, die ebenso lüstern wie schüchtern aussah. 
„Bitte Herr Götz, ich möchte etwas anderes probieren“, sagte sie.
„Was?“, fragte der Räuberhauptmann grinsend.
„Euer Zepter, Herr Götz“, sagte Dascha und irgendwie gelang es der schamlosen Schlampe dabei, tatsächlich auch noch rot zu werden. 
„Ts, ts, das widerspricht aber dem Keuschheitsgebot.“ Adrian Götz‘ Grinsen war noch breiter geworden, während er spielerisch den Kopf schüttelte. 
„Sie als Sicherheitschef könnten doch entscheiden, dass es sich um eine absolute Notlage handelt. Es geht sozusagen um Leben und Tod.“ Dascha hatte jetzt ihren Kopf zur Seite gelegt und schoss einen kurzen, aber effektvollen Seitenblick nach oben in seine Augen ab.
„Dann brauchst du es wohl richtig dringend?“, säuselte er zurück. 
„Jaaaaaaaaa“, hauchte Dascha, und dann leckte sie sich tatsächlich auch noch mit ihrer rosa Zunge über die Lippen. 
Adrian Götz‘ Grinsen war jetzt so breit, dass mühelos eine DVD hindurchgepasst hätte.
„Na dann komm her, und mach dich an die Arbeit, du Naschkätzchen“, erklärte er, und Dascha kicherte so begeistert, als hätte er gerade die witzigste Bemerkung der Welt losgelassen.
Mein Gott, erkannte der Typ denn nicht, dass er hier selbst gerade zum Beta gemacht wurde? Nein, das begriff er nicht. Er war wie Attila von Ungruhe, wie Blau und alle anderen. Daschas Gegenwart halbierte ihre Intelligenzquotienten und radierte ihren freien Willen aus. Sie durfte einfach nichts mehr für diesen Schwachkopf von Räuberhauptmann empfinden. Sollten sich die beiden doch miteinander vergnügen. Bösartig und gemein, wie beide waren, würden sie sich schon die rechte Freude bereiten. 
Geführt von einer Zofe, die Adrian dazu abkommandiert hatte, stolperte Anne aus der Bibliothek hinaus, froh, dass sie alles weitere nicht mehr erleben musste.
„Bitte, was hat er auf meine Stirn geschrieben?“, fragte sie mit flehentlicher Stimme, als sie den Flur erreicht hatten. Die Zofe musste nicht nachschauen. Sie wusste es aus dem Kopf: 
 
„Kein Essen heute Abend & morgen früh, A. Götz.“
 
Als die Krähe es wenig später las, schaute sie Anne nur stumm an. Stotternd und verschämt begann sie ihr zu erklären, was vorgefallen war. Daschas Rolle erwähnte sie nicht. Ihr Stolz, zumindest der mikroskopisch kleine Rest, der noch übrig war, hielt sie davon ab. Das wollte sie mit der kleinen Hexe alleine ausmachen. Sie würde es ihr tausendfach heimzahlen.
Zunächst aber brach der Zorn der Krähe über sie herein. Viel schlimmer noch, als sie erwartet hätte. Die Zofenmeisterin erklärte: „Herr Götz war sehr großzügig zu dir. Aber Essensentzug ist für so ein schweres Vergehen zu wenig. Du wirst dich morgen um Punkt 16.00 Uhr bei mir melden und um eine weitere Strafe bitten.“
Sie lächelte böse. „Damit du unser Date nicht verpasst, brauchst du noch das hier.“ Mit diesen Worten nahm sie ihre Uhr ab und band sie Anne ums Handgelenk. Es war ein schlichtes, durchaus geschmackvolles Ding in Gold und Schwarz. Eigentlich sah es recht harmlos aus, dachte Anne etwas verwirrt. Nun ja, eine Uhr eben. 
Hätte Anne in den nächsten Stunden nicht so viel Angst gehabt, hätte sie vielleicht sogar den Einfallsreichtum der Krähe bewundert. Sie hatte es geschafft, eine simple Armbanduhr in ein Folterwerkzeug zu verwandeln. Denn Anne musste nahezu immerfort hinaufschauen, um sich zu vergewissern, wie viel Zeit ihr noch blieb, bis sie bestraft wurde. Schrecklich würde es werden, denn sie kannte den Einfallsreichtum der Krähe und sie hatte den Zorn in ihren Augen gesehen. 
Wenigsten war die Tatsache, dass sie kein Abendessen bekam, weniger schlimm als gedacht, denn vor Nervosität und Furcht verspürte Anne ohnehin keinen Hunger. Still saß sie da und beobachtete, wie sich die anderen Mädchen zum Essen niederließen. Für alle schien es jetzt selbstverständlich, im Schlafraum und im Speisesaal völlig nackt zu sein. Ines‘ Brustwarzen richteten sich in hungriger Erwartung stets steil auf, sobald sie sich vor ihrem kargen Mal niederlassen durfte. Als sie es sah, musste Anne etwas lächeln, obwohl ihr absolut nicht danach war. Dann faltete sie ihre Hände zum Zofenbekenntnis und sprach es ihrer Vorrednerin – Beatrice war an der Reihe – nach. Gleich darauf aber geschah Überraschendes. Die Krähe befahl Dascha, Annes überzählige Mahlzeit aufzuessen.
Für alle anderen der auf Diät gesetzten Mädchen wäre das eine Belohnung gewesen, für Dascha, die ohnehin kaum die ihr zugedachten Rationen bewältigen konnte, war es eine Strafe. Ungläubig starrte sie auf das Mehr an Brot, Butter und Aufschnitt, das sich auf ihrem Teller stapelte.
Hatte sich die Krähe inzwischen beim Räuberhauptmann informiert? Missbilligte auch sie Daschas Verhalten und maßregelte sie deshalb? Anne konnte nicht umhin, schadenfroh zuzusehen, wie sich das nackte immer noch sehr schmale Mädchen vor seinem Teller quälte. Bald aber wurde ihr unheimlich zumute, als sie bemerkte, mit welch unerbittlicher Entschlossenheit ihre Rivalin diese Aufgabe anging. 
Dascha schaute nicht nach links und nicht nach rechts, sondern war einzig darauf konzentriert, sich das, was auf ihrem Teller lag, irgendwie zuzuführen. Sie aß so langsam, wie es die Krähe gerade noch tolerieren würde, aber sie schob sich die Bissen mit sturer Selbstdisziplin in den Mund. Sie kaute und schluckte wie eine Maschine. Zweimal glaubte Anne zu sehen, wie Dascha ein Würgen unterdrückten musste, aber sie aß restlos alles auf. Und dann? Dann schaute sie Anne plötzlich an und lächelte und dabei ließ sie ihre kleine rosa Zungenspitze sehen.
Gelassen und mutig blickte Anne zurück. Sie hoffte jedenfalls inbrünstig, dass es so gewirkt haben mochte. Dass nichts, aber auch rein gar nichts verriet, was sie wirklich empfand: Eisige Furcht vor diesem unheimlichen Wesen, das ihre Feindin war. Niemals wieder, so schwor sie sich, wollte sie diese Person unterschätzen. 
Mit diesem Gedanken ging sie zu Bett. An Schlaf war allerdings nicht zu denken. Sogar des Nachts blieb Holly Rüschenbergs Uhr ihr die Zeitangabe nicht schuldig, denn sie besaß fluoreszierende Zeiger. Hellwach lag Anne da, starrte an die Decke und hörte den tiefen Atemzügen der Mädchen zu. Ines, die neben ihr im Bett lag, atmete, wenn sie im Tiefschlaf war, immer mit einem leisen Pfeifton aus. Anfangs hatte sie sich daran gestört, inzwischen aber beruhigte sie der Klang und ließ sie meist schnell wieder einschlafen, wenn sie des Nachts einmal aufwachte. Heute blieb auch dieses sanft-vertraute Schlafmittel wirkungslos. Abwechselnd und wie von selbst wanderten Annes Hände zum Halsband, mit dem sie an die Wand gekettet war, zum Nasenring mit dem Glöckchen und zum Keuschheitsgürtel – den drei Kennzeichen ihrer Knechtschaft. Ein wenig länger ruhte ihre Hand stets auf der Kunststoffschale, die ihren Schoß abschirmte. Wie gerne hätte sie sich dort berührt, um sich ein wenig Zärtlichkeit und Vergessen zu schenken.
Sie drehte sich auf die Seite, zog sich die Decke über den Kopf und rollte sich, soweit sie nur konnte, zusammen. Ihre Arme legte sie dicht und schützend vor ihre Brüste. Die Hände, flach aufeinandergelegt, schob sie unter ihren Kopf. Ach, wenn sie jetzt nur ewig so liegen bleiben könnte. 
Liebeskummer wegen eines Vergewaltigers, Todfeindschaft mit einer bösartigen Natter und eine anstehende Bestrafung durch eine Virtuosin im Foltern und Quälen – das war etwas viel für eine kleine Beta. Sah so das Disneyland für ihre erregendsten Phantasien aus, das Ben Abner im Eingangsgespräch versprochen hatte? 
Sie dachte an den Räuberhauptmann. „Adrian Götz“, murmelte sie gegen die Bettdecke vor ihrem Gesicht und versuchte, sich noch ein Stück mehr zusammen zu kugeln. „Adrian, Adrian, Adrian“, flüsterte sie. Es war ein schöner Name. Auch wenn er einem gemeinen Schwachkopf gehörte.
Sie war natürlich eine dumme Kuh, dass sie sich in diesen Typen verguckt hatte. Allein dafür gehörte sie schwer bestraft. Lieber an etwas anderes denken. Die Krähe. Da wusste man, woran man war. Böse bis ins Mark, oder besser bis in die letzte Federspitze. Allerdings hatte sie gestern nicht nur böse gewirkt, sondern auch enttäuscht. Ein unbehaglicher Gedanke. Anne wälzte sich auf den Rücken und starrte an die weißgetünchte Decke. Enttäuschen konnte man nur jemanden, der einem vertraute. Das verlieh Holly Rüschenberg ja fast menschliche Züge. Jetzt tat es ihr fast leid, was sie aus Fresssucht und Gedankenlosigkeit in der Bibliothek getan hatte. Sie hatte das in sie gesetzte Vertrauen missbraucht. Sie würde Buße tun, beschloss sie, und dass, was sie um 16.00 Uhr erwartete, als angemessene Strafe ertragen. Ob das gerecht war? Ja, es war gerecht, denn ihre derzeitige Herrin hatte es so entschieden.
Mit diesem Gedanken schlief sie ein und als willige Büßerin stand sie am Morgen auf. Der Gedanke an die bevorstehende Strafe ließ sich so tatsächlich etwas leichter ertragen. Allerdings wohl auch, weil Dascha abgelenkt war und Annes Furcht nicht noch durch höhnische Blicke und bösartige Sticheleien steigerte. Blau war an diesem Morgen wieder aufgetaucht und Dascha schien ehrlich erfreut darüber zu sein. 
Äußerlich waren keine „Gebrauchsspuren“ durch die pausbäckige Krankenschwester zu erkennen. Aber Blau bewegte sich steif und vorsichtig, so als ob ihm manche Bewegungen Schmerzen bereiteten, und als die Krähe ihn einmal unerwartet berührte – Anne stand zufällig daneben –, wimmerte er auf. Dascha aber versuchte, ihm die Wiederkehr zu versüßen. Sie lächelte ihn fortwährend an, versuchte, ihn so oft es ging zu berühren, und einmal, als sie sich unbeobachtet glaubte, sah Anne, dass sie ihm sogar einen zärtlichen Kuss schenkte, der Blau ebenso zu überraschen wie zu entzücken schien. Anne verzog verächtlich ihr Gesicht. Dascha hielt sich einen ihrer Aufseher gewogen. Sie benutzte ihn. Nicht mehr. Armer Blau.
Es war einer ihrer letzten klaren Gedanken. Denn bald beherrschte sie die Furcht so sehr, dass sie kaum noch wahrnahm, was um sie herum vorging. Vielleicht mochten christliche Märtyrerinnen mit dem Gedanken der Buße die schlimmsten Qualen überstehen, sie selbst war damit eindeutig überfordert. Irgendwann war sie so panisch, dass sie kaum noch die Uhrzeit lesen konnte. Zwei- und dreimal musste sie auf das Ziffernblatt schauen, um zu begreifen, wie weit die Zeiger jedes Mal vorgerückt waren.
Als es auf 16.00 Uhr zuging, befanden sich die Mädchen im Schlafraum und exerzierten dort im Aufenthaltsbereich des Saales unter Leitung der Krähe die Zofenkommandos. Als sie vom vorherigen Fitnesstraining hereingekommen waren, hatte Anne gesehen, dass an der Wand ein kleiner Rollwagen stand. Er war mit einen weißen Tuch abgedeckt und Anne hatte das Gefühl, dass, was immer sich darunter verbarg, ihr zugedacht war. 
Als es dann soweit war, schaute sie noch einmal zu Ines. Ihre Freundin warf ihr einen derart mitfühlenden Blick zu, dass es Anne fast die Tränen in die Augen trieb. Dann trat sie vor und bat mit einer Stimme, die ihr vollkommen fremd und zittrig wie bei einer alten Frau vorkam, um ihre Strafe.
Nun mussten sich die anderen Mädchen in einer Reihe aufstellen, um wie üblich der peinvollen Zeremonie zu Abschreckungszwecken beizuwohnen. Anne stand neben der Krähe im „Steh“. Immer wieder huschten ihre Augen zum Rollwagen. Schwer war es, sich darauf zu konzentrieren, was die Zofenmeisterin verkündete. Sie sprach von Disziplin, von unerhörtem Benehmen und eine Schande für alle Betas. Anne horchte aber auf, als die Krähe erklärte, dass – da sie nun einmal sehr weichherzig sei – die Übeltäterin nur leicht bestraft werden sollte. Konnte das wirklich wahr sein? Sie sollte nur vom Nachmittag bis zum Abend Pralinen in der Bibliothek anbieten? Dascha sah darüber merklich enttäuscht aus, fand Anne. Aber schon die nächsten Sätze zauberten wieder ein Lächeln – mit Natternzunge! – in das Gesicht ihrer Rivalin. 
Natürlich müsse man gewisse Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, damit sich ein derart undiszipliniertes Mädchen wie Glöckchen nicht wieder vergesse. „Wir werden sie so herrichten, dass sie gar nicht erst auf die Idee kommt, sich wieder Pralinen in den gierigen Mund zu stopfen“, erklärte die Zofenmeisterin. Auf ihren Wink hin holte Blau jetzt den Rollwagen. Er zog das Tuch schwungvoll beiseite und Anne erkannte ein Tablett, mehrere Lederriemen und zwei paar Fesseln. An der Seite stand – in seiner Harmlosigkeit sah er geradezu rührend aus – ein Teller mit Schokoladenpralinen.
Vorhang auf, die Vorstellung konnte beginnen, dachte sie mit dem letzten Rest an Galgenhumor, den sie noch aufbringen konnte. Die Krähe fesselte zunächst Annes Arme auf dem Rücken. Das zweite Paar Fesseln war anscheinend für ihre Fußknöchel gedacht. Eines der Engelsgesichter wollte diese Arbeit übernehmen, aber die Krähe schob ihn beiseite. Annes Bestrafung wollte sie anscheinend in allen Details höchstselbst vornehmen. Sie nahm ihm die Fessel aus der Hand. Anne sah mit Schrecken, wie kurz die Kette zwischen den beiden Ledermanschetten war.
Dann ließ sich die Zofenmeisterin zu ihren Füßen nieder. Es war seltsam, sie dort knien zu sehen. Sie spürte ihre kleinen Finger, die ihr schnell und geübt die Riemen um die Gelenke schnallten.
„Du hast schöne schlanke Fesseln. Wusstest du das? Unser kleines Arrangement bringt sie erst richtig zur Geltung“, erklärte die Krähe ihr gönnerhaft, als sie sich wieder aufrichtete. „Zeig mal, wie du gehen kannst?“ 
Ein schmerzhafter Schlag mit der Peitsche durch eines der Engelsgesichter auf ihren Po trieb sie an. Erschrocken schrie sie auf und wankte los. Sie versuchte, in kleinen Schritten voranzukommen, aber sie waren immer noch viel zu groß und sofort geriet sie ins straucheln. Grob wurde sie von einem der Engelgesichter gepackt, der sie wieder aufrichtete.
„Auf allzu große Schritte solltest du momentan verzichten“, höhnte die Krähe und sie hörte, wie zwei oder drei der Mädchen, die zuschauten, kicherten. Da war Daschas kehliges Lachen und auch Beatrice glaubte sie herauszuhören. Aber dann zischte wieder die Peitsche durch die Luft und der brennende Schmerz, diesmal auf ihrer anderen Pobacke, trieb sie weiter. Jetzt stakste sie in Millimeterschritten voran. Die kurze Kette zwischen ihren Gelenken zwang sie zu so kleinen Bewegungen, dass sich sogar die Fußknöchel bei jedem ihrer Tritte kaum auseinander bewegten. Wie sollte sie so die Entfernungen in der Bibliothek bewältigen können? Allein schon der Weg dorthin würde endlos dauern.
Aber endlich hatte sie wenigstens die gegenüberliegende Wand des Schlafsaales erreicht. Jetzt umdrehen. Das ging nur, wenn sie praktisch auf der Stelle trippelte und ihre Füße immer nur ein kleines Stückchen zur Seite bewegte. Erschrocken sah sie, wie Braun, das Engelsgesicht, das sie begleitete, drohend die Peitsche hob. Schneller. Sie musste es viel schneller tun. Wie kleine Tausendfüßler-Beinchen stampften ihre Beine jetzt auf der Stelle und sie wusste, dass es unsagbar lächerlich aussehen musste. Wieder glaubte sie, Daschas Lachen zu hören. Aber endlich stand ihr Körper in Richtung des Rückweges. Anne stakste los und je näher sie der Krähe und dem Rollwagen kam, desto furchteinflößender sahen die Gerätschaften aus, die dort noch für sie bereitlagen. 
„Nun braucht unser Pralinenmädchen natürlich ein Tablett“, erklärte die Krähe, als Anne wieder neben ihr stand. Es war klar, dass nun der zweite Akt der Vorstellung begann. Wie konnte das Stück heißen? Wie wär es mit „Die Leiden der jungen Ludwig“? Und Holly Rüschenberg spielte dabei die Rolle ihres Lebens. Sie selbst natürlich auch. Aber die Krähe schien sich mehr und mehr in die Sache hineinzusteigern. Anne fand es furchterregend, weil ihre Zofenmeisterin sonst in allem, was sie tat, überaus beherrscht war. Nun aber wirkte sie völlig unberechenbar. 
Mit einer theatralischen Geste angelte sie sich das Tablett vom Rollwagen. Es hatte einen recht hohen Rand und war halbmondförmig geschwungen. Schnell wusste Anne warum. Die halbrunde Seite wurde ihr oberhalb der Hüfte vor den Körper geschnallt. Zwei Lederriemen, die hinter ihre Rücken geschlossen wurden, hielten es fest. Jetzt hing das Tablett, schräg nach unten zeigend, vor ihrem Körper 
„Wir müssen natürlich noch die äußere Kante befestigen“, erklärte die Krähe, als würde sie in einer Art Heimwerkersendung auftreten. „Dazu nehmen wir diese beiden Riemen. Die unteren Schnallen befestigen wir an den beiden dafür vorgesehenen Öffnungen am Tablett. Oben am Riemen befinden sich, wie ihr seht, zwei kleine Klammern. Sie sind recht stark und besitzen geriffelte Backen. Mich erinnern sie immer ein wenig an das Maul eines Raubfisches.“
Anne stöhnte auf, denn ihr war klar geworden, was jetzt kommen würde. Unwillkürlich nahm sie ihren Oberkörper ein Stück zurück.
„Zitzen vor“, befahl die Krähe. 
Sie hasste den Ausdruck, tat aber voller Angst, was von ihr verlangt wurde. Von irgendwoher hatte ihre Zofenmeisterin jetzt eine Schere in der Hand und schnitt zwei Löcher in das Unterhemd ihrer Zöglingskleidung. Jetzt lagen ihre Brustwarzen frei und schon bissen die Klammern zu. Der Schmerz war unangenehm, aber dann explodierte er geradezu, als die Krähe im nächsten Augenblick den Teller mit den Pralinen auf das Tablett stellte.
Das tat weh. Das tat so weh. 
„Bitte, bitte. Ich flehe sie an“, brachte sie hervor. Zum ersten Mal in ihrem Leben bat sie um Gnade. 
„Lauter“, herrschte sie die Krähe an.
Da schrie es Anne hinaus und füllte den ganzen Raum mit ihrem verzweifelten Ruf um Milde. 
Hatte die Krähe nur auf diese Reaktion gewartet? Wollte sie ihren Zögling ganz und gar am Boden sehen? Jetzt glaubte Anne, tatsächlich so etwas wie Erbarmen in ihren Augen zu erkennen. Wortlos und rasch nahm die Zofenmeisterin noch einen weiteren Riemen, befestigte ihn am Tablett und legte ihn ihr um den Hals. Zu Annes grenzenloser Erleichterung trug dieser Riemen nun die meiste Last und reduzierte den Schmerz in ihren Brustwarzen auf ein halbwegs erträgliches Maß.
„Ines, du wirst Glöckchen in die Bibliothek führen“, ordnete die Krähe jetzt knapp an und dann machten sich die beiden auf den Weg. In ihren lächerlichen Mäuseschritten, qualvoll gefesselt und absurd ausstaffiert trippelte Anne los. Wieder glaubte sie, Daschas Lachen zu hören und sie war froh, als sie endlich zur Tür heraus waren.
Anne hatte jetzt vor allem Angst zu stürzen. Da ihre Hände gefesselt waren, hatte sie keine Möglichkeit, einen Fall aufzufangen. Würde sie unkontrolliert auf den Boden prallen, wäre die Wirkung der Klammern an ihren Brustwarzen wahrscheinlich verheerend. Sie befürchtete auch, dass Ines nicht geschickt und schnell genug war, um sie festzuhalten, falls sie das Gleichgewicht verlieren sollte. So achtete sie fast panisch darauf, sich nur in winzigen sicheren Schritten vorwärtszubewegen. Und dann passierte es doch. Erschrocken und spitz schrien sie auf, als sie merkte, wie sich ihre Füße an der Kante einer etwas vorstehenden Bodenfliese verhedderten und sie nach vorne über kippte. Im nächsten Augenblick spürte sie die überraschend kräftigen Hände von Ines. Sie hatte sie an den Oberarmen gepackt und richtete sie wieder auf.
„Ich habe dich. Ist ja gut“, wisperte ihre Freundin. Eine Weile blieben sie schweigend stehen. Ines hielt sie einfach nur fest und es war fast wie eine Umarmung. Anne spürte, wie sie ruhiger und gefasster wurde. „Danke“, hauchte sie mit immer noch bebender Stimme. „Lass uns lieber weitergehen, sonst bekommst Du Ärger, wenn du zu lange weg bleibst oder jemand sieht uns hier noch herumstehen.“ 
Bevor sie weitergingen, hatte Ines aber noch eine Idee. Sie schob den Pralinen-Teller auf dem Tablett weiter nach hinten zu Annes Bauch hin. Dadurch trug jetzt der hintere Befestigungsriemen, der um ihre Hüfte herum verlief, mehr Gewicht. Der Zug auf ihre Brustwarzen verringerte sich. 
„Oh, Ines du bist wunderbar“, flüsterte Anne voller Dankbarkeit. Das Lächeln, das Ines ihr daraufhin schenkte, war so glücklich, dass es zumindest für einen kurze Weile allen Schmerz verdrängte. Trotzdem hatten sie noch einen beschwerlichen Weg zurückzulegen. Es dauerte drei- oder viermal so lang wie sonst, bis sie endlich die Bibliothek erreicht hatten. Der Käfermann nahm sie in Empfang. Nachdem er Ines zurückgeschickt hatte, wies er ihr einen Standort zu. Von dort aus hatte sie auf Zuruf der Bibliotheksbesucher ihre Süßwaren, für die sie selbst so teuer bezahlt hatte, anzubieten. 
Bevor der Bibliotheksleiter ging, machte er sich noch an dem Riemen zu schaffen, der um ihren Hals führte. Mit angstgeweiteten Augen verfolgte sie sein Tun. Sie war sich sicher, dass er ihr weitere Qualen bereiten würde. Verdutzt sah sie ihn dann davongehen, ohne dass ihre Schmerzen zugenommen hatten. Im Gegenteil. Erst langsam dämmerte ihr, dass er den Riemen um ihren Hals enger geschnallt hatte, so dass noch weniger Gewicht auf den Klammern lastete. „Käfermann ich liebe dich“, flüsterte sie voller Erleichterung und wusste in diesem Augenblick beim besten Willen nicht, wie ernst sie es damit meinte. 
Ihre Augen glitten über die Sitzecken. Vier waren besetzt. Nach Pralinen schien derzeit niemandem der Sinn zu stehen, auch wenn die Herren Alphas sie ausgiebig begafften, bevor sie sich dann wieder ihrer Lektüre zuwandten. So blieb sie auf dem ihr zugewiesenen Platz stehen. Dankbar dafür, eine Atempause zu bekommen. Die Angst und die Anspannung klangen langsam ab. Was blieb, war der schwache, aber beharrliche Schmerz in ihren Brustwarzen durch die Klammern und natürlich das Gefühl, auf äußerst demütigende Weise zur Schau gestellt zu werden.
Einen der Alphas schien diese Schau nun doch in die erste Reihe zu locken. Es stand in seiner Sitzecke auf und kam angeschlendert. Aber das ist ja noch ein Kind, schoss es Anne durch den Kopf. Sie schätzte ihn allenfalls auf fünfzehn Jahre. Er trug Jeans, Turnschuhe, ein weißes T-Shirt und darüber ein nicht zugeknöpftes rotkariertes Hemd.
Siehst ja richtig cool aus, Kleiner. Trägt man das heutzutage im Kindergarten? Und was hast du gerade gelesen? Harry Potter oder „Der kleine Hobbit“?, dachte sie und versuchte möglich verächtlich auszusehen, was allerdings mit zwei Klammern an den nackten Brustwarzen, an denen ein Tablett mit Pralinen hing, nicht gerade leicht war.
Der Junge strich um sie herum, wie ein Kind um eine Packung Zigaretten, die es seinen Eltern geklaut hatte, um sich selbst zum ersten Mal eine anzustecken. Sein Schweigen machte sie unruhig. Das hatte etwas Lauerndes. Und jetzt berührte er sie auch noch. War das nicht bei Zöglingen wie ihr verboten oder galt das etwa nicht für Minderjährige? Pflegte man für Kinderalphas die antiautoritäre Erziehung im Schloss? Ihre Gedanken überschlugen sich wieder einmal, weil sie so nervös war. Aber wenigstens berührten seine Hände nicht sie, sondern erkundeten nur die Fesseln und Riemen, mit denen sie verschnürt war. Nur manchmal spürte sie seine Fingerkuppen auf ihrem Körper.
Jetzt wurde der freche Knabe allerdings vorwitzig. Wie zufällig verirrte sich seine linke Hand nach unten, glitt unter den Bund ihres Höschens und wanderte langsam, aber sehr zielstrebig zwischen ihre Beine. Sie erschauderte. „Pfoten weg, junger Mann“, dachte sie und konnte doch nicht umhin, ihren Unterkörper ein wenig vorzuschieben, als sich seine Finger in viel zu lang vernachlässigte Bereiche vortasteten. Sie erlaubte sich, einen kleinen Seufzer als diese unartige Hand dort unten begann, sie auch noch sanft zu streicheln. Das tat so gut, nach allem, was sie eben erlebt hatte, und es verband sich mit dem Schmerz in ihren Brustwarzen zu einer peinvoll-erregenden Mischung.
Aber warum grinste der Knabe plötzlich so gemein? So ein dreckiges Grinsen kriegen eigentlich nur richtige Männer hin, dachte sie ein wenig benommen. Immer noch verbreitete seine linke Hand pure Glückseligkeit zwischen ihren Beinen. Mit seiner rechten Hand umfasste er jetzt aber eine der Metallklammern, die sich so bösartig an ihren Brustwarzen festgebissen hatten. Anne glaubte plötzlich zu wissen, was kommen würde: „Wenn du das da jetzt ganz vorsichtig abmachst, bist du mein ganz großer Held“, dachte sie und wimmerte im nächsten Augenblick schmerzerfüllt auf. Der Junge hatte die gezackten Backen nicht gelockert. Er hatte sie zugedrückt! 
Bitte, bitte du hast bestimmt Goethe und Schiller gelesen statt Harry Potter. Ich nehme alles zurück, nur tu mir nicht noch mehr weh, flehte sie jetzt in Gedanken. Aber diese Art von Vergnügen mit dem anderen Geschlecht schien dem Knaben eindeutig besser zu gefallen als die zärtliche Variante. Denn nun nahm er seine andere Hand zwischen ihren Beinen weg und umfasste mit ihr die zweite Klammer. Anne presste so fest sie konnte die Augen zusammen und wartete auf die doppelte Pein.
Da erklang hinter ihr eine Stimme: „Nur schauen, nicht anfassen, Daniel. Sie ist noch ein Zögling.“ 
Es war der Räuberhauptmann. Der Junge schien peinlich berührt und ließ sofort von ihr ab. 
„Denk daran, was dir Dr. Abner über die Verantwortung des Alphas gesagt hat“, erklärte der Räuberhauptmann. „Und jetzt geh runter zu deinem Vater. Ihr müsst doch gleich abreisen. Morgen sind die Ferien zu Ende.“ 
Der Junge nickte wie ein ertappter Schuljunge und zog in Richtung Ausgang davon. 
„Hey Daniel!“, rief der Räuberhauptmann ihm hinterher.
Der Junge drehte sich um.
„Wenn du nächstes Mal kommst, nehme ich dich auf die Jagd in die äußere Zone mit. Abgemacht?“
Jetzt strahlte der Junge übers ganze Gesicht und nickte eifrig. Dann drehte er sich um und rannte davon. 
Der Räuberhauptmann wandte sich jetzt ihr zu. Annes Herz pochte wild. Ihn hier zu sehen, machte sie froh, zornig und verlegen zugleich. Hinzu kamen etwa ein Dutzend weiterer Gefühle, die sie nicht einmal benennen konnte. Zum ersten Mal war sie dankbar für das Schweigegebot. Sie hätte kein vernünftiges Wort herausgekriegt. Ein zweites Wimmern aber brachte sie problemlos zustande, denn nun hatte Adrian Götz ihre Klammern ergriffen. 
„Keine Angst, ich nehme sie dir für eine Weile ab“, hörte sie ihn da sanft sagen. Sie glaubte sogar so etwas wie Zögern und Unsicherheit in seiner Stimme zu erkennen. Überrascht schaute sie ihn an. Aber er war ganz darauf konzentriert, die peinigenden Metallvorrichtungen an ihren Brustwarzen zu lösen. Es gelang ihm so geschickt, dass der Schmerz nicht ein einziges Mal zunahm, sondern nur noch abflaute. Erleichtert seufzte sie auf, und fast - aber auch nur fast - hätte sie es genossen, als er jetzt seine Hand hob, um ihre Wange zu streicheln. 
Dann aber kam die Wut. Sollte er sich doch Dascha kommen lassen. Das Froschgesicht würde ihm alle ihre Körperteile liebend gerne hinhalten. Anne dachte gar nicht daran. Das hatte der gemeine Schwachkopf einfach nicht verdient. Ruckartig nahm sie ihren Kopf beiseite, als sich seine Finger ihrer Wange näherten. So blieb sie für Sekunden stehen, ein Bild des reinen Widerwillens. Den Blick starr geradeaus gerichtet.
Das war natürlich für eine Beta höchst ungehörig. Die Krähe wäre entsetzt, böse und tief enttäuscht gewesen. Der Räuberhauptmann aber ignorierte sie einfach. Er dreht sich um und ging ruhigen Schrittes davon in Richtung auf die Leserecke, die er auch gestern genutzt hatte. Er ließ sie einfach stehen! Das ärgerte sie jetzt noch mehr. Verdammt nochmal, hatte sie nicht wenigstens ein bisschen Häme und Quälerei durch ihn verdient, nachdem letztendlich dies alles auf seine Veranlassung hin passiert war?
Sie schickte ihm zornbebende und anklagende Blicke hinüber, während er es sich anscheinend in aller Seelenruhe in seinem Sessel bequem machte. Frustriert begann sie, auf der Stelle zu trippeln, wie ein nervöses Pferd. An Händen und Füßen gefesselt, kaum bewegungsfähig und bei Strafe zu Untätigkeit gezwungen stand sie hier, und hätte doch so gerne seine Nähe gesucht, mit ihm gestritten, mit ihm geflirtet und, ja, sich auch von ihm quälen und benutzen lassen, wenn er es nur gewollt hätte.
Mit diesem Gefühl der Machtlosigkeit bereitete sich zudem ein erregendes Kribbeln zwischen ihren Beinen aus, das sie fast um den Verstand brachte. Immer noch spürte sie die Hand des Halbwüchsigen zwischen ihren Schenkeln ebenso wie Adrians sanfte Berührungen auf ihren Brüsten, als er die Klammern löste. Gequält, verwirrt und lüstern blickte sie jetzt zu ihm herüber.
Ab und an schaute er tatsächlich zurück, aber sein Blick war so unergründlich und neutral, als würde er ein langweiliges Tapetenmuster betrachten. Dieser gefühlskalte Klotz. Er sichtete die Bücher und Zeitschriften, die für ihn bereitlagen. Dann orderte er eine Zofe herbei und bestellte irgendetwas, so dass das Mädchen im nächsten Augenblick beflissen und powackelnd fortstöckelte. Eine andere Zofe brachte ihm ein Getränk.
Anne schaute auf den leeren Platz neben seinem Sessel. Dort hatte gestern eines der Mädchen gesessen. Ganz nah bei ihm. Gestern hatte sie es noch verachtet, heute hätte sie absolut nichts dagegen, ebenfalls dort zu sitzen. Jetzt war ihr Blick nur noch sehnsüchtig. Hatte sie etwa alles falsch gemacht? Hatte sie den Mann, der sie vor allen anderen hier im Schloss faszinierte und betörte, gerade für immer und ewig abgewiesen? Hatte sie ihn endgültig Dascha überlassen? 
Bitte, bitte Adrian, sprich mit mir. Beachte mich, dachte sie und hätte es am liebsten ebenso laut herausgeschrien, wie ihr Betteln um Gnade vorhin im Schlafsaal der Mädchen. Aber das war natürlich undenkbar. Sie war eine Beta. Sie durfte nicht einmal ungefragt reden, und sie war durch Fessel und Befehl zur Untätigkeit verurteilt.
Außerdem schaute der Räuberhauptmann jetzt nicht einmal mehr zu ihr herüber. Er hatte sich anscheinend tief in seine Lektüre versenkt. Weil es eine der wenigen Gesten war, die ihr, gefesselt wie sie war, blieben, schüttelte sie betrübt den Kopf. Leise klang das Glöckchen. Sie bewegte den Kopf etwas stärker hin und her. Die Lautstärke nahm zu. Da schüttelte sie ihren Kopf so wild, dass der Klang des Glöckchens endlich bis zu ihm hin drang. Er schaute hoch, und sie lächelte ihn an. Sie tat es so entschuldigend, bittend und versöhnlich, wie sie nur konnte. Außerdem – doppelt hält besser – wackelte sie mit ihrem Oberkörper und ließ ihre Brüste, so kräftig sie konnte, hin und her wippen, um ihm zu zeigen, wie sehr sie es genoss von den Klammern befreit zu sein. Da lachte er. Lässig streckte er seine Hand nach ihr aus, ballte sie zur Faust und winkte sie mit dem Zeigefinger heran. Sofort trippelte sie in ihren Mäuseschritten los, und weil sie wusste, wie lächerlich das aussah, versuchte sie, es noch lächerlicher zu gestalten. Sie ließ ihre Beine stampfen wie die Kolben einer Dampfmaschine und war sich sicher, jeden Geschwindigkeitsrekord im 20-Meter-Schneckenrennen der gefesselten Pralinenmädchen zu brechen. 
Einmal, kurz bevor sie ihn erreicht hatte, geriet sie ins Stolpern und wäre fast gestürzt, aber sie konnte ihren Oberkörper gerade noch zurücknehmen und wieder ins Gleichgewicht finden. Aus den Augenwinkeln sah sie gleichzeitig, wie der Räuberhauptmann unwillkürlich bei ihrem Straucheln von seinem Sessel hochkam, als wolle er ihr zur Hilfe eilen. Sie nahm es trotz ihres momentanen Schreckens mit einem wohligen Schauer zur Kenntnis. 
Wie um seinen für einen Alpha ungebührlichen Anfall von Hilfsbereitschaft wettzumachen, nahm er sie barsch in Empfang. Knapp zeigte er neben sich und befahl „.Platz“. Als sie sich fügsam niedergelassen hatte, winkte er eine Zofe herbei und wies sie an, Anne das Tablett mit den Pralinen abzuschnallen. Das Mädchen tat es und stellte das Tablett auf den Beistelltisch. Immer noch um Strenge bemüht, erklärte der Räuberhauptmann dann in einem so harschen Ton, als würde er eine schwere Strafe anordnen, dass sich Anne bequem hinsetzen dürfe. Ohne sich weiter um sie zu kümmern, griff er nach seiner beiseitegelegten Zeitschrift – anscheinend ein Fachmagazin für Sicherheitstechnik – und begann weiterzulesen. 
Seine Erlaubnis sich bequem hinzusetzen, war natürlich ein wenig relativ, wenn man an Händen und Füßen gefesselt war. Vorsichtig und möglichst unauffällig, um den Räuberhauptmann nicht zu stören, rutschte und schob Anne ihre Gliedmaßen so lange herum, bis sie eine erträgliche Position gefunden hatte, bei der sie sich sogar ein wenig an den Sessel anlehnen konnte. Dann war sie es für eine Weile zufrieden, einfach nur bei ihm zu sein. 
Wie friedlich und behaglich es in der Bibliothek doch zugehen konnte, und das bei all den Ungeheuerlichkeiten, die sich hier in Buchform zu Tausenden in den Regalen reihten. Zum ersten Mal auch war sie Adrian Götz so nah, ohne dass es um Gewalt und Schmerz ging. Er trug ein weißes, kurzärmeliges Hemd und Jeans. Seine Füße steckten in recht derben, dunkelbraunen, halbhohen Stiefeletten. Blundstone hieß diese Marke, fiel ihr jetzt wieder ein, und auch dass sie ziemlich angesagt war. 
Das sah auf ziemlich coole Weise lässig aus, musste sie anerkennend zugeben. Der Herr Ex-Soldat weiß sich zu kleiden. Allerdings bemerkte sie amüsiert, dass er seinen Gürtel nicht durch alle Schlaufen der Hose gezogen hatte. „Aber Herr Räuberhauptmann, gibt es da keine kleine Sklavin, die ein wenig auf Ihr Äußeres achtet?, fragte sie sich und war, wie sie sich eingestehen musste, auch ein wenig erfreut über die Tatsache, dass es da anscheinend eine Lücke in seinem Leben gab.
Am nahsten war Anne in ihrer jetzigen Position seine rechte Hand. Wenn er sie nicht gerade zum Umblättern der Seiten nutzte, lag sie locker über der Armlehne des Sessels. Es war die Hand, an der Ring- und Mittelfinger fehlten. Zwei Stummel, die bis zum ersten Fingerglied reichten, kündeten von Blut, Attentat und einer kriegerischen Welt, die sie sich nicht einmal im Entferntesten vorstellen konnte. Scheu schaute sie nach oben, auf die Narbe, die sein Gesicht zeichnete. Wie verletzlich die Menschen doch waren, sogar der stolze Krieger, der neben ihr saß. 
Aber warum nur lag seine Hand so untätig auf der Armlehne des Sessels. Sie war ja völlig unterbeschäftigt mit dem Umblättern der Seiten, wo doch ein junges williges Mädchen in unmittelbarer Nachbarschaft nach ein wenig Zärtlichkeit schmachtete. Andererseits: Wenn diese störrische Hand nicht zu ihr kam, musste sie selbst vielleicht die Initiative ergreifen. So tat sie einfach, als würde sie weiterhin nach einer bequemen Stellung für sich suchen. Stück für Stück pirschte sie sich dabei näher an das Objekt ihrer Begierde heran. 
Manchmal schielte sie nach oben in sein Gesicht. Er schien zu lesen, wenn sie auch das Gefühl hatte, dabei ein verstohlenes Grinsen zu sehen. Und dann – was für ein Zufall – war seine Hand nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt. Sie musste ihren Kopf nur ein winziges bisschen nach vorne beugen, um sie mit ihren Lippen berühren zu können. Ganz vorsichtig, als wäre die Hand ein kleines Tier, das man allzu leicht verscheuchen könnte, tat sie es und hauchte ein paar Küsse auf die verstümmelten Finger. Als er sich nicht bewegte, küsste sie seine Hand intensiver, aber immer noch so sanft und zärtlich, wie sie nur konnte. 
„Findest du die Stummel nicht abstoßend?“, fragte er da und seine Stimme klang seltsam belegt.
So vollkommen abwegig war seine Frage, dass sie ihren Kopf schüttelte, bis ihre braunen Haare flogen und das Glöckchen fast so laut erklang wie vorhin, als sie damit seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Aber es war schwierig, ihre Gefühle in Worte zu fassen, die nicht hölzern und pathetisch klangen. Schließlich sagte sie: „Das gehört für mich zu Ihnen, wie alles andere auch. Es macht sie aus, und…“, sie zögerte, „…und ich bin froh, dass sie es überlebt haben.“
Er legte den Kopf schief, zog eine Augenbraue hoch und schaute sie skeptisch an. Wie misstrauisch er war, wenn es um Gefühle ging, dachte sie jetzt etwas erschrocken. Schüchtern fragte sie ihn, ob sie wissen dürfe, wie es passiert sei, und da erzählte er ihr eine Geschichte voller Verrat, von Geldgier, von Fanatismus und von großer Tapferkeit, als Sergej Rockenbach ihn mehr tot als lebendig aus dem brennenden Wagen an der Schnellstraße zum Bagdader Flughafen gezogen hatte. Sie hörte ihm andächtig und fasziniert zu. Zweimal schlich sich ein Frauenname in seine Erzählung. Eine Aminah hatte ihn und sein Team verraten. Sie glaubte, an der Art, wie er von ihr sprach – und vor allen aus dem, was er nicht sagte –, herauszuhören, dass sie ihm viel bedeutet hatte, wenn er auch kaum etwas über sie preisgeben wollte. 
War das die Frau, die ihn so misstrauisch hatte werden lassen? Wenn ja, dann hatte sie ihn auf eine Art und Weise verletzt, gegen die seine Narben und Verstümmelungen bloße Hautabschürfungen waren. 
„Vier Monate lag ich dann in einem amerikanischen Armee-Hospital, und seitdem kann ich keine Bagels mehr sehen“, erklärte er schließlich. Anne lachte und dann meinte er, jetzt ironisch grinsend und auf den Teller mit den Pralinen schauend: „Was für ein schlechter Gastgeber ich doch bin. Ich langweile dich mit alten Kriegserinnerungen und biete dir noch nicht einmal eine Praline an. Ich glaube, sie schmecken dir ja recht gut.“
Das war jetzt ganz schön gemein. Willkommen zurück in der Welt der Alphas und Betas, dachte Anne. Sie sagte vorsichtig: „Bitte keine Pralinen, Herr Götz, Es wäre nicht recht.“ Als er sie fragend anschaute, fuhr sie fort: „Es war dumm und kindisch von mir, sie zu essen. Außerdem habe ich die Krähe damit enttäuscht.“
„Die Krähe?“
Anne wurde unbehaglich zumute. „Äh, ich meine Madame Rüschenberg“, sagte sie.
Er lachte. „So nennst du sie also. Ganz schön treffend. Und wie nennst Du mich?“
Anne wurde rot und schwieg.
„Erzählst Du es mir, wenn ich dir auch ein Geheimnis verrate?“
Sie versuchte ein zaghaftes Lächeln und nickte mit gesenktem Blick.
„Manchmal nenne ich Ben Abner Batman, weil er so spitze Ohren hat. Er lässt seine Haare absichtlich so schneiden, damit es nicht auffällt, denn er ist furchtbar eitel, aber wenn man genau hinschaut, sieht man es. “
Da musste sie doch wieder lachen. Laut und fröhlich, und ihr entging nicht, welch hingerissenen Blick ihr Adrian Götz dabei zuwarf. Bitteschön, sei nett zu mir, bring mich zum Lachen und du bekommst das so oft zu sehen, wie du willst, dachte sie. 
„Jetzt bist du dran“, forderte er sie auf. 
„Räuberhauptmann“, sagt sie etwas verlegen.
„Warum?“
Sie erklärte ihm, dass er doch aus dem Räuberwald gekommen sei, damals als er den Bären geschossen habe und dass Herr Rockenbach „Mon Colonel“ zu ihm gesagt habe. Außerdem – jetzt zögerte sie – habe sie ihn so genannt, weil er so böse war und ihr das alles angetan habe. 
„Ich habe dir das Leben gerettet. Alles andere ist das, was deinem Wesen ebenso entspricht wie meinem“, sagte er daraufhin kühl. 
„Das ist kompliziert“, erklärte sie und versuchte ein kokettes Lächeln nach Art von Dascha, aber er schaute jetzt betroffen. Sie hatte ihn verletzt. Aber wie war das möglich? Es war doch alles wahr. Wie konnte hier in Ordnung sein, was anderswo schreiendes Unrecht war? Alles in ihr rebellierte in diesem Augenblick dagegen an, ihm nachzugeben. 
Jetzt schwiegen sie sich an. Der Räuberhauptmann vertiefte sich wieder in seine Zeitschrift, und mit jeder Seite, die er umblätterte, spürte Anne, wie sie unglücklicher wurde. Vor allem, weil ihr langsam bewusst wurde, dass er eigentlich ja recht hatte. Es war albern zu verleugnen. dass ihr das „schreiende Unrecht“ hier im Schloss Lust und Wonne in nie gekanntem Maß bereitete. Kummervoll blickte sie auf den Teller mit den Pralinen, der mitsamt dem Tablett immer noch auf dem Beistelltisch der Leseecke stand. Eigentlich waren diese verdammten klebrigen, dickmachenden Dinger an allem schuld. Sie hasste Schokolade!
Und da fühlte sie plötzlich seine Hand an ihrer Wange. Jetzt berührte er sie so vorsichtig und behutsam, als wäre diesmal sie das scheue, fluchtbereite Tier. Dabei hätte sie in diesem Augenblick doch um nichts in der Welt ihren Kopf auch nur einen Millimeter beiseite bewegt. Genießerisch schloss sie die Augen und überließ sich ganz dem Spiel seiner Fingerkuppen auf ihrer Haut und dem Wunder, dass eine Welt voller Finsternis durch eine einfache Geste in ein buntes Märchenreich verwandelt werden konnte.
Und es hielt märchenhafte Überraschungen für das kleine Skavenmädchen bereit. Sie erfuhr, dass er extra in die Bibliothek gekommen war, nur um sie zu treffen. Wo sie zu finden war, hatte er von der Krähe erfahren. Er wollte sich doch einmal genauer anschauen, was da in den nächsten Wochen auf ihn zukommen würde. „Ein Berg Arbeit auf jeden Fall, bei einem derart widersetzlichen, geschwätzigen und unbeherrschten Zögling“, erklärte er grinsend.
„In den nächsten Wochen, ein Berg Arbeit“, wiederholte sie fast wie in Trance. Dann strahlte sie, denn das konnte nur eines bedeuten. Sie schaute ihn an und lachte. Seine Hand lag wieder auf der Lehne des Sessels und nun bedeckte sie sie mit Küssen. Dann schaute sie erneut lachend zu ihm hoch, küsste wieder seine Hand und als sie dann aufblickte, war sein Gesicht ganz nah vor ihrem. Ihre Lippen fanden sich, und es war unbeschreiblich.
Danach versicherte sie stürmisch, dass sie mit ihm, Herrn Götz, als Gebieter der besterzogene und gehorsamste Zögling der ganzen Organisation werden würde. Er aber machte ein bedenkliches Gesicht und erklärte, dass er es gleich einmal überprüfen wolle. Daher befehle er, ihn von jetzt an nur noch Adrian zu nennen. Das sei der leichteste Befehl der Welt und ob er er nicht etwas Schwereres für sie hätte, antwortete sie. Oh, er wüsste da wohl etwas. Wie wäre es mit dem Befehl, sich heute Abend noch auf Knien bei Dascha dafür zu bedanken, dass sie Annes ungebührliches Verhalten gemeldet habe.
Sie erschrak, aber er lachte und meinte, ganz wie Sieversen, dass eine Beta vorsichtig sein müsse mit dem, was sie von sich gebe. Man könne sie beim Wort nehmen. Anne erwiderte – und sie schaute dabei immer noch betreten – dass sie, wenn er es wünsche, sich bei Dascha bedanken würde. Da küsste er sie erneut und versicherte, dass ihm heute überhaupt nicht der Sinn nach derart ausgefallenen Grausamkeiten stehen würde. Sie solle ihm lieber verraten, warum um Himmels Willen sie so verrückt nach Schokolade sei.
Sie redeten und redeten. Atemlos, denn sie stellten fest, dass sie sich unglaublich viel zu sagen hatten. Erstaunt, denn jeder von ihnen hatte plötzlich das Gefühl, den wichtigsten Menschen der Welt vor sich zu haben. Selig, denn jedes Wort schien eine Leuchtspur zärtlicher Gefühle nach sich zu ziehen.
„Soll ich dir die Handfesseln lösen?“, fragte er irgendwann. Sie schüttelte den Kopf. Sie fürchtete, dadurch irgendwie den Zauber des Augenblicks zu zerstören, auch wenn sie ihn liebend gerne mit ihren Händen berührt hätte.
Er hatte die Tonaufnahmen ihrer Tiefeninterviews gehört. Die Ergebnisse der Befragung durch die Ärztin gelesen und sich die Ergebnisse ihres Eignungstests damals in Hamburg angeschaut. Er wusste die intimsten Sachen über sie, aber jetzt wollte er Dinge wissen, die jenseits sexueller Vorlieben und Körbchengröße lagen. Anne fand ihn hinreißend in seiner Wissbegier und erklärte, warum „Der Zauberberg“ von Thomas Mann ihr Lieblingsbuch war, warum sie den Film „Ziemlich beste Freunde“ gleich dreimal im Kino gesehen hatte und warum sie die meisten Musikstücke in den Charts grässlich fand.
Als Ines plötzlich vor ihnen stand, um Anne zurückzuholen, waren sie beide überrascht. War es wirklich schon so spät? Sie stellten fest, dass sie inzwischen die einzigen in der Bibliothek waren. Sogar die meisten Lichter waren gelöscht. Adrian nahm daraufhin das Tablett und verwandelte Anne wieder in das Pralinenmädchen. Als er die Klammer an ihren Brustwarzen befestigte, stellte sie überrascht fest, dass sie sogar den Schmerz diesmal fast wie eine Liebkosung genoss.
Die Krähe selbst nahm Ines und Anne dann einige Zeit später im Schlafraum in Empfang. Falls sie verblüfft war über den glückseligen Gesichtsausdruck ihrer bestraften Übeltäterin, zeigte sie es nicht. Sie führte Anne und Ines zunächst ins Bad und dann zu ihren Betten. Die anderen Mädchen schienen alle schon zu schlafen. Nur Dascha war wach geblieben. Die schmachvolle Rückkehr ihrer gepeinigten Rivalin wollte sie sich wohl nicht entgehen lassen. Sie lag im Bett auf der Seite, den Kopf auf einem Arm abgestützt und schaute ihr entgegen. Anne musste an ihr vorbei, um zu ihrem Bett zu gelangen. Jetzt war sie Adrian sehr dankbar, dass sie sich nicht beim Froschgesicht bedanken musste. Stattdessen flanierte sie mit triumphierendem Grinsen an ihr vorbei. Um ihren albernen Tick nachzuäffen, ließ sie sogar ihre Zunge zwischen den Zähnen hervorschnellen. Hoffentlich sah es richtig natternmäßig aus!
 
 
 
 
 



 
 
 
9. Kapitel:
Kissenschlacht
 
 
Das „Zukunfts-Gespräch“ wurde es genannt. Am Samstag, einen Tag vor dem Willkommensfest, mussten alle zehn Zöglinge noch einmal einzeln bei Ben Abner erscheinen. Diesmal fand die Zusammenkunft in seinem Büro im Schloss statt. Es ging für die Mädchen um eine Entscheidung von allergrößter Tragweite: Dem endgültigen Beitritt als Beta zur Organisation Magnus. 
Ines war vor Anne im Büro des Schlossherren. Anne selbst wartete im Korridor auf ihr Gespräch. Sie saß im „Platz“ auf einer Gummimatte, neben der Tür zu Abners Büro. An vielen Stellen des Schlosses lagen diese dicken, schwarzen Matten. Betas, die aus irgendeinem Grund warten mussten, wurden auf ihnen sozusagen geparkt. Das Knien darauf war sehr viel erträglicher als auf den steinernen Böden des Schlosses, aber Anne vermutete, dass es den Alphas eher darum ging, das Äußere ihrer Lustobjekte nicht durch Schwielen oder Hautabschürfungen an den Beinen zu beeinträchtigen. So etwas war natürlich längst nicht so dekorativ wie die aparten Spuren, die Peitsche, Rohrstock oder andere Schlaginstrumente hinterließen.
Nun ging die Tür zu Abners Büro auf, und Ines trat heraus. Bestürzt sah Anne sie an. Betroffen und ängstlich wirkte sie, als sie sich neben Anne auf der Matte niederließ. Wie gerne hätte sie jetzt ein paar Worte mit ihr gewechselt, aber schon hörte sie das Tischglöckchen, mit dem Ben Abner zum Eintreten aufforderte. Ihre Audienz beim Schlossherren begann und sie eilte in den Raum. 
Vierzehn Tage waren seit ihrem Gespräch mit Abner im Verwaltungsgebäude vergangen. Es hätten ebenso gut ein oder zwei Jahre sein können. Wie damals die Zofe Jennifer trat sie nun powackelnd und mit demütigt gesenktem Blick unter seine Augen. Die Gegenwart des mächtigen Alpha allein reichte, um sie schüchtern und beklommen werden zu lassen. 
Da sie ihre Zöglingskleidung, also die weiße Unterwäsche, trug, konnte sie nur ein imaginäres Schürzchen lüften, als sie vor ihm stand. Aber das tat sie mit spitzen Fingern und so grazil wie möglich. Ebenso ließ sie sich in einem besonders tiefen und demütigen Knicks niedersinken. 
„Herr Dr. Abner haben gerufen.“
Anne glaubte, durchaus Wohlgefallen in seinem Blick zu erkennen, als der Schlossherr mit lässiger Geste auf den leeren Stuhl vor dem Schreibtisch wies. „Setz dich Glöckchen und mach‘s Dir bequem. Wir wollen ja Wichtiges bereden.“
Offensichtlich saß ihr da jetzt wieder der harmlose und etwas zerstreute Herr Professor aus ihrem Begrüßungsgespräch gegenüber. Abner begann in einem dicken Stapel Akten auf seinem Schreibtisch herumzuwühlen. Anscheinend suchte er nach ihren Unterlagen. Annes Anspannung ließ etwas nach, und sie konnte es nicht unterlassen nach Abners Ohren zu spähen. Sie musste ein Grinsen unterdrücken. Adrian hatte natürlich recht gehabt. Das waren echte Batman-Ohren, wenn auch gut getarnt, durch einen raffinierten Haarschnitt. 
Seit ihrem gestrigen Treffen in der Bibliothek dachte Anne im Übrigen an kaum etwas anderes als an Adrian. Sie beschäftigte sich mit so wichtigen Dingen wie der Frage, ob sein Haar wirklich schwarz war oder eher einem dunklen Mahagoni entsprach. Sie rätselte, ob sich in seiner Aussprache ein Dialekt oder ein Akzent erkennen ließ. Eigentlich wusste sie kaum etwas über ihn. Nicht einmal seine Nationalität war ihr bekannt. Immer wieder grübelte sie auch über die Frau namens Aminah nach. 
Adrian war ihr Fixpunkt und ihre fixe Idee, ihr Leuchtturm und ihr Irrlicht. In Momenten düsterer Verzweiflung war sie überzeugt, dass er als Alpha einfach nur den Kick genoss, mit ihren Gefühlen zu spielen. Später würde er sie grausam fallen lassen. So etwas musste ihm als Sadisten doch allergrößtes Vergnügen bereiten. Dann wiederum fielen ihr in seliger Gewissheit tausendundein Beweis ein, dass es nichts, aber auch rein gar nichts zu zweifeln gab. Sofort spürte sie wieder seine Lippen. Sie blickte in dahingeschmolzene Eisaugen – Waren sie eigentlich himmelblau oder eher türkis? – und versuchte, sich jede Nuance seiner so betörenden Stimme ins Gedächtnis zu rufen. Auf keinen Fall aber wollte sie bei dieser Unterredung mit Abner etwas falsch machen. Etwas, dass ihre Beziehung zu Adrian hätte gefährden können. 
Abner hatte jetzt ihre Akte aufgespürt. Es war ein altmodisch aussehendes Ding in einem braunen Umschlag. Ihr Vor- und Nachname stand drauf. Mit ausdrucksloser Miene blätterte er darin herum. Ihr wurde unheimlich zumute. Was mochte darin zu finden sein? Unruhig begann sie, auf ihrem Stuhl hin und her zu zappeln. Ungewohnt war es, sich statt im „Sitz“ oder „Platz“ wieder frei und ungezwungen hinsetzen zu dürfen. Es war, als ob ihren Gliedern plötzlich ein Rahmen oder ein Halt fehlte. Aus Versehen schlug sie sogar ihre Beine übereinander.
„Sitz still und lass deine Beine mindestens eine Handbreit offen. Du darfst sie niemals überschlagen. Hat Madame Rüschenberg auch das nicht beigebracht? Und halt um Gottes Willen deine Oberlippe endlich still. Du machst mich ja ganz nervös.“, erklärte Abner unwirsch. Dann allerdings schlug er zu Annes Erleichterung freundlichere Töne an: „So, du hast also schon kräftig an Gewicht verloren? Hier steht, dass du fast fünf Kilo abgenommen hast. Bravo Glöckchen.“ Er erlaubte sich sogar ein Lächeln. „Und das trotz der üppigen Mahlzeiten beim alten Sieversen. Füttert er euch immer noch mit dem Nachtisch?“ 
Da sie nicht recht wusste, wie sie darauf antworten sollte, erklärte sie nur brav: „Ja Herr Dr. Abner, danke Herr Dr. Abner.“ 
Dann aber siegte doch ihre Neugier.
„Dürfte ich eine Frage stellen?“
„Sprich!“
„Wer ist Herr Sieversen? Warum lebt er dort so einsam in seinem Häuschen?“
Abner schien einen Augenblick zu schwanken, ob er antworten sollte. Dann erklärte er: „Es geht um ein Kapitel in der Geschichte der Organisation Magnus, das Attila von Ungruhe im Zofenkunde-Unterricht nicht behandelt. Friedrich Sieversen und Friedrich Magnus waren anfangs Partner, als die Organisation gegründet wurde. Aber Sieversen wollte einen anderen Weg einschlagen. Er wollte euch Betas viel härter und ohne einschränkende Regeln behandeln. Er wollte die Organisation aus der Legalität herausführen. Es kam zu einem Machtkampf, bei dem beide Seiten vor nichts zurückschreckten. Es war fast wie ein Bürgerkrieg. Sieversen hat ihn verloren.“ 
„Trotzdem darf er hier wohnen?“
„Friedrich Magnus war ein großzügiger Mensch. Er hat ihm verziehen. Manche vermuten sogar, dass sie Stiefbrüder waren. Aber darüber haben beide nie gesprochen. Außerdem hat sich Sieversen geändert, wie du vielleicht bemerkt hast. Trotzdem ist er immer noch ein ausgewiesener Meister in allen Spielarten unserer Passion. Er könnte Dinge mit dir anstellen, von denen selbst ich noch nie etwas gehört habe.“ 
Abner lächelte genießerisch. Er sah sie an, und Anne kam es vor, als betrachte er gerade ein leckeres Tortenstück. Eines, das nur darauf wartete, mit einer Kuchengabel in mundgerechte Stücke zerteilt zu werden. So war sie fast froh, als er etwas herablassend erklärte: „Mehr brauchst du über Sieversen nicht zu wissen. Das würde dich als Beta nur verwirren. Außerdem müssen wir jetzt über Ernsteres reden. Nämlich über dein Betragen als Zögling.“
Abner begann wieder, in ihrer Akte zu blättern. Anne sah, wie sich seine Miene mehr und mehr verdüsterte. „Dein eigenmächtiges Handeln auf dem Marsch zum Schloss hätte dich fast das Leben gekostet. Es war purer Zufall, dass Herr Götz rechtzeitig zur Stelle war, um den Bären zu erlegen.“
„Ja, Herr Dr. Abner. Es tut mir leid, Herr Dr. Abner.“
„Dann gibt es hier noch einen Eintrag, dass du draußen vor dem Schloss beim Üben der Zofenkommandos besonders undiszipliniert warst.“
Ehe sie ein zweites Mal um Verzeihung bitten konnte, fuhr Abner schon fort: „Desweiteren ist hier noch der Vorfall mit den Pralinen in der Bibliothek verzeichnet.“ Er schüttelte betrübt den Kopf. „Das sind schwere Vergehen, Glöckchen, Du bist ja eine richtige Problemzofe, und das bei deinen Werten im Magnus-Test. Meiner Meinung nach gehörst du direkt in die Spezialausbildung.“
Anne erstarrte. Eisiger Schreck durchfuhr sie. „Das waren blöde Zufälle. Ich wollte das alles ja gar nicht“, stammelte sie.
„Weißt du, wie sich das anhört? Wie eine ganz schlechte Ausrede.“ 
Abner machte eine Pause, und Anne suchte verzweifelt nach Worten, um ihre Verfehlungen zu erklären, aber ihr Kopf war plötzlich völlig leer: Dann sprach Abner weiter: „Herr Rockenbach wird dir in der Spezialbehandlung jedwede Faulheit, Aufsässigkeit und Verfressenheit im Nu abgewöhnen. Du solltest mal sehen, wie schnell das geht. An das Leben als Stute wirst du dich schnell gewöhnen. Die meisten Betas können sich bald gar nichts anderes mehr vorstellen. Sie lieben es.“
Er lachte meckernd, und Anne kam es vor, als würden all die teuflischen Masken aus Gummi und Eisen im Regal hinter ihm ebenfalls höhnisch grinsen. Überhaupt dieses Zimmer! Es war gruselig mit seinen Peitschen und den ganzen anderen Sado-Maso-Sammlerstücken. Kurz fragte sie sich, ob all dies nicht die wirkliche Organisation Magnus widerspiegelte, im Gegensatz zu den geschönten Wahrheiten aus dem Zofenkundeunterricht. Dann wandte sie sich wieder Abner zu. Jetzt bloß nicht unkonzentriert werden. 
„Allerdings…“ Abner machte eine bedeutungsschwere Pause, und ließ das Wort, wie das kleine leuchtende Schild zu einem Notausgang in der Luft hängen. 
Der Kerl spielt mit dir, dachte Anne. Sie hoffte es zumindest. Bitte sei ein richtig gemeiner Sadist. Lass mich zittern und zappeln, aber mein es nicht ernst, flehte sie in Gedanken. Es fiel ihr nicht schwer, ihm zu zeigen, was er ihrer Meinung nach sehen wollte: Ein ängstliches, erschrockenes Mädchen, in dem noch ein winziger Funken Hoffnung glomm.
„Allerdings…“, setzte Abner nun zum zweiten Mal an.
Ein Mädchen, das flehentlich und mit tränenfeuchtem Rehblick unter demütig gesenkten Lidern zu ihm aufsah.
„Allerdings hat Adrian Götz sich sehr für dich eingesetzt. Er meinte, dass er dich schon zurechtbiegen wird, wenn er dein Gebieter in der zweiten Ausbildungsphase wird.“ 
Annes glückstrahlendes Lächeln war so ansteckend, dass selbst Abner zurückgrinsen musste. Wenn er auch fast sofort wieder eine tadelnde Miene aufsetzte, als er erklärte: „Du musst Adrian äh, Herrn Götz ja mächtig den Kopf verdreht haben. So hat er sich noch nie für eine Beta engagiert. Außerdem hat sogar der alte Sieversen ein gutes Wort für dich eingelegt.“
Der Schlossherr schüttelte den Kopf, als ob er derlei abwegige Meinungen im Leben nicht verstehen würde, dann begann er wieder den Aktenstapel zu inspizieren und Anne dabei geflissentlich nicht zu beachten. Sie war froh, denn eine sittsam-demütige Miene aufzusetzen schien ihr im Augenblick absolut unmöglich. Hatte sie vorhin gestrahlt, als sie hörte, dass Adrian ihr Gebieter werden würde, war sie jetzt ein menschgewordener Smiley. Natürlich freute sie sich auch, dass Sieversen für sie eingetreten war. Abners dürre Worte zu Adrians Empfindungen ihr gegenüber hatten sie aber geradezu beseligt.
„Da haben wir es ja.“ 
Abner hatte jetzt eine gewichtig und edel aussehende schwarze Mappe in DIN A3 aus dem Stapel geangelt. Vorne drauf – in erhabener Schrift gedruckt – prangte das smaragdgrüne M mit der silbernen Krone. Darunter war ebenfalls in smaragdgrüner Schrift ihr Name zu lesen. Abner schob ihr die Mappe über den Schreibtisch zu. Als Anne sie auseinander klappte, blickte sie auf ihre endgültige Beitrittserklärung zur Organisation Magnus. Es waren zwei dicht beschriebene Blätter aus feinstem Büttenpapier, ebenfalls gekennzeichnet mit dem Magnus-Emblem. Am unteren Ende des zweiten Blattes markierte eine feine Linie aus Punkten den Platz für ihre Unterschrift. Dr. Ben Abner als Vertreter der Organisation hatte bereits seinen schwungvollen Namenszug hinterlassen und das heutige Datum eingetragen. 
Sie begann zu lesen: „Hiermit bekenne ich, dass ich vom heutigen Tage an ein passives Mitglied (Beta) der Organisation Magnus bin. Demütig und devot habe ich alle Befehle der aktiven Mitglieder auszuführen. Eifrig und beflissen will ich ihnen allzeit dienen…“
Aber das kannte sie ja alles schon vom Zofenbekenntnis her. Kurzentschlossen griff Anne zum Füllfederhalter, den Abner neben das Blatt gelegt hatte, aber da zog ihr Gegenüber plötzlich die Mappe weg. Fast hätte Anne sie reflexartig festgehalten. Was tat er da? Das war doch ihr Ticket zu einer wunderbaren gemeinsamen Zeit mit dem Räuberhauptmann. Fast eine Art Heiratsurkunde, natürlich in der abenteuerlichen Version. Nichts für Softies und Blümchensex-Liebhaber. Ja, ich will, ich will, ich will, dachte sie und schaute Abner fast zornig an. 
„Also wirklich Glöckchen“, meinte der milde tadelnd, „so unterschreibt man doch keinen Vertrag. Aber wenn du ihn nicht lesen magst, erkläre ich ihn dir.“
Im Wesentlichen berichtete er ihr dann, was sie schon von Florence über die Organisation wusste. Abner erläuterte noch, dass eine Beta entweder im Besitz der Organisation war oder einem einzelnen Gebieter gehörte. Das sei nicht zu verwechseln mit dem Ausbildungsgebieter, der den Zögling nur eine gewisse Zeit betreuen würde, so lange, bis er perfekt erzogen sei. Der normale Gebieter besaß dagegen eine Beta dauerhaft. Annes Phantasie malte sich dazu natürlich die kitschigsten Bilder aus. Im Mittelpunkt stets ein ganz besonderer, einzigartiger Alpha mit magischer Stimme, mit Händen, die auf ihrer Haut Funken sprühen lassen konnten, mit…
Abner erklärte unterdessen weiter, dass strenge Regeln zum Schutz und Wohle der Betas bestünden. Das bedeute zum Beispiel, dass für eine abgeschlossene Berufsausbildung gesorgt werde. Außerdem sei Anne, wie alle anderen Betas auch, mit dem Tag ihres Beitrittes finanziell abgesichert. Von nun an würden jeden Monat 2000 Euro auf ihr Konto überwiesen. Gehörte sie mindestens drei Jahre lang zur Organisation, erhöhte sich der Beitrag auf 2500 Euro. Nach fünf Jahren würden es 3000 Euro. Gleich, ob sie danach in der Organisation blieb oder nicht, dieser Betrag würde ihr ein Leben lang monatlich ausbezahlt.
„Also möchtest Du zu uns gehören?“, beendete Abner seinen Vortrag.
Ja, sie wollte, und bevor Abner auf die Idee kam, ihr den Vertrag noch einmal wegzunehmen, hatte sie sich den Füllfederhalter geschnappt und eine mindestens ebenso schwungvolle Unterschrift wie der Schlossherr unter das Schriftstück gesetzt.
Jetzt galt es noch zu klären, wie lange Anne ihren Aufenthalt im Schloss ausdehnen konnte. Schließlich wolle man sie ja zu einer erstklassigen Zofe erziehen, zu einer Beta, die den hohen Ansprüchen des Schlosses gerecht werden könne. Das aber sei angesichts ihrer bisherigen Verfehlungen – Abners Miene nahm wieder einen besorgten Ausdruck an – eine Sache, die sehr gründlich und sorgfältig betrieben werden müsse. Schnell einigte man sich daher darauf, dass Anne ein Urlaubssemester an der Hamburger Uni einlegen würde. Vertreter der Organisation Magnus in Hamburg würden alles Nötige regeln. Die Dokumente, die sie dafür unterschreiben müsste, würden ihr schon morgen vorgelegt werden.
Abner war jetzt sichtlich zufrieden. Er legte Annes Akte zusammen mit der Mappe, in der sich ihre jetzt unterschriebene Beitrittserklärung befand, sorgfältig in einer Schublade seines Schreibtisches ab.
„Interessiert es dich eigentlich, wie sich deine Freundin Dascha entschieden hat“, wollte er plötzlich wissen. 
Freundin? War das ein ironischer Scherz oder nur so dahergeredet? Anne war sich nicht sicher, wie so oft bei Abner. 
„Das würde ich gerne wissen“, antwortet sie vorsichtig.
„Auch Dascha hat unterschrieben. Sie wird sogar erst einmal ein ganzes Jahr bei uns bleiben. Holly Rüschenberg regelt mit ihr gerade alles Nötige hier im Nebenzimmer. Sie telefoniert im Augenblick, glaube ich, mit Daschas Vater, und erklärt ihm, wie nützlich ein zwölfmonatiges Praktikum im angesehensten Hotel Molduriens ist und wie sehr wir um das Wohlergehen seiner Tochter besorgt sind. Was ja auch einhundertprozentig korrekt ist.“
Abner lächelte Anne an und etwas an diesem Lächeln ließ sie plötzlich sehr aufmerksam werden. „Attila von Ungruhe wird Daschas Gebieter in der zweiten Ausbildungsphase sein. Ich werde es ihr gleich mitteilen. Meinst du, sie wird überrascht sein? Vielleicht hat sie auf jemand anderen gehofft?“
Was wusste Abner über sie und Dascha? Ihr wurde unbehaglich zumute. Wenn dieser Typ doch nur nicht so verdammt undurchsichtig wäre. Sie ertappte sich wieder dabei, wie sie ihre Lippe nervös mit den Nasenglöckchen spielen ließ. Das entging auch Abner nicht. Er bestand nicht mehr auf eine Antwort, sondern erklärte zu ihrer Erleichterung: „Bevor mich dein süßer Oberlippentick das Keuschheitsgebot vergessen lässt, verschwindest du jetzt besser nach draußen. Du nimmst neben Ines Platz und wartest auf Dascha und Madame Rüschenberg.“
Kaum hatte Anne Abner den Rücken zugedreht, mogelte sich der Smiley wieder in ihr Gesicht. Adrian würde ihr Gebieter werden, und sie hatte ihm „den Kopf verdreht“. Hüftschwingend und so sexy, wie sie nur konnte, tänzelte sie gen Ausgang. Blieb bloß die Tatsache, dass sie gerade einer Vereinigung beigetreten war, die sie nach allen Regeln der Kunst zu einer Sexsklavin abrichtete. Natürlich war die Beitrittserklärung nicht verbindlich. Sie war sittenwidrig und bizarr. Trotzdem wurde sie von allem Beteiligten sehr ernst genommen, aber das galt auch für Anne selbst. Sie fühlte sich als Abenteurerin, die unentdecktes Land erforschte, als tapfere Prinzessin, die sich in Gefahren begab und dabei ebenso süße wie peinvolle Bedrängnisse durchlitt. Erstaunlicherweise spürte sie auch ein Gefühl nie gekannter Freiheit. So frei, dass sie jetzt ein unanständiges Mädchen sein durfte. Ja, sie hätte nicht ungern das Zepter des mächtigen Schlossherren mit ihrem Mund verwöhnt. Sanft, seufzend und mit Spucke – so wie sie es gelernt hatte. Immerhin hatte sie in diesem Fach sogar eine Eins bekommen. Als einzige - neben Dascha natürlich. Lüstern und fröhlich kichernd leckte sie sich über die Lippen. Das war doch endlich einmal ein Schulfach das nicht trocken war – ganz im Gegenteil. 
Annes gute Stimmung war dahin, als sie auf den Flur trat und Ines sah. Wie blass sie aussah, und immer noch hatte sie den gleichen betrübten, in sich gekehrten Gesichtsausdruck. Anne schalt sich eine miese Egoistin. Nicht ein einziges Mal hatte sie eben an Ines gedacht. So dicht wie möglich kniete sie sich neben ihrer Freundin auf die Matte. Gerne hätte sie Ines in den Arm genommen, aber direkt neben der Tür des Schlossherren traute sie es sich nicht. So blieben beide in der vorgeschriebenen Sitz-Position und schauten starr auf das Mauerwerk der gegenüberliegenden Wand, als sie ihr geflüstertes Gespräch begannen.
„Was?“, hauchte Anne.
„Die Spezialausbildung.“
Anne schloss die Augen.
„Warum?“
„Diablo, der tote Hund. Ich hab Schuld.“
„Aber das ist doch nicht wahr.“
„Doch und dir habe ich damit auch so viel Ärger bereitet.“ Ines warf einen kurzen Seitenblick auf Annes Nasenring mit dem Glöckchen. „Ich will es wiedergutmachen.“
„Wie? Was ist die Spezialausbildung?“
„Rockenbach sagt, er wird mich wie ein Pferd, wie eine Stute abrichten. Wir müssen Kutschen ziehen. Müssen im Stall leben“
„Oh Ines, sag, dass du noch nicht den Vertrag unterschrieben hast.“
Ines deutete mit einem Nicken an, dass sie es doch getan hatte.
„Ich hab doch Schuld. Dafür muss ich büßen. Herr Rockenbach hat so an dem Hund gehangen“, wisperte sie mit einer Ergebenheit, die Anne fast um den Verstand brachte.
„Ich werde mit Adrian sprechen. Er wird es verhindern“, flüsterte sie verzweifelt. Aber Ines schüttelte den Kopf. „Nein, ich will es so“, sagte sie und das klang jetzt wiederum so entschieden, wie Anne es noch nie von ihr gehört hatte. Dann versuchte Ines ein zaghaftes Lächeln und flüsterte: „Ist schon in Ordnung. Ist es bei dir besser gelaufen?“
Anne berichtete kurz, was ihre Besprechung ergeben hatte. Anfangs versuchte sie, ihr eigenes Glück so weit wie möglich herunterzuspielen, aber als sie merkte, wie sehr Ines sich mit ihr freute, ließ sie ihre Freundin so gut es ging daran teilhaben. Als sie dann erzählte, dass Dascha den verrückten Attila von Ungruhe als Gebieter bekommen würde, musste selbst Ines kichern. Beide konnten es kaum erwarten, Daschas Gesicht zu sehen, nachdem Abner ihr diese Nachricht mitgeteilt hatte.
Sie mussten nicht lange warten, bis das Mädchen und die Krähe aus dem Büro des Schlossherren traten. War Dascha zornig, so ließ sie es sich allerdings nicht anmerken. Sie ignorierte die beiden und schaute vollkommen neutral. Dann wurde Anne durch die Krähe abgelenkt. Sie tat etwas so Sensationelles, dass Anne es zunächst gar nicht glauben konnte und sie nur entgeistert anstarrte. Sie machte einen Witz: „So meine Damen, wenn es ihnen jetzt genehm ist, geleite ich sie zu ihrem Gemächern“, sagte sie. Ihr Vogelgesicht verzog sich zu einer Grimasse, die – was sollte es sonst sein? – tatsächlich ein Lächeln darstellen musste. 
Ja, die Krähe war gut aufgelegt und sie ließ den Mädchen in den letzten 24 Stunden vor dem Willkommensfest viele Freiheiten. Ungewohnt locker ging es in den wenigen Unterrichtseinheiten zu, die noch anstanden. Gleichzeitig herrschte aber eine große Geschäftigkeit unter den Mädchen und den für sie zuständigen Mitarbeitern des Schlosses.
Anne erfuhr, dass ausnahmslos jede von ihnen die Beitrittserklärung unterschrieben hatte. Nun wurde alles Nötige veranlasst, damit die neuen Betas möglichst lange im Schloss bleiben konnten. Von Seiten der Organisation wünschte man es, um ihre Erziehung zu perfektionieren, aber auch die Mädchen selbst setzten alles daran, nicht so bald abreisen zu müssen. So wurden Urlaubssemester eingereicht und unbezahlter Urlaub genommen, Ferienreisen, Fortbildungen und Termine abgesagt. Nicht wenige kündigten sogar ihren Job. Wieder einmal zeigten sich dabei die anscheinend unbegrenzten Möglichkeiten der Organisation Magnus. In ganz Deutschland kümmerten sich Anwälte und andere Vertreter der Organisation um die Anliegen der Mädchen. Meist schafften sie es binnen kurzem, sie zu ihrem Vorteil zu regeln. Hilfreich waren dafür natürlich auch die umfassenden Informationen, die die Organisation mittlerweile über jeden der Zöglinge besaß. Die Tiefeninterviews hatten keinen Bereich ihres Lebens ausgespart. Anne hatte den Eindruck, dass die Organisation mittlerweile mehr über sie wusste als sie selbst. Eine Vorstellung, die sie einerseits sehr unheimlich fand, die ihr andererseits aber auch ein seltsam intensives Gefühl der Geborgenheit und Umsorgtheit vermittelte.
Die Mädchen selbst traten unterdessen per Mail oder telefonisch in Kontakt mit Freunden und Verwandten: Ja, alles war gut, versicherten sie. Man brauche sich keine Sorgen zu machen. Man erlebe hier eine wunderschöne Zeit. Weil die Mädchen dabei so selbstgewiss, zufrieden und glücklich wirkten, gab es kaum Schwierigkeiten, die sich nicht leicht lösen ließen.
Zu Annes Erleichterung teilte selbst Ines die Stimmung der anderen. In einer ruhigen Minute, als sie Zeit fanden, sich während einer Wartepause beim Fitnesstraining nebeneinander auf den Rasen zu hocken, beichtete sie: „Es ist so krank, aber allein der Gedanke an das, was Herr Rockenbach mit mir anstellen will, an den Stall und an die Wagen macht mich so…“, sie rang nach dem richtigen Wort, dann flüsterte sie es Anne ganz leise ins Ohr: „Es macht mich geil, geil, geil.“ Ängstlich schaute sie Anne an: „Meinst du, ich bin völlig plemplem?“
Die Frage war leicht zu beantworten. Nachdem sie alle sich gerade freiwillig und voller Begeisterung in die Knechtschaft begeben hatten, konnte ihre Freundin keinen Deut verrückter sein als die anderen Zöglinge auch, Anne eingeschlossen. Erleichtert nahm Ines ihre Antwort auf. Sie erzählte ihr dann, dass sie ihren Job gekündigt habe und nun praktisch unbegrenzt im Schloss bleiben könne. Am Willkommensfest dürfe sie aber nicht teilnehmen. Stuten stünde das nicht zu, hatte ihr Abner im Zukunftsgespräch erklärt. Sie würde schon morgen Nachmittag in die Ställe am See gebracht werden. Dort würde man sie auch umgehend kennzeichnen. Sie bekäme ein S für Stute auf ihre rechte Hinterbacke tätowiert. „Dort wo ihr euer M hinbekommt“, erklärte Ines. 
Tätowierung? Das Magnus-Emblem auf dem Po? Uuuups, das stand wohl in dem Teil der Beitrittserklärung, den Anne nicht gelesen hatte. Allerdings hätte sie es sich ebenso gut denken können, musste sie sich eingestehen. Sie hatte das markante Detail ja schon oft genug bei anderen Zofen bewundern können. 
Sie versuchte den Gedanken daran beiseite zu drängen. Ines war jetzt wichtiger. Die Warnung des alten Sieversen fiel ihr wieder ein. Was hatte er gesagt? Man könne sich als Stute verlieren. Nicht mehr herausfinden, und dass es vielen so ergangen sei. Sie beschloss, Ines nichts davon zu erzählen. Es würde sie nur ängstigen. Sie sprach auch nicht aus, was sie von Sergej Rockenbach, Ines neuem Herren, hielt. Für sie war er ein Tier, primitiv und brutal. Zum Glück war Adrian sein Chef. Er würde sicher helfen können. 
Im nächsten Augenblick sprangen beide vom Rasen des Sportplatzes auf. Die Krähe hatte ihnen einen Ball zugeworfen. Anne erwischte ihn gerade noch mit den Fingerspitzen. Verlegen und etwas nervös ließ sie ihn in ihren Händen hin und her rollen. Immerhin waren sie gerade beim Schwatzen ertappt worden. Aber auch diese Verfehlung schien der guten Laune der Krähe keinen Abbruch zu tun. Sie zitierte auch die anderen acht Mädchen zu sich. Dann erklärte sie: „Jetzt wird Völkerball gespielt, ihr Schwatzdrosseln. Ich will doch mal sehen, wie flink und gelenkig ihr geworden seid. Ihr wart nämlich der unsportlichste und lahmste Haufen, der hier jemals aufgetaucht ist.“
So, wie die Krähe das sagte, klang es fast wehmütig. Immer noch rätselte Anne über den Charakter ihrer Zofenmeisterin. War sie nur eine kaltherzige Tyrannin oder ging es ihr auch um das Wohl der Zöglinge. Eine Sadistin mit goldenem Herzen sozusagen. Aber na ja, ihr Räuberhauptmann war ihr als zukünftiger Gebieter eindeutig lieber, auch wenn Madame sich heute überaus liebenswürdig zeigte.
So wenig streng war ihre Aufsicht und so ausgelassen die Stimmung, dass es am Abend kurz vor dem Schlafengehen sogar zu einer Kissenschlacht kam. Ausgerechnet Miriam fing damit an. Die Mädchen waren alleine im Schlafsaal. Es war der Augenblick, kurz bevor die Krähe hereinkommen würde, um ihnen den Keuschheitsgürtel anzulegen und ihre Halsbänder an der Wand zu befestigen. Einige trugen schon das weiße kurze Nachthemd, die meisten waren nackt. Larissa, die 27-jährige Bibliothekarin, hatte Miriam damit aufgezogen, dass sie beim Abendbrot ebenso gierig auf ihr Essen wie auf den bestrumpfthosten Schwanz eines der Engelsgesichter gestarrt hatte. Als Antwort pfefferte Miriam ihr Kissen in Richtung Larissa. Die bückte sich, und so prallte das federweiche Geschoss gegen Ines, die hinter ihr stand. Ines ließ sich nicht lange bitten und ebenso wenig die anderen Mädchen. Plötzlich hatten alle ihre Kissen in der Hand und suchten mit wild funkelnden Augen nach lohnenden Zielen.
Kurz bevor es dann richtig losging, blickte Anne zufällig zum Speiseraum herüber. Dort in der Türöffnung stand die Krähe und schaute ihnen tatsächlich milde lächelnd zu. Dann schloss sie die Tür unauffällig. Sie gönnte ihren Schützlingen offensichtlich diesen Moment der unbeschwerten Ausgelassenheit. Als Anne das sah, stürzte auch sie sich juchzend splitternackt und kissenschwingend in das Getümmel.
Plötzlich aber packte sie jemand von hinten und ließ sich mit ihr auf ein Bett fallen. Rücklings lag sie halb neben, halb auf der unbekannte Angreiferin. Dann spürte sie Daschas Stimme am Ohr. Schon der säuselnde, kehlige Klang reichte aus, sie mit einer Zorneswelle zu überfluten. So leise, dass niemand anders es hören konnte, flüsterte Dascha: „Du gehörst auch dahin, wo deine fette, dumme Freundin hinkommt. Aber eine echte Freundin bist du ja gar nicht. Sie ist dir scheißegal. Hauptsache du hast hier deinen Spaß, nicht wahr?“
Da schlug Anne zu. 
Sie rammte Dascha ihren Ellenbogen in die Rippen. Dann wirbelte sie herum. Daschas Gesicht war schmerzverzerrt. Ihrem Kampfeswillen aber tat dies keinen Abbruch. Mit ihrer linken Hand krallte sie sich in Annes Haaren fest. Ihre rechte Hand versuchte, Annes Nasenring zu packen, und Sekundenbruchteile später kugelten zwei kreischende, raufende und splitterfasernackte Furien über den Boden des Schlafsaales. 
Später konnte sie sich nur schemenhaft an alles erinnern. Ein blutroter Nebel aus Raserei schien das Geschehnis verschluckt zu haben. Dascha hatte versucht, den Nasenring zu greifen, aber Anne hatte in ihre Hand gebissen und sie nicht mehr losgelassen. Gleichzeitig hatte sie ihre Rivalin ebenfalls an den Haaren gepackt, während sie mit ihrer anderen Hand auf ihren Körper eintrommelte. Sie traf Rücken, Schenkel. Hüfte, Brüste und irgendwie auch einmal die Nase. Dann fand Dascha mit den Nägeln ihrer freien Hand Annes Oberschenkel und hinterließ dort eine tiefe fünfspurige Kratzspur. Das tat höllisch weh, und Anne lockerte vor Schmerz ihren Griff. Dascha entwand sich ihr, allerdings nur, um sich sogleich wieder auf sie zu stürzen. In rasender Wut prallten sie wieder zusammen, und dann kam mit durchdringendem Zischen der Feuerlöscher zum Einsatz.
Die Flut des weißen Schaumes erstickte den lodernden Zorn und die flammende Wut. Zurück blieben zwei zerschlagene über und über mit Bettfedern und Schaum bedeckte junge Frauen, die auf allen vieren schwer keuchend um Atem rangen. Anne zitterte am ganzen Körper. Ihr war speiübel. Blut lief ihren Oberschenkel herunter. Schwankend setzte sie sich auf. Seltsamerweise fragte sie sich als erstes, wo denn Feuer ausgebrochen sei, als sie die Krähe mit dem Feuerlöscher in der Hand wahrnahm. Nur langsam dämmerte ihr, dass viel Schlimmeres passiert war und dass noch Schlimmeres unweigerlich folgen würde.
Es begann sofort. Dem als sich der Nebel der Raserei langsam lichtete, spürte sie, wie die Hand eines der Engelsgesichter, nach ihrem Glöckchen griff. Es war Daschas Liebling Blau. Er wollte Anne wohl auf diese grobe Art am Nasenring aus Daschas Nähe fortzerren, um seiner Favoritin die wilde Feindin vom Leib zu halten. Es geschah fast reflexartig und war eine reine Angstreaktion, dass Anne auch nach dieser Hand biss. Blau zog sich erschrocken zurück und dann waren plötzlich alle drei Engelsgesichter über ihr. Einer fesselte ihre Hände auf dem Rücken und dann sah sie, dass Blau einen Knebel in der Hand hielt. 
Aber nein! Das war doch gar nicht nötig. Sie würde nicht beißen. Sie wusste doch auch nicht, was vorhin in sie gefahren war, aber jetzt war sie wieder normal. Ein braves Mädchen. Sie wollte doch nur erklären, was passiert war, wie es dazu gekommen war, was Dascha Böses gesagt hatte und dass sie Ines überhaupt keine schlechte Freundin war.
All das wollte Anne sagen, aber es war zu spät. Schon mit dem ersten Wort schob ihr Blau den gummiartigen Pfropfen, eine Art überdimensionierten Schnuller, in den Mund. Die nächsten Worte waren nur ein unverständliches Murmeln, der Rest war Schweigen.
Anne spürte, wie Riemen rund um ihren Kopf festgezurrt wurden. Dann schwoll der abscheuliche Fremdkörper in ihrem Mund sogar an! Sie riss die Augen auf. Man konnte ihn von außen aufpumpen, und das tat Blau nun mit größtem Vergnügen. Grinsend zeigte er ihr seine Hand, die einen kleinen Ball aus Gummi immer wieder zusammenpresste. Wie bei einem Blutdruckmessgerät pumpte er über einen Schlauch Luft in den Knebel. Er schien sich in ihrem Mund geradewegs auf Fußballgröße anzuschwellen. Ihre Backen wurden grausam nach außen gedrückt und ihre Zunge an den Gaumen gequetscht. Sie musste doch schon aussehen wie ein Teletubby, aber Blau hörte einfach nicht auf. Ihr Kopf würde platzen. Sie würde ersticken. Sie würde hier und jetzt sterben. Panisch warf sie ihren Oberkörper hin und her, versuchte vergeblich, sich aus dem Griff der anderen beiden Engelsgesichter zu winden.
Da endlich machte ein scharfes Kommando der Krähe der Quälerei ein Ende. Blau ließ soweit Luft aus dem Knebel heraus, bis ihre Panik nachließ. Um ihren Brechreiß zu unterdrücken, atmete sie so flach wie möglich. Als sie dann das Kommando „Platz“ von der Krähe hörte, mühte sie sich in die befohlene Position. Leicht schwankend, unfähig zu reden und mit starrem geradeaus gerichteten Blick saß sie nun inmitten einer Lache aus weißem Schaum. 
Dascha aber schien das Kommando „Platz“ anscheinend nicht gehört zu haben. Herzergreifend schluchzend stand sie vor der Krähe. „Ich hatte immer schon solche Angst vor ihr. Sie hat mich nie gemocht“, stammelte sie und warf panische Blicke zu Anne hin, wobei Anne sah, dass sie sich ein blutdurchtränktes Taschentuch vor die Nase hielt. Und dann – Anne kam es völlig unwirklich vor - barg sie sogar ihr Gesicht an der Schulter der Krähe. Grotesk sah das aus, weil sie viel größer als die Zofenmeisterin war. Vielleicht wurde Dascha das selbst auch bewusst, denn im nächsten Augenblick ließ sie sich – dramatisch schwankend – auf einem der Hocker nieder. Zerknirscht brachte sie hervor, dass sie ja zugebe, als eine der ersten ein Kissen geworfen zu haben. Dafür wolle sie auch büßen, aber sie habe doch niemandem wehtun wollen. Als sie dabei beschwörend und fast flehentlich ihre Arme hob, fiel ihr Blick wie zufällig auf die Bissspuren, die Anne auf Rücken und Ballen ihrer rechten Hand hinterlassen hatte. Da schüttelte sie sofort ein neuer Weinkrampf und ihre lädierte Hand knickte herab wie eine verwelkte Blume, so, als würde sie niemals wieder zu gebrauchen sein. 
Plötzlich war allen sonnenklar, dass dieses zerzauste Häschen mit der wehen Hand niemals von sich aus eine Prügelei angefangen hätte. Was für ein absurder Gedanke. Die Schuldfrage klärte sich dann ohnehin wie von alleine. Gleich drei Mädchen hatten gesehen, wie Anne ihren Ellenbogen in Daschas Rippen gerammt hatte. Daschas geflüsterte Gemeinheiten hatte natürlich keine wahrgenommen. Beatrice, das Mädchen mit dem Puppengesicht und seit einiger Zeit Daschas beste Freundin, hatte auch noch etwas beizutragen. Sie berichtete, dass Anne ihr auch schon einmal aus heiterem Himmel Gewalt angedroht habe. Sie würde sie so zurichten, dass sie wie Chucky, die Mörderpuppe, aussehen würde. Wer auch immer das sei. Seitdem habe Beatrice, wie Dascha auch, extreme Angst vor dieser Person.
Angesichts dessen hatte Anne immer mehr das Gefühl eine kleine zerbrechliche Kugel zu sein, die schneller und schneller eine abschüssige Bahn herabrollte. Da war kein Halten oder Bremsen mehr, nur eine massive Wand, an der sie in tausend kleine Splitter zerschellen würde. Gequält schaute sie in die Runde. Ihr Blick viel auf Ines und Miriam, die nebeneinander standen. Sie schienen drauf und dran sich einzumischen, um für sie Partei zu ergreifen. Aber Anne schüttelte kaum merklich den Kopf und war froh zu sehen, dass beide mit betroffenen und traurigen Mienen davon abließen. Sie wollte niemanden in ihr selbstverschuldetes Unglück hineinziehen und schon gar nicht diese beiden.
Herbeigerufen von der Krähe tauchte dann Maximiliane Schröter auf. Da die Ärztin des Schlosses an diesem Abend nicht erreichbar war, hatte es die pausbäckige Krankenschwester übernommen, die lädierten Kämpferinnen zu versorgen. Ungläubig vernahm sie zunächst, was geschehen war, um dann kundzutun, dass sie Anne schon immer alles Mögliche zugetraut habe. Schon beim Entkleiden damals im Verwaltungsgebäude habe sich dieses „feine Früchtchen“ ja wie eine Wahnsinnige gesträubt, und die Sache mit dem Bären spräche ja wohl auch für sich.
Voller Mitgefühl schaute sie sich Daschas Blessuren an. Wie weich und sanft sie sein konnte. Tröstend erklärte sie Dascha, dass sie wohl keine ernsthaften Verletzungen davongetragen habe. Sie tastete Daschas Nase ab. Das Bluten hatte inzwischen aufgehört. Dann schaute sie sich die Hand an. Annes Biss habe wohl eine schmerzhafte Quetschung verursacht, sei aber nicht durch die Haut gedrungen. So würden wenigstens keine bösartigen Erreger drohen, erklärte sie und schaute Anne an, als wäre sie ein tollwütiger Hund. Auch die Rippengegend wurde inspiziert, ebenso die Brüste. Wahrscheinlich waren aber auch dort nur blaue Flecken und Quetschungen zurückgeblieben. Man kam aber überein, Dascha morgen noch einmal im Verwaltungsgebäude vorsichtshalber zu röntgen und von der Ärztin untersuchen zu lassen. 
Schließlich kümmerte sich die pausbäckige Krankenschwester um Annes Kratzwunde auf dem Oberschenkel. Sie sprühte ein stark brennendes Desinfektionsmittel drauf und genoss sichtlich Annes schmerzerfülltes Aufstöhnen, das auch der Knebel nicht unterdrücken konnte. Dann erklärte sie zu Dascha gewandt: „Na, dem Weib hast du aber ordentlich eine verpasst. Bravo!“
Da konnte Dascha sogar schon wieder ein kleines bisschen lachen. Erfreut darüber, dass es ihr gelungen war, das leidgeprüfte Verbrechensopfer aufzumuntern, legte die pausbäckige Krankenschwester nach. Sie verwette ihr rosafarbenes Cabriolet, dass diese Schlampe direkt in die Spezialausbildung komme, erklärte sie und ahmte das Wiehern eines Pferdes nach. Das klang so laut und schrill und hässlich, dass Anne erschrocken zusammenzuckte. Dascha aber lachte jetzt aus ganzem Herzen. Laut, kehlig und einfach hinreißend klang es, eben ihr typisches Dascha-Lachen, von dem so viele Menschen einfach nie genug bekamen. 
Nun aber war es Zeit, endlich Ruhe zu finden. Dascha bekam von der pausbäckigen Krankenschwester noch ein leichtes Beruhigungsmittel, damit sie nach dem „brutalen Schock“ schlafen könne. Danach wurden sie und die anderen Mädchen in ihre Betten verfrachtet.
Anne aber wurde, nachdem der Keuschheitsgürtel angelegt war, in den benachbarten Speiseraum geführt. An einer der Wände befand sich etwa 30 Zentimeter über dem Boden ein eiserner Ring. Dort kettetete man sie so kurz an, dass sie nur liegen und nicht stehen konnte. Dann ließ man sie, geknebelt und gefesselt wie sie war, alleine auf dem harten Steinboden zurück. Das Licht wurde gelöscht, die Tür geschlossen. Dunkelheit umfing sie. Später kam noch einmal die Krähe herein. Sie löste die Fesseln an den Händen, entfernte den Knebel und legte eine Decke über sie. Anne befand sich da schon in einem erschöpften Dämmerzustand, halb wachend halb schlafend, so dass sie diesen mildtätigen Besuch nur mehr wie in Trance wahrnahm.
Am Morgen dann wurde sie alleine und noch vor den anderen von einem der Engelsgesichter zum Waschen in den Baderaum geführt. Danach wurde ihr der Keuschheitsgürtel wieder angelegt. Sie durfte in einen der üblichen Trainingsanzüge schlüpfen. Dann führte sie das Engelsgesicht – zum Glück war es nicht Blau, sondern Braun – quer durch das Schloss, bis sie vor einer kleinen Kammer standen. Kammer? Es war eine Gefängniszelle mit nacktem Mauerwerk und einem winzigen Fenster hoch oben an der Wand, das noch dazu vergittert war! Innendrin fanden sich ein schmales Bett, ein Hocker und ein winziger an der Wand befestigter Tisch. Das war es. Punkt.
Eine Zelle für die Schwerverbrecherin, wie überaus passend, dachte Anne bitter. Hatten die Zuchthäusler von heute nicht wenigstens Fernseher in ihren Zellen? Aber die trugen wahrscheinlich auch keinen Keuschheitsgürtel und weinten sich nicht vor Liebeskummer die Augen aus. Mit dem Ärmel ihrer Trainingsjacke wischte sie sich die Tränen weg, die jetzt wie auf Kommando ihre Wangen herunterkullerten. Da hörte sie, wie der Schlüssel im Schloss der Tür gedreht wurde. Die Krähe kam herein. Urteilsverkündung also. 
Holly Rüschenberg sprach aus, womit Anne gerechnet hatte. Trotzdem war es niederschmetternd, es tatsächlich und unwiderruflich bestätigt zu bekommen. Sie wurde in die Spezialausbildung gesteckt und als Stute abgerichtet. Rockenbach war damit ihr Ausbildungs-Gebieter. Adrian Götz wiederum würde Dascha in der zweiten Erziehungsphase übernehmen. Da Anne von der Krähe ins „Steh“ befohlen war, konnte sie die Tränen diesmal nicht wegwischen und so rannen sie ihre Wangen entlang und tropften sachte auf den Trainingsanzug.
Eine Überraschung aber gab es: Anders als Ines würde sie doch am Willkommensfest teilnehmen - zumindest am schmerzhaften Teil der Feierlichkeit. Sie würde in der zweiten Hälfte des Festes wie die anderen gepeitscht werden und den Alphas erstmals als Lustobjekt zu Diensten sein. Bis dahin allerdings habe sie sich in der Küche nützlich zu machen. Der Küchenchef wisse Bescheid. Man würde sie abholen. 
Die Krähe hatte all dies fast emotionslos vorgebracht. Na klar, dachte Anne, so geht man eben mit Delinquenten um, die zum Tode verurteilt sind oder in die Verbannung geschickt werden. Starke Gefühle, selbst Wut oder Ärger an sie zu verschwenden, lohnt einfach nicht. Bevor die Zofenmeisterin hinausging, konnte sie sich einer menschlichen Regung aber wohl doch nicht erwehren. Sie kramte aus der Tasche ihrer Jacke eine angebrochene Packung Tempotaschentücher hervor und reichte sie Anne. Dann – sie mühte sich lange die richtigen Worte zu finden - sagte sie: „Such dir einen Anker. Etwas, an das du dich klammern kannst in der Spezialausbildung. Man verliert sich als Stute. Es wäre schade um dich.“
Abrupt, als wäre sie angesichts dieser barmherzigen Worte über sich selbst erschrocken, wandte sie sich um und verschwand durch die Tür. Anne blieb ratlos zurück. Sich verlieren? Wieder diese Warnung. Aber was war daran eigentlich schlecht? Im Augenblick erschien ihr dieser Zustand als der erstrebenswerteste von allen. Sie versuchte, ihn sogar schon einmal auszuprobieren. Die nächsten Stunden mühte sie sich, nicht an Adrian zu denken, nicht an Dascha, nicht an die Prügelei und vor allem nicht daran, wie unsäglich dumm sie gewesen war. 
Es funktionierte etwa so gut, wie wenn sie versucht hätte, das Atmen einzustellen. Irgendwann kam eine Zofe herein und stellte ein Tablett mit Essen auf den Tisch. Aber sie verspürte nicht den geringsten Hunger. Ja, sie war überzeugt, niemals wieder etwas herunterzukriegen. So blieb das Essen unberührt, bis es bald darauf wieder abgeholt wurde. Etwa zehn Taschentücher später fühlte Anne sich dann so leer und ausgebrannt wie eine Hausruine, die einer Feuersbrunst zum Opfer gefallen war.
Da hörte sie, wie sich wieder der Schlüssel im Schloss drehte. Die Tür ging auf und der Anblick der sich ihr bot, war so unerwartet, dass Anne einen Augenblick lang alles, was sie quälte, vergaß. Vor ihr stand ein kleiner Junge. Er hatte strubbelige schwarze Haare, war etwa acht oder neun Jahre alt und trug über Jeans und T-Shirt eine schwarze Kochschürze mit der roten Aufschrift „Grillkönig Nummer 1“. 
„Mein Vater lässt fragen, ob du in die Küche kommen möchtest, um uns zu helfen“, erklärte der Junge mit ernster Miene. 
Da musste Anne lächeln, und das war nach all den kummervollen Stunden so ungewohnt, dass ihre Gesichtsmuskeln dabei fast wehtaten. Sie nickte und als der Junge dann sagte: „Da wird sich Papa freuen. Wir müssen furchtbar viel kochen heute Abend“, fiel ihr das nächste Lächeln schon wieder etwas leichter. 
„Dann musst du mir aber zeigen, wo es zur Küche geht“, sagte sie. 
„Aber sie ist doch gleich nebenan. In diesem Zimmer hält Papa immer seinen Mittagsschlaf. Aber heute ging das ja nicht.“
Er schaute sie etwas vorwurfsvoll an.
„Das tut mir leid, Herr Grillkönig.“
„Ich heiße Dennis und nicht Grillkönig. Das steht nur auf meiner Schürze.“
„Tschuldigung, ich mache aber auch wirklich alles falsch.“
„Das macht nichts. Dafür bist du wunderschön.“
Jetzt ging das Lächeln schon wieder fast wie von selbst, besonders als der Junge an sie herantrat und seine kleine Hand in ihre schob. Dann führte er sie aus der Kammer hinaus, den Gang entlang bis zu zwei großen Schwingtüren aus glänzendem Metall. Sie gingen hindurch und Anne fand sich in der lauten, dampfgeschwängerten Geschäftigkeit einer Großküche wieder. Dennis steuerte mit ihr im Schlepptau geradewegs auf eine Person zu, die wie ein Feldherr Ordnung ins Chaos brachte. Der Mann - er sah tatsächlich wie eine erwachsene Ausgabe von Dennis aus - dirigierte Kellnerinnen, schmeckte Essen ab, erteilte Zubereitungsanweisungen und das alles auf wunderbare Weise irgendwie gleichzeitig. Er wirkte nicht unsympathisch und strahlte sogar eine gewisse wohlwollende Wärme aus, als er auf Anne blickte. Er wies sie an, sich einfach eine Beschäftigung zu suchen, die ihren Fähigkeiten entsprach. 
So huschte Anne davon und versuchte sich nützlich zu machen. Sie wusste nicht, ob das Küchenpersonal zur Organisation gehörte. Falls nicht - das war klar -, bot sie mit dem Halsband und dem Glöckchen an ihrer Nase einen ziemlich exotischen Anblick. Von den Frauen schauten sie manche abfällig an, andere aber auch bewundernd. Die Männer hatten allerdings eindeutig Schwierigkeiten, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, wenn sie an ihnen vorbeiglitt. Einer von ihnen zerteilte gerade mit einem großen Messer Ananasfrüchte. Als Anne ihn fragte, ob sie ihm helfen könne, schnitt er sich tief in den Finger.
Da rief sie Dennis‘ Vater wieder zu sich. Bevor sie in seiner Küche ein noch größeres Blutbad verursache, habe er eine andere Aufgabe für sie. Sein Sohn werde ihr alles erklären und sie an ihren Arbeitsplatz bringen. Da spürte sie auch schon wieder die kleine Hand von Dennis in der ihren und ließ sich bereitwillig aus der Küche führen. Es ging einen kurzen dunklen Seitengang entlang zu einer Empore. Ein paar steinerne Treppenstufen führten hinauf. Oben war ein halbrundes Fenster zu sehen. Anne meinte, Stimmengewirr und Musik von dort zu hören. 
„Da oben ist unser Beobachtungsposten für das Willkomensfest“, erklärte der Junge. „Du musst von dort aus schauen, ob auf den Tischen und auf dem Büffets noch Mineralwasser, Wein, Bier und alles andere da ist. Ich komme alle 30 Minuten zu dir und Du sagst mir dann, was fehlt und was wir noch herausbringen müssen.“
Anne salutierte ebenso zackig wie spaßhaft und erklärte: „Jawohl Herr Grillkönig, oh Verzeihung ich meine natürlich Dennis.“ 
Zum ersten Mal sah sie den Jungen lachen. Dann fragte er schüchtern, ob er einmal ihr Glöckchen an der Nase berühren dürfe. 
Anne hockte sich so hin, dass sie auf einer Augenhöhe mit ihm war: „Du interessierst dich ja früh für so etwas“, entgegnete sie. Dann fühlte sie seine kleine Hand, die vorsichtig den Ring und das Glöckchen abtastete. Diese Berührung war so sanft und zärtlich, dass sie Anne fast sofort wieder in tiefste Traurigkeit stürzte. Oh je, warum musste sie nur immer weinen? Erschrocken fragte der Junge, ob er ihr wehgetan habe? Anne schüttelte lächelnd und weinend den Kopf. Leise und fein erklang dabei das Glöckchen.
„Gefällt es dir?“, fragte sie ihn.
„Magst du es denn?“, wollte der Junge wissen.
Anne gab die aufrichtigste Antwort, die ihr spontan einfiel: „Ja, wenn ich ehrlich bin, irgendwie schon.“
Als der Junge dann seine Hand wieder wegnahm, richtete sie sich auf und wandte sich der Empore zu.
„Danke, dass du es mir gezeigt hast“, sagte der Junge und Anne musste wieder lächeln über diese unerwartete Höflichkeit. Das war im Schloss nicht gerade der übliche Umgangston für ihresgleichen. 
Der Junge verschwand dann in der Küche und sie ging die Stufen zur Empore hinauf. Was für ein Luxus sie dort erwartete. Ihr Vorgänger, wer auch immer es gewesen war, hatte jede Menge Kissen und Decken zurückgelassen. Sie kuschelte sich wie ein Katzenjunges in dieses gemütliche Nest. Dann blickte sie durchs kleine Fenster in den angrenzenden Saal nebenan und kam aus dem Staunen nicht heraus. 
 
 
 
 



 
 
10. Kapitel: 
Herrenrunde
 
Als bizarre, aber sehr förmliche und zeremonielle Veranstaltung hatte Anne sich das Willkommensfest vorgestellt. Jetzt blickte sie auf die heißeste Party herunter, die sie seit langem gesehen hatte. Der Saal war gut gefüllt und geschickt in gelb, orange und rot ausgeleuchtet, nicht zu dunkel, nicht zu hell. Sie sah hinreißend gestylte Frauen mit erregten, fast fiebrigen Augen, ihre Körper ein einziges verlockendes Versprechen. Die Männer, fast alle ziemlich edel und elegant gekleidet, schauten voller Bewunderung und Verlangen auf diese Geschöpfe. Hier schien es weder Alphas noch Betas zu geben, weder Herren noch Dienerinnen. Im Gegenteil, die Verhältnisse waren fast umgekehrt und die Atmosphäre flirrte und vibrierte geradezu vor erregter, lustvoller Spannung. 
So hieß die Organisation Magnus also ihre neuen Betas willkommen. Anne musste zugeben, dass ihr das durchaus gefiel. Dann fiel ihr Blick auf die Band, die im hinteren Teil des Saales unter Stroboskop-Blitzen wild drauflos rockte. Es waren Frauen in ultrasexy aussehenden Sträflingskostümen! Mit einem starken französischen Akzent kiekste die Sängerin ihren Text ins Mikro und wackelte wild mit ihrem Hinterteil. Das dürfte den Herren Alphas gefallen, dachte Anne. Der Song kam ihr außerdem bekannt vor. Beim Refrain wusste sie es dann. Es war ein Stück der Ärzte: „Manchmal haben Frauen ein kleines bisschen Haue gern“. Fast widerwillig musste sie grinsen. Wer auch immer für die Musik zuständig war, einen gewissen Sinn für Humor konnte man ihm nicht absprechen. 
Dann spielte die Band ein ruhigeres Stück, das sie nicht kannte, und Anne schaute wieder auf die Partygäste. Wo waren nur die Mädchen aus ihrer Gruppe? Da erspähte sie Miriam. Sie stand fast direkt unter ihr im Gespräch mit drei Männern. Anne hatte sie übersehen, weil sie nicht mehr ihre Zöglingskleidung trug. Jetzt hatte sie einen langen schwarzen Rock mit einem atemberaubenden Gehschlitz an. Als sie das Bein anwinkelte. öffnete er sich bis hinauf zu ihrem Schoß, den ein praktisch durchsichtiges rotes Höschen eher präsentierte als bedeckte. 
Oben herum trug sie ein fliederfarbenes Korsett, das ihre Brüste immerhin vergleichsweise züchtig bedeckte. Ihr Haar schmückte eine Blume. Sie war ebenso fliederfarben wie das Korsett. Ihre braunen Haare schienen zudem dunkler gefärbt und waren hochgesteckt, so dass ihr fein geschwungener Nacken zur Geltung kam. Miriam sah wunderschön aus.
Nach und nach entdeckte sie nun auch immer mehr der anderen Mädchen. Beatrice, Sarah, Nicole und Larissa sah sie. Keine grauen Mäuse in Zöglingskleidung, sondern umwerfende Party-Schönheiten. Auf den ersten Blick wirkte ihr Outfit sogar recht sittsam, auf den zweiten Blick aber gewährte es so intime Einblicke, dass es anderswo für einen mittelschweren Skandal gesorgt hätte. Verlockend blitzten nackte Schösse, Brüste und Pos hervor.
„Wenn du das Fenster aufmachst, kannst du sogar verstehen, was geredet wird.“ 
Erschrocken blickte Anne sich um. Der Junge war wieder da. Er stand am Fuße der Treppe, die zur Empore hinauf führte. Wie schnell die Zeit verflogen war. Sie schaute zum Fenster. Ja, da war tatsächlich ein Hebel, mit dem man es aufstellen konnte. Aber sie wandte sich zunächst dem Jungen zu. 
„Möchtest du nicht auch mal schauen?“, fragte sie.
„Papa hat gesagt, ich darf nicht. Dafür bin ich zu klein. Aber neugierig wär ich schon“, sagte er auf seine ernste Art. 
Anne hob abwehrend die Hände. Oh nein, sie wollte den Kleinen nicht verderben. Nachher reichte der Anblick dieser erstaunlichen Veranstaltung aus, ihn auf der Stelle zum glühenden Fan der Organisation Magnus zu machen. Die Welt brauchte auch noch ein paar normale Menschen, fand sie, und nicht nur Rockenbachs und Abners und Holly Rüschenbergs.
„Warte, ich komme runter“, rief sie und lief die Stufen hinab. Erst jetzt bemerkte sie, dass er ein Tablett mit Essen und Trinken dabei hatte. Er hielt es ihr entgegen und sie drückte ihm vor Freude einen dicken Kuss auf die Wange, denn ihr wurde plötzlich klar, wie hungrig sie war. Vor mehr als 24 Stunden hatte sie zum letzten Mal gegessen. Das war noch, bevor das Schreckliche im Schlafsaal passiert war. Ihr Blick fiel auf ein knusprig aussehendes Baguettebrot, einen Teller mit kleingeschnittenem Fleisch und eine große Flasche Orangenlimonade. Vor Freude drückte sie ihm noch einen Kuss auf die andere Wange. Er schaute sie überrascht an. Dann sagte er: „Wenn du das machst, gefällt mir das viel besser, als wenn Mama das macht. Soll ich nächstes Mal noch mehr zu essen mitbringen?“
Dafür hätte sie ihn am liebsten gleich noch einmal geherzt, aber das Terrain überließ sie doch lieber seiner Mutter. So schüttelte sie nur lächelnd den Kopf. Dann nahm sie das Tablett in Empfang, berichtete, an welchen Tischen Getränke zur Neige gingen – er notierte es auf einem kleinen Zettel –, und stieg wieder die Treppe hoch. Sie war fast oben, als der Junge ihr noch etwas zurief: „Papa sagt, es würde dich bestimmt interessieren, was für Fleisch er dir herausgesucht hat. Es ist von dem Bären. Das zarteste Stück. Tatze.“
Während der Junge jetzt endgültig in Richtung Küche verschwand, blickte Anne neugierig auf ihre Mahlzeit. Das Fleisch sah knusprig aus und lecker. So wie dem Bären müsste es allen ihren Feinden ergehen, dachte sie. Obwohl die Vorstellung, Dascha zu verspeisen, ziemlich eklig war. Da hielt sie sich doch lieber ans Bärenfleisch. Möge es ihr Kraft geben für alles, was kommen würde. 
Erst einmal trank sie gierig die Flasche Limonade halb leer. Kein Wunder, dass sie durstig war. Nach all den Tränen, die sie vergossen hatte, war sie wahrscheinlich regelrecht dehydriert. Sie öffnete das Fenster. Es war ein merkwürdiges akustisches Phänomen, aber die Musik und das Stimmengewirr umflossen sie jetzt wirklich so, als stünde sie selbst dort unten. Sie setzte sich wieder bequem hin und machte sich über das Brot und das Fleisch her. Gleich zwei oder drei Bröckchen von beidem stopfte sie sich auf einmal in den Mund und kaute voller Hingebung. Fast ebenso gierig aber spähte und horchte sie ins Partygeschehen hinein. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie einen Teil der Gespräche, die in der Nähe ihres Fensters geführt wurden, sogar verstehen. 
Miriam und ihre drei Verehrer hatten es sich in einer Sitzecke fast direkt unter ihr bequem gemacht. Einer der Männer hatte sich lässig auf der Lehne eines Sessels niedergelassen. Ein anderer hatte es sich mit einem Weinglas in der Hand in einem zweiten Sessel bequem gemacht. Miriam selbst saß auf einer Zweiercouch neben einem wahren Riesen, der sie bestimmt um eineinhalb Köpfe überragte. Sie hatte sich so eng an ihn geschmiegt, dass ohne Probleme noch ein Dritter Platz auf der Couch gefunden hätte. Ob dieser Typ ihr neuer Gebieter war? 
Nicht nur seiner Größe wegen war er eine auffällige Erscheinung. Die dunkelblonden, schon etwas ergrauenden Haare fielen ihm in einer Art Prinz-Eisenherz-Frisur bis auf die Schulter. Dazu trug er einen ziemlich gepflegten Henri-Quatre-Bart, so einen, wie sie ihn manchmal in Ritterfilmen gesehen hatte. Er hatte sein Jackett, der Hitze wegen, ausgezogen und neben sich auf die Lehne des Sofas gelegt. Sein weißes Hemd hatte kurze Ärmel, und Anne sah, dass auf seinem linken Oberarm ein ziemlich großes Oldtimer-Auto tätowiert war. 
Na ja, ihr Typ war Mister Oldtimer nicht gerade. Zu exzentrisch war sein Äußeres für ihren Geschmack. Aber Miriam schien er ja zu gefallen. Sie hatte wohl gerade irgendeine kluge Bemerkung gemacht, denn die Männerrunde stimmte ihr begeistert zu. Einer von ihnen erklärte zu „Mister Oldtimer“ gewandt: „Du hast wieder mal so ein Schweineglück, Thure. Zum ersten Mal Ausbildungs-Gebieter und schon hast du so ein hinreißendes Geschöpf ergattert.“ 
Anne sah, wie Miriam bei diesen Worten regelrecht dahinschmolz. Sie hatte ihr einmal gestanden, dass sie sich für hässlich hielt. „Elefantenbeine, Walrosshintern und ein Spitzmausgesicht“, hatte sie halb deprimiert, halb humorvoll aufgezählt und war überzeugt, dass kein Mann, der in ihren Augen auch nur halbwegs passabel war, sie jemals mögen würde. Daher hatte sie in den letzten Jahren ein so einsames Leben geführt, dass Anne es fast nicht glauben konnte. Zumal Miriam in ihren Augen tatsächlich alles andere als unattraktiv war.
Davon schien auch Mister Oldtimer überzeugt. Er schaute sie bei den Worten seines Gegenübers so stolz und liebevoll an, dass Anne sogar Neid verspürte. Der Mann berichtete, wie schwer es sei, zum Gebieter für die zweite Erziehungsphase ernannt zu werden. Er habe sich schon vier Jahre darum bemüht. Aber es gebe stets viele Bewerber und nur besonders erfahrene Alphas würden zugelassen. Man müsse ellenlange Formulare ausfüllen, bestimmte Qualifikationen vorweisen und habe sich mehrfach eingehenden Gesprächen mit Psychologen der Organisation zu stellen. 
Schließlich sei es aber auch so etwas wie ein Ritterschlag, wenn die Organisation einem Alpha die Erlaubnis erteile, einen Zögling auszubilden. Für alle wichtigen Positionen innerhalb der Organisation sei dies praktisch die Voraussetzung. Als die Zusage kam, habe er daher umgehend die Leitung seiner Firma - er handelte tatsächlich mit Oldtimer-Autos, schloss Anne aus einigen Bemerkungen – an seinen Stellvertreter abgegeben und sich die nächsten Wochen freigeschaufelt.
Er wandte sich wieder Miriam zu: „Als ich die Filme und Akten über euch gesichtet habe und dich entdeckt habe, wusste ich sofort, die oder keine. Das habe ich auch auf dem Gebieter-Bewerbungsbogen angegeben.“
Miriam glühte jetzt förmlich vor Freude. Sie schmiegte sich - soweit das überhaupt möglich war - noch enger an ihn. Dann sagte sie mit etwas ängstlicher Stimme: „Dürfte ich etwas fragen, Gebieter?
„Ja, aber nur, wenn du mich ab jetzt Thure nennst.“
Anne verdrehte die Augen. Von diesem Vornamengesäusel hatte sie eindeutig genug. Wo bitteschön blieb denn da die nötige Distanz? Zuviel Nähe zwischen Alpha und Beta führte zu Kummer und Betrübnis. Sie selbst war doch ein düsteres Beispiel dafür.
Dann lauschte sie wieder gespannt dem Fortgang des Gespräches. Ihre Freundin wollte wissen, was auch sie sehr beschäftigte: „Wird es sehr wehtun, wenn wir nachher gezüchtigt werden?“, fragte Miriam
Daraufhin schob der Mann seine Hand unter ihr Kinn und hob es sanft an, so dass sein neuer Zögling ihm direkt in die Augen schauen musste. „Ja, das wird es, aber ich werde bei dir sein“, sagte er. 
Miriam nickte mit großen Augen. „Dann will ich es tapfer ertragen, Thure“, sagte sie. 
Da küsste sie Mister Oldtimer und das war – von beiden Seiten - so zärtlich und hingebungsvoll, dass Anne unwillkürlich selbst ihre Lippen spitzte, ihre Augen schloss und sich an Miriams Stelle wünschte. Exzentrisches Äußeres und Vornamengesäusel hin oder her – dieser Alpha verhielt sich einfach wundervoll. 
Ihr selbst grauste vor dem zweiten Teil des Abends. Schon wenn sie daran dachte, begann das Essen, das sie so hastig heruntergeschlungen hatte, wild in ihrem Magen zu rumoren. Andererseits hoffte sie, dass man sie hier in diesem verborgenen Winkel einfach vergessen würde. Vielleicht fiel es gar nicht auf, wenn sich eine Beta weniger unter der Peitsche wandt. 
Ein schwacher Trost war es, zu wissen, dass die Peitsche – obwohl ständig vom Auspeitschen die Rede war - nicht eingesetzt wurde. Stattdessen waren es andere etwas harmlosere Schlaginstrumente. In einer recht schmerzhaften Stunde bei Attila von Ungruhe hatten die Mädchen gelernt, dass die Peitsche, vor allem die Bullenpeitsche, die Rockenbach so gerne bei sich trug, besonders grausam in ihrer Wirkung war. Daher wurde sie praktisch nie bei weiblichen Betas eingesetzt. Die Verletzungen und Narben, die sie verursachen konnte, waren zu schwerwiegend. Meist griffen die Alphas zum Rohrstock und zur sogenannten Gerte, einem etwa einen Meter langen biegsamen Stab, der aus dem Reitsport stammte.
Ein lauter Trommelwirbel ließ Anne wieder zur Bühne blicken. Der Schlossherr stand am Mikrofon und schaute erwartungsvoll ins Publikum, das nun allseits zur Bühne strebte. Auch Miriam, ihr Gebieter und seine beiden Freunde erhoben sich, um weiter nach vorne zu gehen. Nun erlebte Anne also doch noch einen förmlichen Teil des Willkommensfestes. 
Abner begann jetzt zu reden: „Erst einmal vielen Dank an meinen Kollegen von der Pariser Niederlassung der Organisation. Monsieur Lacour hat uns an diesem Abend wieder seine ganz hervorragenden ‚La Betas‘ überlassen.“
Der Schlossherr drehte sich um und deutete mit weit ausholenden Armen auf die Band. Alle Frauen auf der Bühne waren bei Abners Worten in die Stehposition gegangen. Also waren es wirklich Betas! Rockstarallüren brauchte man bei denen jedenfalls nicht zu befürchten, dachte Anne, während das Publikum der Band pfeifend, johlend und klatschend applaudierte. Als es wieder etwas leiser geworden war, fuhr Abner fort: „Da wir nun alle vollzählig sind, möchte ich ganz herzlich unsere Ehrengäste begrüßen.“
Der Schlossherr war sichtlich aufgekratzt. Sein Auftritt schien ihm Spaß zu bereiten. Mit großer Geste wies er auf einen schnurrbärtigen Mann in der vordersten Reihe des Publikums. „Arpad Somogy, der Präsident Molduriens. Uns allen bestens bekannt als gern gesehener Gast im Schloss und großer Förderer unserer Organisation.“ 
Wieder dröhnte der Applaus. Molduriens Präsident nahm es mit einem gönnerhaften Lächeln zur Kenntnis. Seine Gesichtszüge hatten einen deutlich asiatischen Einschlag und ließen ihn sehr verwegen aussehen. So stellte sich Anne einen wilden Kosaken vor. Niemand, den man zum Feind haben mochte, dachte sie. Anne konnte sich noch gut an Abners Worte bei ihrem ersten Gespräch erinnern. Somogys Ego sei ebenso groß wie sein Schwanz. Beides würde sie wahrscheinlich noch gründlich kennenlernen. Lieber nicht, dachte sie unwillkürlich.
Zu ihrer Überraschung kannte sie den nächsten Ehrengast nicht nur gut, sie mochte ihn sogar. Es war Friedrich Sieversen. Sie hatte die schmale gebeugte Gestalt im Publikum glatt übersehen. Auch als Abner auf ihn hinwies, gelang es ihr gerade eben, seine schlohweißen Haare inmitten der Menge auszumachen. Eine Legende sei er, die uns heutzutage leider viel zu selten Gesellschaft leiste. Um so mehr freue Abner sich, ihn jetzt und hier begrüßen zu dürfen. 
Es folgte die Vorstellung des nächsten Ehrengastes. Das war der Gebieter von Florence, der französischen Starschauspieler. In echt sah er fast noch besser aus als im Film, dachte Anne, auch wenn er erstaunlich klein war. Das fiel besonders auf, weil er neben einem ausgesprochen hochgewachsenen Mann stand. Ihn stellte Abner als vierten und letzten Ehrengast des Abends vor. Es war Monsieur Lacour selbst, der Leiter der französischen Niederlassung der Organisation. Lacour war ein schlanker Mann in den Fünfzigern mit scharfgeschnittenen Gesichtszügen und einer richtigen Adlernase. Ernst und düster blickte er in die Runde, als wäre das Willkommensfest mehr eine lästige Pflicht, die ihn von anderen, wichtigeren Dingen abhalte würde. Abners nächste Worte schafften es allerdings, auch ihm ein Grinsen zu entlocken. 
„Monsieur Lacour hat mir übrigens gerade eben das Erfolgsgeheimnis seiner ‚La Betas‘ verraten. Damit sie besonders heiß und gefühlvoll spielen, müssen sie nämlich absolut keusch bleiben.“
Er wandte sich jetzt an die Sängerin der „La Betas“ und fragte: „Wie lange seid ihr es schon?“
„Trois Années, Monsieur Abner“, antwortete die Sängerin.
„Drei Jahre – ist denn das die Möglichkeit! Habt ihr das gehört Miriam, Beatrice, Natalie und all die anderen Betas, die ich da unten sehe? Von euch geht heute Abend keine unbefriedigt ins Bett. Das können wir euch garantieren. Nicht wahr?“
Die Alphas trampelten zur Antwort wild auf den Boden. Sie pfiffen und johlten. Mit einer kleinen Handbewegung sorgte Abner für Ruhe. Als Redner hatte er sein Publikum gut im Griff, musste Anne zugeben. Jetzt erklärte der Schlossherr: „Keine Angst, die anderen 20 Ehrengäste des heutigen Abends stelle ich euch nicht einzeln vor. Ihr wisst, wen ich meine. All die wunderbaren neuen Betas in unserer Mitte, die gestern ihre endgültige Beitrittserklärung unterschrieben haben. Es sind allesamt reizende Geschöpfe und wir wollen sie heute ehren und ihnen im zweiten Teil des Abends – verzeiht, wenn ich mich wiederhole –, das geben, wonach es sie so sehr verlangt. Zepter und Peitsche!“
Jetzt in den erneuten Jubel der Alphas hinein deutete Abner wieder auf zwei Personen vor der Bühne. „Hier an dieser Stelle noch einmal vielen Dank an unsere beiden Zofenmeisterinnen Holly Rüschenberg und Louise Caprét. Beide haben wieder einmal ganz hervorragende Arbeit geleistet.“
Anne entdeckte jetzt die Krähe in der Menge. Die Frau neben ihr schien Louise Caprét zu sein. Sie hatte eine zweite Gruppe von Zöglingen betreut. Anne hatte gehört, dass diese Mädchen einen Tag vor ihnen angekommen waren. Sie hatten sie manchmal in ihren grauen Trainingsanzügen aus der Ferne auf einem der Sportplätze gesehen, ansonsten hatte es keinen Kontakt gegeben. Aber es war wohl üblich, dass stets zwei, manchmal sogar drei Zöglingsgruppen gleichzeitig ausgebildet wurden. 
Louise Caprét war eine hochgewachsene, schlanke Erscheinung in den Vierzigern. Bei ihrem Anblick war Anne fast froh, dass sie die Krähe als Zofenmeisterin gehabt hatte. So streng und unnahbar stand sie da, als wäre sie nicht menschlich, sondern aus einer Art unzerstörbarem Kunststoff gefertigt. 
Beide Zofenmeisterinnen hatten Sinn für einen gelungenen Auftritt. Während die Krähe von zweien ihrer Engelsgesichter – cremefarbene Strumpfhosen, weinrote, rüschenbesetzte Hemden - begleitet wurde, hatte die Caprét zwei kaffeebraune männliche Betas dabei. Ehrerbietig und sehr demütig hatten sie hinter ihr Stellung bezogen und zeigten prachtvoll durchtrainierte Körper. Gekleidet waren sie obenherum wie die Engelsgesichter mit rüschenbesetzten weiten Hemden. Untenherum trugen sie aber ein Nichts von einem Lendenschurz!
Anne musste sich fast gewaltsam von ihrem Anblick losreißen. Sie schaute wieder auf den Schlossherren. Er erklärte gerade: „Wenn man sich die Zöglinge von Madame Rüschenberg und Madame Caprét heute Abend betrachtet und gesehen hat, in welch schlaffem, ja geradezu vernachlässigtem Zustand sie aus der…“ – jetzt hob er seine Finger und deutete Anführungszeichen an – „…normalen Welt bei uns angekommen sind, weiß man erst richtig zu schätzen, was für tolle Arbeit die beiden wieder einmal geleistet haben.“ 
Anne schnaubte verächtlich. Das war jetzt eindeutig zu dick aufgetragen. Dann folgte sie Abners Blick zu einer Person auf der anderen Seite des Publikums. Bei seinem Anblick begann ihr Magen wieder zu rumoren. Der Mann war plump. Den Kopf verunstaltete eine Igelfrisur. Die Gesichtszüge waren die eines Schlägertyps und er hatte sich in einen viel zu engen Anzug gezwängt: Es war natürlich Rockenbach. Der Mann, der aus ihr eine Stute machen sollte. 
Der fühlte sich, angesichts der allgemeinen Aufmerksamkeit, sichtlich unwohl. Er lächelte gequält. Der Tollpatsch. Ja, das war nicht seine Welt. Die Nähe von Staatspräsidenten, Schlossherren und Starschauspielern liegt ihm nicht, dachte sie höhnisch 
„Unseren Lehrkörper bereichert ab sofort auch Herr Rockenbach“, erzählte Abner. „Viele kennen ihn ja als rechte Hand von Adrian Götz, unserem Sicherheitschef. Nun wird Herr Rockenbach erstmals die Spezialausbildung bei uns durchführen. Er ist der neue Animilisateur des Schlosses und ich verspreche sicherlich nicht zu viel, wenn ich sage, dass er ein absoluter Könner seines Faches ist. In zwei bis drei Wochen werden wir perfekt ausgebildete Stuten zur Verfügung haben. Ich freue mich sehr, weiß ich doch, mit welcher Strenge und Härte er selbst schwierige Betas zu zähmen und dressieren weiß.“
Anne schluckte. Das war auf sie gemünzt. Hatte Abner etwa auch gerade zu ihr herüber geschaut. Direkt nach oben auf das Fenster, durch das sie schaute. Aber das konnte nicht sein. Sie war nicht zu erkennen, dafür war es hier oben viel zu dunkel und woher sollte er wissen, wo sie gerade war.
Ängstlich duckte sie sich trotzdem tief in ihre Kissen und Decken hinein und war froh, als der Schlossherr das Thema wechselte. Jetzt ging es um die Organisation Magnus. Abner berichtete, mit welcher Geschwindigkeit sie in den letzten Jahren gewachsen war. Er beschrieb die neuen hochmodernen Ausbildungszentren in China, Japan und Saudi-Arabien. Derzeit wäre der Zuwachs an Betas so groß, dass man praktisch kaum mit ihrer Ausbildung nachkomme. Gleichzeitig stiege die Nachfrage, so dass auch die Preise in die Höhe schnellen würden. Für eine einzige Beta – man stelle sich das vor – sei kürzlich eine Rekordsumme von 23 Millionen Euro gezahlt worden. 
Anne schwirrte der Kopf. Nicht von der Zahl, sondern davon, dass sie als Betas anscheinend wie eine Ware gehandelt wurden. Das hatte Abner im Zukunftsgespräch nicht erwähnt. Andererseits: Wurden nicht auch Profi-Fußballspieler ganz selbstverständlich verkauft und gekauft? Wie viel ihr eigener Alabaster-Körper wohl wert sein mochte? Sie wackelte herausfordernd mit ihren Brüsten und ließ ihre Augenlider verführerisch klimpern. Seltsam, dass ihr dieser Gedanke so wenig ausmachte. Ganz im Gegenteil, er machte sie heiß. Für die beiden männlichen Betas da unten in den Lendenschürzen – der Anblick ihrer muskulösen Hinterteile brachte sie langsam um den Verstand – würde sie auch Unsummen bieten. Für die würde sie glatt ihr Girokonto bis zum Anschlag überziehen.
Der Schlossherr lief unterdessen als Redner zur Höchstform auf. „Unsere Organisation ist weltumspannend. Sie wächst und gedeiht. Sie hat unglaubliches Potential. Sie ist einfach…“
Er machte eine Pause und blickte in die Runde. Es war, als ob er jedem einzelnen ins Gesicht sehen würde. Dann erklärte er: „Unsere Organisation ist einfach großartig.“
Ein Beifallssturm brandete auf. So laut wie nie zuvor. Anne sah, dass diesmal auch alle Betas begeistert einstimmten. Beatrice - in einem rosaroten Ballerinakleid - riss jubelnd ihren kleinen Mund auf und klatschte so heftig, dass man fast Angst um ihre Hände bekam. Miriams Bravo-Rufe hörte sie trotz der Entfernung deutlich bis zu sich herauf.
„Aber…“, begann Abner nun wieder. Schwer hing das Wort in der Luft und es schien alle Begeisterung in sich aufzusaugen. 
„Aber die Rede ist immer öfter von Spaltung oder von einem radikalen Kurswechsel. Nichts von alledem darf eintreten.“ 
Jetzt klang seine Stimme beschwörend. Alle Leichtigkeit war fort und Anne hörte voller Spannung zu. „Wir alle kennen die Gerüchte. Anfangs habe ich sie nicht ernst genommen. Das Ganze als harmlose Kinderkrankheit unserer jungen Organisation abgetan. Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass es Leute geben sollte, die noch einmal eine Zeit der Unruhen und Kämpfe riskieren wollten.“
Er schaute vielsagend zu Sieversen hin, dann sprach er weiter: „Nun aber gibt es immer mehr Anzeichen, dass wir auf einen ernsten Konflikt zusteuern. Ich verrate kein Geheimnis, wenn ich in diesem Zusammenhang den Namen Philippe de Ortega nenne. Unser Magnus-Mitglied aus Südamerika gilt als Führer der Abweichler. Ich aber sage es hier ganz offen. Seine Meinung bezüglich der Behandlung von Betas und unseres Legalitätsprinzips teile ich nicht. Sicher, Philippe de Ortega ist eine beeindruckende Persönlichkeit. Viele von euch haben ihn schon auf Treffen und Kongressen erlebt oder eines seiner Bücher gelesen.“
Beim Stichwort Buch fiel Anne wieder ein, woher sie den Namen kannte. Ortega war derjenige gewesen, der über die Spezialausbildung geschrieben hatte. Auch den Titel eines seiner anderen Bücher hatte Anne nicht vergessen. „Geknechtete Sadisten – vom Zwang überholter Moralvorstellungen“, hieß es. Ortega war eindeutig jemand, von dem sie wie bei Somogy hoffte, dass sie ihm nie begegnen würde. Wie gut, dass er anscheinend im fernen Südamerika sein Unwesen trieb. Trotzdem: Ein „perfekt funktionierendes Staatswesen“, wie Attila von Ungruhe im Zofenkundeunterricht getönt hatte, schien die Organisation Magnus nicht zu sein. Was da ablief, war ganz schön unheimlich, dachte sie. 
Abner sagte unterdessen: „Ortega verspricht viel und er tut dies in verführerischen Worten. Er spricht von einer neuen Zeit, in der Moral und Regeln ohnehin nichts mehr gelten würden. Er spricht von neuartigen Techniken, die einen Grad von Beta-Kontrolle ermöglichen, den man bis dahin niemals für möglich gehalten hätte. Aber ich sage es ganz deutlich, was er vorhat, führt uns auf den falschen Weg.“
Anne bemerkte, dass sich der Applaus diesmal in Grenzen hielt. Sicher, viele klatschten begeistert und nickten voller Zustimmung. Monsieur Lacour war darunter, ebenso Florence‘ Gebieter und die Krähe. Andere aber blieben ruhig, zum Beispiel Louise Caprét. Auch Rockenbach klatschte nur verhalten, so als wäre er unschlüssig und hätte sich noch keine Meinung gebildet. 
Anne hatte das Gefühl, dass selbst Abner überrascht war, wie viele Leute zurückhaltend reagierten. Forschend schweifte sein Blick durchs Publikum, als wolle er sich jeden der möglichen Anhänger Ortegas genau einprägen.
Zu Annes Überraschung bat er dann Friedrich Sieversen auf die Bühne. Abner erklärte: „Liebe Freunde, ich weiß, dass euch der Sinn heute Abend nach anderem steht, aber gebt uns noch eine Minute. Hier ist jemand, der wie kein zweiter über die schreckliche Zeit unserer ersten Spaltung berichten kann. Ich möchte, dass jeder weiß, was auf uns zukommen kann, bevor er sich zu voreiligen Taten hinreißen lässt.“
Anne sah, wie man dem alten Sieversen respektvoll Platz machte, als er - sichtlich um einen geraden und aufrechte Gang bemüht – nach vorne ging. Monsieur Lacour und Florence‘ Gebieter halfen ihm eine kleine Treppe zur Bühne hoch. Dann stand er am Mikro und begann mit unerwartet fester und voller Stimme zu sprechen. Es fiele ihm nicht leicht, hier und heute aufzutreten, denn es ginge um schreckliche Fehler, die er einst begangen habe. Aber wie auch Dr. Abner sei er überzeugt, dass es die Situation erfordere. Sieversen erlaubte sich ein knappes Lächeln. Daher wolle er als geläuterter Schurke von einer Zeit reden, als…
In diesem Augenblick schaute Anne nach rechts die Empore herunter. Jemand hatte sie gerufen. Es war Dennis. Er wartete wieder auf ihre Informationen. Wie schnell die 30 Minuten doch vorüber gegangen waren. Sie lief zu ihm hinunter und gab die Daten durch. Weil der Junge so neugierig war und sie ihm den Wunsch einfach nicht abschlagen mochte, schilderte sie ihm dann noch in einer jugendfreien Version, was drüben im Saal vor sich ging. Als sie danach wieder zum Aussichtsplatz huschte, war Sieversens Ansprache zu ihrer Enttäuschung beendet. Abner stand am Mikrofon. Jetzt schlug er wieder fröhliche Töne an: Da er sicher sei, dass die Alphas ohnehin das Fest zu genießen wüssten, würde er sich jetzt ausdrücklich an die Betas wenden. Er wünsche ihnen vom ganzen Herzen noch einen schmerzhaft-schönen Abend, besonders wenn sich die einzelnen Gruppen nachher zum – wieder die Anführungszeichengeste – „fröhlichen Schlagabtausch“ in die Separees zurückziehen würden. Das wiederum fanden besonders die Alphas unter den Gästen lustig. Unter Gelächter verteilten sie und die Betas sich wieder im Saal.
Anne trank den Rest der Orangenlimonade und zog die Decken noch einmal unter sich zurecht. Dann spähte sie wieder in den Saal hinein, und entdeckte endlich die beiden Personen, nach denen sie schon die ganze Zeit Ausschau gehalten hatte, obwohl sie sich vor dem, was sie sehen würde, doch so sehr fürchtete. Sie sah Dascha und Adrian. 
Als erstes sprang ihr Daschas Kopfbedeckung ins Auge. Ein kleiner weißer, silbrig glitzernder Panamahut, der schräg und etwas nach hinten gekippt auf ihren Haaren thronte. Das wirkte kokett, frech und auf verspielte Art wie eine Krone. Wie passend, denn sie war ohne Zweifel die Königin des Abends. Wer auch immer die Mädchen gekleidet und frisiert hatte, er hatte sich angesichts dieses exquisiten, langbeinigen Rohmaterials selbst übertroffen. Sie trug hautenge schwarze Leggings, die weit über ihre Hüfte reichten. Am Po waren sie mit glitzernden Strass-Steinen besetzt. Ein Trick um kleine Hintern fraulicher wirken zu lassen, wusste Anne. Das wäre bei ihr selbst nicht nötig gewesen. Mit Genugtuung sah sie außerdem, dass Dascha schwarze Handschuhe trug. Sicherlich um Annes Bissabdrücke zu verbergen.
Daschas Haare waren jetzt fast jungenhaft kurz und fransig geschnitten. Natürlich stand ihr auch dies tausendmal besser als der bisherige etwas biedere Pferdeschwanz-Look. Aber wenigstens konnte sie jetzt nicht mehr das unbedarfte kleine Mädchen spielen. Da saß unverkennbar eine junge Frau, und sie hatte den allerschönsten Sitzplatz des Abends ergattert. Sie thronte auf Adrians Schoß!
Beide hatten es sich in einer Sitzecke, die rechts von Anne auf einem kleinen Podium platziert war, bequem gemacht. Zu weit weg, als dass Anne ihre Gespräche hören konnte, aber das war nicht nötig, denn es schien offensichtlich, dass sich die beiden und die Leute um sie herum prächtig amüsierten. Sie sah Attila von Ungruhe, ebenso den Leiter der Bibliothek. Auch Ben Abner kam hinzu sowie der französischen Schauspieler, Monsieur Lacour und sogar Arpad Somogy, der Präsident Molduriens. Eine illustre Runde also. Rockenbach war dagegen nicht mehr zu sehen. Nun gut, den Primitivling würde auf so einer Party ohnehin niemand vermissen.
Adrian gab gerade irgendetwas zum Besten und schaute dabei auf Daschas Brüste. Sie wurden von einem neckischen roten Oberteil in Form einer kurzen Uniformjacke bedeckt. Dascha lachte aus vollem Halse und warf dabei überaus dekorativ ihren Kopf nach hinten. Dann knöpfte sie langsam die Jacke auf und präsentierte unter den erwartungsvollen Blicken der Umstehenden, was sie zu bieten hatte. Aber was gab es da zu sehen? Das war doch allenfalls ein peinlicher Anblick. Wo andere Mädchen wohlgeformte Brüste besaßen – sie selbst zum Beispiel! –, hatte Dascha allenfalls zwei Mückenstiche vorzuweisen.
Dann fiel ihr ein, was Dascha einmal erzählt hatte. Es war kurz vor der Sache mit den Pralinen gewesen. Zu der Zeit, als sich das Froschgesicht – danke Miriam für diesen Ausdruck! - so unerträglich angebiedert hatte. Sie hatte damit geprahlt, dass manche Männer total auf die Form ihrer Brüste abfahren würden. Weil Brustwarzen und Warzenhof praktisch ansatzlos ineinander übergingen, wirkten sie merkwürdig spitz. Irgendwie unfertig, fand Anne. Wenn man Dascha glauben durfte, gab es aber Männer, die dies rätselhafterweise überaus erregend fanden.
Ausgerechnet Adrian schien einer dieser merkwürdigen Typen zu sein. Er beugte sich jetzt vor und küsste ihre beiden Mini-Titten. Anne wusste, dass es unsinnig war, aber in diesem Augenblick packte sie die Eifersucht. So stark, dass sie zu zittern begann. Ihre Hände ballten sich wie von selbst zu Fäusten. Sie ertappte sich sogar dabei, dass sie ein unheilvolles Grollen ausstieß. Hoffentlich würde man das Froschgesicht heute Abend bis aufs Blut züchtigen. Am liebsten hätte sie selbst die Peitsche geschwungen und ihre makellose Haut mit Dutzenden von Striemen gezeichnet.
Jetzt sah sie, wie Dascha ihre Jacke wieder zuknöpfte. Die Männerschar, die zuschaute, quittierte es mit einem gespielt enttäuschten Aufstöhnen, das sogar bis zu ihr herdrang. Dann sagte Adrian wieder etwas und nun hob Dascha in einer flehenden Geste – halb scherzhaft, halb ernst – bittend die Hände. Aber Adrian ließ sich offensichtlich nicht abhalten. Er legte seine rechte Hand auf ihren Schoß und schob sie dann tief zwischen ihre Schenkel. Anscheinend musste sie den umstehenden Männern eine Entschädigung dafür bieten, dass sie ihre Jacke zugeknöpft hatte. Natürlich lief Dascha, angetrieben von der kundigen Hand Adrians, zu Hochform auf. Wieder warf sie den Kopf zurück. Diesmal aber war es keine Geste des Lachens, sondern der Lust.
Eine zweite Woge reinster Eifersucht rollte über Anne hinweg. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie all dies auf irgendeine perverse Art ungeheuer erregte. Unruhig und verdrossen rutschte sie auf ihrem Platz herum. Den dummen Keuschheitsgürtel hasste sie fast ebenso sehr wie Dascha. 
Da kam ihr ein Gedanke. Bislang hatte sie nur des Nachts im Bett versucht, das gemeine Ding auszutricksen. Es war zwecklos gewesen, egal, wie sie sich unter ihrer Decke auch drehte und wendete. Im Bett aber war sie angekettet und konnte daher nur in einer liegenden Position bleiben. Hier aber war sie unbehindert, und sie hatte Zeit. Der Junge hatte sich gerade erst wieder in die Küche aufgemacht. Ihr blieben bestimmt noch zwanzig Minuten oder sogar mehr. Außerdem wäre es ein kleiner Sieg über Dascha. Die saß dort heiß und hitzig. Von Adrian scharf gemacht, aber ohne jede Chance, ihr Verlangen stillen zu können. Anne würde sich unterdessen hier einen wunderbaren, einzigartigen Höhepunkt verschaffen. 
Schnell schloss sie das Fenster. Diese Freude wollte sie doch lieber ungestört genießen. Sie kniete sich auf alle Viere nieder und streckte ihre Po weit nach hinten heraus. Während sie ihren Oberkörper nur noch mit der linken Hand abstützte, schob sie ihre rechte Hand unter den Bund der Trainingshose und versuchte, sich unter der Kunststoffschale an Hüfte und Oberschenkel vorzutasten. Aber, es klappte nicht. Der Keuschheitsgürtel schien in dieser Position sogar noch fester anzuliegen als sonst. 
Also ging sie in den Schneidersitz und schob ihre Unterkörper möglichst weit vor. Zum ersten Mal sah sie dabei die Buchstaben, die vorne rechts auf dem Keuschheitsgürtel eingraviert waren: „A.v.U.“. Das stand mit Sicherheit für Atila von Ungruhe.
Er war also auch für dieses Marterwerkzeug verantwortlich. Das stachelte sie noch mehr an. Der Schlaumeier behandelte sie und die anderen Betas im Unterricht stets so, als hätten sie das geistige Niveau von Erstklässlern. Das mochte vielleicht für Mädchen wie Beatrice gelten, aber doch nicht für sie. Sie hatte ihr Abitur mit der Note 2,1 abgeschlossen! Ein bloßes Stück Kunststoff konnte ihrem Verstand auf Dauer nicht widerstehen. Sie würde das sadistische System der Organisation Magnus mit ihren Fingerspitzen unterwandern. Ha, sogar im wortwörtlichen Sinne.
In ihrem Eifer ließ sie nun beide Arme unter den Bund der Trainingshose gleiten. Ihre Fingerkuppen fahndeten Zentimeter für Zentimeter nach einer Lücke. Jetzt war Eile im Verzug, denn ihr Schoß rief immer sehnlicher nach zärtlichem Beistand, besonders sobald sie zu Adrian und Dascha blickte. Die hatte ihren Kopf inzwischen in seiner Halsbeuge vergraben und ihre Beine geradezu obszön weit gespreizt, während ihr Unterkörper vor und zurück zuckte. War es der Schlampe denn völlig egal, dass das halbe Schloss zusah, wie sie sich derartig gehen ließ? 
Vor Konzentration und Eifer presste Anne ihre Zunge gegen die Innenseite ihrer Wange. Pressen? Wenn sie ihre Hände einfach umdrehte, war es möglich, sie viel flacher gegen ihren Oberschenkel zu pressen. Die Handrücken so fest es ging gegen ihre Beine und Hüften gedrückt, versuchte sie es jetzt noch einmal.
Himmel, es funktionierte! Sie konnte den Ringfinger und den kleine Finger unter den gummierten Rand des Kunststoffes schieben. Klitoris wir kommen. Vier Finger auf dem Weg zum Stelldichein mit Madame Clit. Und es würde keine Sado-Maso-Spielchen geben. No Sir, pure Zärtlichkeit war jetzt angesagt. Anne wendete ihren Unterkörper noch ein wenig hin und her. Dann tasteten sich ihre Finger endlich, endlich ins gelobte Land vor. Oh mein Gott, sie liebte jeden Zentimeter dort unten. Ein Wunderwerk der Natur. Eine High-Speed-Internetverbindung direkt in den Himmel.
Wieder spähte Anne – jetzt mit einem seligen Lächeln im Gesicht – in den Saal. Wie auf Kommando nahm Adrian gerade abrupt seine Hand zwischen Daschas Schenkeln fort. Allein schon an der Art, wie das Mädchen jetzt ihre Schultern hängen ließ, glaubte Anne zu sehen, wie frustriert es war. Dieser Anblick turnte sie noch mehr an. Ihre Finger hatten sich in freche kleine zündelnde Brandstifter verwandelt und sie würden gleich einen Feuersturm biblischen Ausmaßes in Gang setzten. 
Jetzt fühlte sie nur noch in sich hinein, denn sie wollte restlos genießen, was da gleich so mächtig kommen würde. Die sich nähernden Schritte hörte sie nicht. Männerschuhe waren es, die einen massigen Körper mit energischen Tritten bis vor die Stufen der Treppe trugen. Auch das Zischen der Peitsche entging ihr. Erstaunt schaute sie nur auf ihrem Oberschenkel. Dort schlängelte sich für den Bruchteil einer Sekunde eine Lederschnur. So schnell wie sie erschien, war sie schon wieder fort, aber sie hinterließ einen scharfen Schmerz. 
Anne schrie auf. Nein, sie schrie nicht, sie kreischte in maßlosem Schreck und Entsetzen. Unten an der Treppe stand Rockenbach mit der Peitsche in der Hand. Jetzt nur beide Hände weg von dort, wo sie bei strengster Strafe nicht sein durften. Aber es ging nicht! Anne hatte ihren Körper irgendwie verschoben und nun kamen ihre Fingerknöchel nicht mehr frei unter dem enganliegenden Kunststoffschild. Sie zog und zerrte, immer damit rechnend, dass die Peitsche ein zweites und drittes Mal auf sie niedersausen würde. In ihrer Panik kippte sie nach hinten über. Ihre Beine strampelten durch die Luft. Kissen und Decken fielen die Empore herunter. Irgendwann auch das Essenstablett, das der Junge gebracht hatte. Der Teller, auf dem das Fleisch gelegen hatte, zerbrach klirrend am Boden. Dann merkte sie, wie sie selbst den Halt verlor und über den Rand der Empore glitt. Einen Moment lang war alles in der Schwebe. Beinahe schien es, als könne sie noch das Gleichgewicht bewahren. Dann aber – mit geradezu entsetzlicher Langsamkeit - kippte sie über den Rand. Wieder schrie sie gellend auf, denn sie wusste, wie hoch der Absatz über den Boden lag und sie würde wahrscheinlich mit dem Kopf voran auf den Steinboden knallen.
Zwei Arme fingen sie auf. Sie hörte, wie Rockenbach ächzte und stöhnte unter ihrem Gewicht, aber er hielt sie und ließ sie dann langsam zu Boden gleiten. Benommen vor Schreck lag sie da. Erst langsam wurde ihr bewusst, dass ihre Finger nicht mehr feststeckten. Anne konnte sich nicht daran erinnern, wie es passiert war, aber sie musste irgendeine Bewegung getan haben, die den Keuschheitsgürtel lockerte und ihre Hände frei gab. Die Fingerknöchel schmerzten etwas, aber es war erträglich. 
Sie wagte einen Blick zu Rockenbach. Er stützte sich mit der linken Hand schwer an der Wand der Empore ab und rieb sich mit der anderen Hand den Rücken, sein Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse verzogen. Dann wandte er sich ihr zu und stieß sie mit seiner Fußspitze an. „Zieh dich aus“, befahl er.
Sie spürte seinen unterdrückten Zorn. Natürlich, wenn sie sich bei dieser Aktion das Genick gebrochen hätte, hätte man ihn zur Verantwortung gezogen. Wahrscheinlich hätte es das Ende seiner Laufbahn bei Magnus bedeutet. Wenn nicht sogar Schlimmeres. Wer wusste das schon bei dieser Organisation, die auf Anne immer abgründiger und rätselhafter wirkte. 
Sie stand auf und streifte ihr Oberteil ab, aber dann zögerte sie. Was war, wenn Dennis kam. Er war noch so jung. Sein Vater hatte doch ausdrücklich gesagt, dass er so etwas nicht sehen sollte.
„Bitte dürfte ich erst, wenn … Ich meine, der Junge soll es doch nicht… “, stammelte sie. 
Wie ein Schatten flog seine Hand heran und landete klatschend auf ihrer Wange. Ihr Kopf flog nach links und fast im gleichen Augenblick nach rechts, als er mit dem Handrücken, den Schwung ausnutzend, auch ihre andere Wange ohrfeigte. Ihr Kopf dröhnte und schmerzte heftiger noch als ihr Oberschenkel, dort wo die Peitsche ihn getroffen hatte. Immerhin: Rockenbachs Gewalttätigkeit hatte ihr nicht nur lichterloh brennende Wangen beschert, sondern auch einen klaren Kopf. Es war dumm, ihn zu provozieren, auch wenn sie es eigentlich gar nicht beabsichtigt hatte. Er war immer noch voller Wut und er hatte tausenderlei Möglichkeit, sich an ihr abzureagieren.
Sie spähte unter ihren gesenkten Lidern hoch, um in seiner Miene zu forschen. Aber es war sinnlos. Sein Gesicht hatte auf sie schon immer stets so undurchdringlich gewirkt, als habe es ein Bildhauer nur ganz grob aus einem Holzklotz geschnitzt. Oh ja, gute Arbeit hatte der Künstler trotzdem geleistet. Ein Holzklotz-Antlitz voller Brutalität und Gemeinheit war entstanden. Mit Knien, die sich immer noch butterweich anfühlten, brachte sie einen demütigen Knicks zustande. „Danke Herr Rockenbach, dass sie mich geohrfeigt haben und danke auch, dass sie mich gerettet haben.“, brachte sie mit zittriger Stimme hervor. Dann schlüpfte sie eilig aus ihrer Hose und ging ins „Steh“. Schweigend nahm Rockenbach ihr den Keuschheitsgürtel ab. Danach griff er in ihren Schritt. Grob packte er zu und ließ seine Finger tief und unbarmherzig durch ihren Schoß pflügen. Trotzdem konnte sie ein wollüstiges Stöhnen nicht unterdrücken.
„Bist eine richtig läufige Hündin, was?“
„Ja Herr Rockenbach“, brachte sie schwer atmend hervor. 
„Na dann sollst du es heute Abend auch bleiben. Runter mit dir!“
Sie ließ sich auf alle Viere nieder. Er ging um sie herum, zwang ihre Beine mit seinem Fuß so weit auseinander, bis ihre Pobacken weit auseinanderklafften. Sie mochte sich nicht vorstellen, was sie ihm da hinten jetzt für einen Anblick bot, aufgespreizt, auf allen vieren, ihre Scham immer noch erregt, geschwollen, feucht glänzend. 
Langsam ließ Rockenbach jetzt den Griff seiner Peitsche zwischen ihren Hinterbacken herunterfahren bis sie sich immer weiter zwischen ihre Schamlippen schob. Anne stöhnte auf und warf ihren Kopf in den Nacken zurück. Er rieb den Griff jetzt so stark hin und her, dass es fast schmerzte, aber vor allem ließ es ihre Erregung himmelhoch auflodern, und als er dann plötzlich den Griff ganz ruhig hielt, begann sie selbst ihren Hintern daran zu reiben und sich so fest es ging dagegen zu drücken. Manchmal nahm er den Griff ein Stück zurück, dann schob sie sich suchend und voller Eile solange rückwärts, bis sie wieder Fühlung hatte.
„Bist eine läufige Hündin, oder?“, wollte er jetzt noch einmal wissen. 
„Ja, ja, Herr Rockenbach“, stieß sie hervor. 
Genau in dem Augenblick, als sie geantwortet hatte, nahm er die Peitsche nach oben und aus ihrer Reichweite. Ihr Körper war ein einziges vibrierendes Verlangen. Sehnsüchtig blinzelte sie schräg nach hinten auf den Peitschengriff. Hatte sie etwas falsch gemacht? Bitte, bitte, was war es?
Rockenbach stellte sich jetzt neben ihre linke Flanke. Ächzend – sein Rücken schien immer noch zu schmerzen – ging er in die Hocke. So nahe war er ihr, bis auf den Moment, als er sie vorhin aufgefangen hatte, noch nie gewesen. Sie schauderte. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper und sie wusste nicht zu sagen, ob vor Angst oder aus Lust. Sie spürte, wie seine Hand über ihre Rücken wanderte, Sie war noch feucht von der Nässe ihres erregten Schosses, als er vorhin so brutal zugegriffen hatte. Die Hand glitt um sie herum und umfasste ihre rechte Brust. Schnell hatten sein Daumen und sein Zeigefinger ihre Brustwarze ertastet. Sie umfassten sie, so wie man einen kostbaren kleinen Edelstein hielt. Dachte sie. Hoffte sie. Denn so hielt man auch ein Insekt, um es noch einmal in Augenschein zu nehmen, bevor man es zerdrückte. 
„Werd‘ ein feines Stütchen aus dir machen, wie deine Freundin, den Rotschopf, aber heut Abend sollst du meine Hündin sein.“ 
„Ja Herr Rockenbach“, antwortete sie und ächzte im nächsten Augenblick voller Schmerz. Ihr Rücken bog sich krampfhaft nach oben wie der Buckel einer Katze. Nicht die Perle, das Insekt hatte Rockenbach zwischen seinen Finger gehalten und nun, so schien es ihr, war es restlos zerquetscht und zerbröselt. Dann lockerte er seinen Griff. 
„Hunde können nicht reden. Sie bellen.“
Anne tat es. Noch bevor sie nachdenken konnte. Noch bevor sie Scham und Demütigung spürte. Sie tat es einfach. Aber Rockenbach war nicht zufrieden. Oh, er war ein strenger Tiertrainer, der es mit seinen Hunden anscheinend sehr genau nahm. 
„So tief und voll hat mein Diabolo gebellt. Du bist aber ein Chihuahua. Bell wie ein Chihuahua.“
Ja, auch das konnte sie. Anne kläffte los. Hoch und schnell und fast quietschend und nun war er zufrieden. Seine Hand tätschelte wohlwollend ihre Brust. Dann stand er auf und sie spürte wie seine Finger nach ihrem linken Ohr griffen. Nun hatte er den oberen Teil ihrer Ohrmuschel zwischen Daumen und Zeigefinger gepackt. 
„Wenn ich drückte, bellst du.“
„Ja Herr Rocke….“
Sie schrie auf. Er hatte so brutal an ihrem Ohr gezogen, dass sie glaubte, es wäre abgerissen. Allerdings: Es schien drangeblieben zu sein, denn er hielt es jetzt so, dass sie gezwungen war, schräg nach oben zu ihm aufzublicken. Er sagte nichts, schaute sie nur an und erstmals glaubte sie, so etwas wie Belustigung auf seinem Holzklotz-Gesicht zu erkennen.
Da bellte sie los, dreimal, viermal, fünfmal. 
„Na also. Wenn du als Hund sprechen könntest, würd‘ ich ja mit dir im Fernsehen auftreten.“ Zum ersten Mal überhaupt hörte sie ihn lachen. Hohl und rumpelig klang das. Wie Holzstämme, die einen Abhang herunterkollerten, aber sie verliebte sich sofort und voller Leidenschaft darin, denn wenn er lachte, war er nicht böse, und wenn er nicht böse war, tat er ihr nicht weh. So einfach war das Hundeleben. 
Sie bellte noch zweimal und forschte ängstlich schräg nach oben blickend in seinem Gesicht. Er war belustigt und fuhr ihr mit seiner Hand lobend durchs Haar. Dann umfassten seine Finger wieder ihr Ohr. Schnell wurde ihr klar – schlaues Hündchen! -, dass er sie mit diesem Griff neben sich bei Fuß führen wollte. Und so marschierten sie los. Herr und Hund. Nicht des Menschen bester Freund, sondern ihm in sklavischer Abhängigkeit und angstbebend ergeben, alle paar Meter, auf Ohrkommando, ein hohes, schnelles Kläffen von sich gebend.
Anne war unsagbar froh, als sie merkte, dass sie nicht durch die Küche mussten. Rockenbach führte sie durch eine schmale Tür auf einen weiteren Korridor heraus. Er ging nicht allzu schnell, so dass sie relativ gut neben ihm mithalten konnte. Aber sie bekam doch einen kräftigen Nasenstüber als er sich - für sie ganz unerwartet - nach rechts wandte und sie mit ihrem Kopf gegen sein Bein rannte. 
Sie standen vor einer Tür, die er jetzt öffnete. Es war eine Toilette für Betas, wie sie auf allen Stockwerken in regelmäßigen Abständen zu finden war. Wie in ihrem Zöglings-Waschraum standen auch hier die Kloschüsseln frei und unabgetrennt im Raum. Rockenbach zeigte auf die erste. 
„Mach“, befahl er und Anne nahm eilig Platz. Sie musste tatsächlich und war froh, eine Gelegenheit zu bekommen. Aber schnell merkte sie, dass sie unter den Augen Rockenbachs einfach nicht konnte. Trotz allem, was er bereits mit ihr angestellt hatte, wurde sie verlegen. Wieder einmal spürte sie, dass sie knallrot wurde. Sie versuchte - nackt auf der Kloschüssel sitzend - ein entschuldigendes Lächeln aufzusetzen: „Verzeihung, ich müsste eigentlich schon. Ich versuch’s wirklich, aber wenn sie zugucken…“ 
Rockenbach hob seine Hand und unwillkürlich zog Anne ihren Kopf zwischen die Schultern, aus Angst vor einer neuen Ohrfeige. Aber sie hatte sich getäuscht. Er tat das gleiche, was die Engelsgesichter jeden Morgen mit ihnen beim Wasserlassen taten. Er schob ihr seinen Daumen zwischen ihre Lippen und drückte ihn dann oben gegen ihren Gaumen. 
Wie auf Knopfdruck lief es da aus hier heraus. Jetzt hätte sie es nicht einmal aufhalten können, wenn sie es gewollt hätte. Wieder sah sie einen belustigten Ausdruck auf seinem Gesicht. Er ließ den Daumen in ihrem Mund und begann, noch während sie pinkelte, unter ihren Lippen entlang zu fahren und mit sanftem Druck ihr Zahnfleisch zu massieren. Sie schloss die Augen. Ihr Mund wurde wie von selbst weich und nachgiebig. 
Sie saß auf dem Klo! Sie erleichterte sich gerade! Und trotzdem spürte sie Erregung in sich aufkeimen. Oh ja, er war nicht nur ein strenger Tiertrainer, sondern auch ein erfahrener. Wo und wann es ihm gefiel, konnte er bei seinem Hündchen die unterschiedlichsten Gefühle wecken. Dankbarkeit, zum Beispiel wenn er ihm erlaubte, sich zu erleichtern. Lust, wenn er ihm Zuwendung schenkte, und natürlich Angst. Das vor allem. 
„Magst du das?“, fragte er jetzt.
Sie wagte nicht zu sprechen, also nickte sie.
„Tss, Tss“. Er schüttelt bedauernd den Kopf. „Hast du schon einmal einen Hund gesehen, der nickt, wenn er Ja sagen will?“
Anne schüttelte den Kopf und wusste im nächsten Augenblick, dass sie es schon wieder falsch gemacht hat. Wie schwer es doch war, ein kleines Hündchen zu sein. 
Wieder hörte sie sein „Tss, Tss“. Dann ging er zu dem weißen Hängeschrank, der in allen Toiletten für Betas links oder rechts neben den Waschbecken befestigt war. Er öffnete ihn mit dem Universalschlüssel, den alle Alphas bei sich trugen. 
Anne konnte aus der Entfernung nicht sehen, was sich im Schrank befand. Rockenbach griff sich eine rechteckige Packung aus dem unteren Fach und angelte einen Latexhandschuh heraus. Er stellte die Packung sorgfältig wieder an ihren Platz zurück. Von ihrem Platz auf der Kloschüssel aus verfolgte Anne furchtsam, was er jetzt tat. Er streifte den Handschuh über den Griff seiner Peitsche und knotete ihn fest, so dass er nicht mehr herunterrutschen konnte.
„Brauchst eine kleine Erinnerung, was du bist“, sagte er. Dann kam er wieder auf sie zu und hielt ihr den Griff vor dem Mund. „Mach ihn schön nass. Sollst ein kleines Schwänzchen bekommen.“
Jetzt dämmerte ihr, was er vorhatte. Mit zitternden Lippen und feuchter Zunge tat sie, was von ihr verlangt wurde, und sie machte es gründlich, denn der Griff war dick und sie hoffte, dass er so leicht und schmerzfrei in ihren After hineingleiten würde. Viel zu früh – ihrer Meinung nach war er längst noch nicht feucht genug – nahm er ihn weg und kommandierte sie in die Hundeposition.
Jetzt zeigte sich, dass er nicht nur ein strenger und erfahrener Tiertrainer war, sondern auch ein überaus geschickter. Er ging links neben Anne - diesmal auf Höhe ihres Hinterns - in die Hocke. Überrascht registrierte sie, dass er mit seiner linken Hand wieder nach ihren Ohr griff. Er packte fest zu. Sie begann zu kläffen und erwartete gleichzeitig voller Schrecken, dass er aus irgendeinem Grund wieder, so grausam wie vorhin, an ihrem Ohr reißen würde. 
Genau in dem Augenblick, als sie sich auf seine Hand an ihrem Ohr konzentrierte, setzte er den Peitschengriff an und drückte ihn tief in sie hinein. Ihr Bellen ging vor Schreck in ein kurzes, schrilles Fiepen über. Dann begriff sie, dass die Prozedur überstanden war. 
Mit einem Stück Schnur, dass er straff um ihren Bauch herumführte, um dann beide Enden am Griff der Peitsche zu verknoten, befestigte Rockenbach ihr „Schwänzchen“ noch so, dass es nicht aus ihr herausgleiten konnte. Dann stand er auf, ergriff wieder ihr Ohr und sie marschierten aus der Toilette hinaus. Er schien es jetzt eilig zu haben. Wahrscheinlich brannte er darauf, sein Geschöpf den anderen Alphas vorzuführen. Sehr breitbeinig und darauf bedacht ihre Beine nicht auf die Peitschenschnur zu setzen, bewegte sie sich neben ihm. Ein leises schleifendes Geräusch begleitete jede ihrer Bewegungen. Es war die meterlange Peitschenschnur, die sie hinter sich herzog. Der Griff indessen spießte sie auf und spreizte sie auseinander. Er schien sich nicht nur in ihren Po, sondern geradewegs auch in ihren Geist zu bohren. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, wie sie hergerichtet war – und zwar gleich für jedermann sichtbar. 
Ja, und dann war es wirklich ein großes Hallo und ein ebenso großer Spaß, als Rockenbach mit seinem Hündchen erschien. Sie kamen in eine intime und vertrauliche Atmosphäre hinein. Schulterklopfend wurde Rockenbach von den vier Alphas empfangen, die sich in dem Zimmer aufhielten. Anne glaubte anfangs, sich verhört zu haben, aber die Männer nannten ihn tatsächlich „Rocky“. Schnell hatte man „Rocky“ ein gut gefülltes Glas in die Hand gedrückt. Man gratulierte ihm zu seiner neuen Aufgabe als Animilisateur und konnte sich gar nicht darüber einkriegen, wie genial, witzig und einfallsreich er dieses Mädchen vorführte. 
Während Rockenbach anscheinend gut bekannt war mit den anderen Alphas, kannte Anne keinen von ihnen. Vielleicht gehörten sie wie Rockenbach zum Schlosspersonal. Einer hatte seine langen Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und trug dazu einen Schnäuzer, der Anne an die Kleiderbürste erinnerte, die sie daheim im Schrank hatte. Ein anderer hatte links und rechts in den Ohren klobige goldene Ringe. Die Männer kamen ihr derb und proletenhaft vor. 
Gekleidet waren sie allesamt in Morgenmäntel aus dickem grobem Stoff. Manche waren grau, andere braun oder silberfarben. Die Hinterfront schmückte das smaragdgrüne, gekrönte M der Organisation Magnus. Vorne hatten die Männer den Morgenmantel nur nachlässig um den Körper gegürtet, so dass er bei jeder Bewegung aufklaffte. Manche trugen Unterhemden oder T-Shirts. Untenherum waren alle nackt. 
Um nicht noch mehr Anlass zum Spott zu bieten, mühte sich Anne, nicht auf ihre so ungeniert zur Schau gestellten Geschlechter zu achten. Ihre Augen aber wanderten immer wieder wie von selbst dorthin. Einer trug einen derart dicken Bierbauch vor sich her, dass sein Schwanz darunter wie der winzige Nippel zum Aufblasen eine Luftballons wirkte. Ein anderer– es war der mit den Ohrringen - hatte zwei Schlangen links und rechts auf sein Glied tätowiert. Schon im schlaffen Zustand wirkte es riesig. War es erigiert, wandelten sich die Schlangen wohl zu regelrechten Anakondas. Anne schaute in das Gesicht des Mannes und sah, dass er sie mit feistem Grinsen beobachtet hatte. Schnell blickte sie weg und ließ ihren Blick im Zimmer umherschweifen. Es war wie dafür gemacht, einer amüsierwilligen Herrenrunde einen entspannten Abend zu bieten. Natürlich fehlten auch hier die englischen Stilmöbel nicht. Ihr dunkles, geschwungenes Holz und das grüne und braune Leder der Sitzgelegenheiten machten sich gut vor den Wänden aus rötlich-braunem Stein. Sie sah Sofas, Sessel, eine Bar, einen wuchtigen Schrank und natürlich das wichtigste Möbelstück. Der Strafbock. Anne wusste aus dem Zofenkundeunterricht, dass er so genannt wurde. Er sah ähnlich aus wie das Seitpferd, das sie vom Turnen in der Schule kannte. Ein fassförmiger lederüberzogener Balken, der von vier Holzbeinen getragen wurde. Bei diesem Exemplar waren sie auf einem steinernen Sockel montiert. Eine Unmenge von Befestigungsringen bot die Möglichkeit, eine Person genauso zu fixieren, wie es sich ein findiger Alpha nur wünschen mochte. Links neben dem Sockel stand eine Art Schirmständer. Rohrstöcke, Gerten und andere Schlaginstrumente waren darin abgestellt. Offensichtlich griffbereit für ihre Züchtigung.
Erschrocken schaute sie wieder in eine andere Richtung. Rockenbach hatte sich gerade ausgezogen und langte nach einem Morgenmantel, der an einer Garderobe neben der Tür hing. Sein nackter Körper wirkte sehr kompakt und beinahe fassförmig. Wie Popeye sieht er aus, dachte sie. Dann wurde sie abgelenkt. Zwei der Alphas kamen herüber.
Rockenbach hatte Anne neben der Eingangstür in eine Art „Platzposition“ gehen lassen, allerdings so, wie seiner Meinung nach ein Hund sitzen würde. Sie musste sich wie gewohnt hinknien, ihre Hände aber nicht hinter dem Rücken verschränken, sondern zwischen ihren beiden Knien aufstützen. Ihr Po schwebte so ein wenig in der Luft und ihre Brüste pendelten zwischen ihren Oberarmen. Was jetzt einen der beiden Alphas veranlasste, ihre Brüste mit einem Rohrstock, den er in der Hand hielt, immer wieder anzustupsen, so dass sie hin und her schwangen. Dann verlegte er sich darauf, ihrem Nasenglöckchen einen Stoß mit dem Rohrstock zu geben. Er probte solange, bis es ihm gelang es laut zum Klingen zu bringen. Anne wurde es derweil angst und bange, weil er so nah mit dem Stock vor ihrem Gesicht herumfuchtelte.
Dem anderem gefiel es unterdessen, sein mit Eiswürfeln gefülltes Glas – es enthielt dem Geruch nach Whiskey - gegen ihre Brüste zu drücken, so dass ihre Nippel steif und hoch aufragten. Fasziniert betrachtete er die Gänsehaut, die sich auf ihrem Körper ausbreitete. Manchmal griff er auch nach dem Peitschengriff, der aus ihrem Hintern ragte. Dann schob er ihn ein Stück tiefer in sie hinein oder zog ihn soweit es der Befestigungsstrick zuließ hinaus. Besonders viel Vergnügen bereitet es beiden aber, Anne immer wieder mit dem Griff an ihr Ohr zum Bellen zu bringen.
Sie gab anscheinend ein nettes Spielzeug her, aber wenigstens hatte sie trotzdem nicht den Eindruck, dass die Alphas betrunken waren. Auch Rockenbach nippte nur gelegentlich an seinem Glas, das der Farbe nach ebenfalls Whiskey enthielt. Trotzdem lief er jetzt zur Hochform auf. Er schien hier in diesem Kreis offensichtlich eine große Nummer zu sein. Zunächst einmal orderte er Annes zwei Quälgeister wieder zu sich, damit sie auf den beiden noch freien Sesseln Platz nahmen, dann wurde er so gesprächig, wie sie es ihm niemals zugetraut hätte. Aber er hatte auch ein dankbares Thema. Er ließ sich ausgiebig über sie aus. Feixend erzählte er in derben Worten, wobei er sie auf der Empore ertappt hatte. Dann schilderte er, was passiert war, als Anne sich mit ihren Fingern im Keuschheitsgürtel verklemmt hatte. Seine Kumpane brüllten vor Lachen. Was für ein plumpes, tollpatschiges Mädchen!
Anne musste ihre Hände vorzeigen. Man wollte sehen, ob sie besonders klobig und wurstig geformt waren. Da sie erstaunlicherweise eher schlank wirkten, kam man zu der Ansicht, dass sie einfach nur ungeschickt war. Aber nicht nur das, sie war ja auch aufsässig, verstockt und stur. Rockenbach eröffnete seiner Zuhörerschar nun, mit wem sie es hier eigentlich zu tun hatten. Glöckchen habe ja nicht nur die irrsinnige Bärenaktion verzapft, sie war auch diejenige, die ihren Mitzögling so grausam verprügelt hatte. Maximiliane Schröter hatte es herumerzählt und nun war es das Gesprächsthema im ganzen Schloss.
Nicht wahr, da staune man, tönte Rockenbach. Sie sah doch so harmlos aus, die feine Dame. Studieren würde sie. Aus feinem Hause wäre sie. Die Mutter eine Ärztin. Hielt sich garantiert für etwas Besseres. Der Schlampe schaudere es bestimmt richtiggehend vor so einfachen Leuten wie ihnen. Aber das würde man zu ändern wissen. Oh ja.
Man werde das Luder schon zähmen. Wie gut auch, dass sie in seine Hände gekommen sei. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn sie einem dieser Freizeit-Gebieter zugeteilt worden wäre. Solche, die sich von ihren Betas sogar duzen lassen. Da könne man sich ja gleich selbst zum Beta machen und sich ein dickes M auf den Arsch tätowieren lassen, erklärte Rockenbach und erntete wieder brüllendes Gelächter.
„Genug gequatscht“, meinte er dann. Sein Zögling schaue ihn schon so erwartungsvoll an, die wolle jetzt endlich den Rohrstock spüren. Sie sollten sich allerdings nicht wundern, wenn er einen Teil von Glöckchens Hinterbacken ausspare. Dort würde ihr morgen das S für Stute tätowiert werden. Aber ihr Arsch sei ja groß genug. Da bliebe jede Menge Platz. 
Plötzlich schlug er sich mit der flachen Hand an den Kopf. „Fast hätt‘ ich‘s vergessen“, erklärte er. Dann stolzierte er in seinem silberfarbenen Morgenmantel wieder zur Garderobe, wo er seine Kleidung abgelegt hatte. Aus der Tasche seines Jacketts fischte er ein Halsband hervor. „Das will ich der Kleinen nachher, wenn wir mit ihr fertig sind, umlegen. Erinnert mich daran. Wird sie schon mal auf morgen einstimmen.“
„Die hat schon ein Halsband um, Rocky“, erklärte der mit dem Bierbauch dümmlich.
Rockenbach wedelte zur Antwort großspurig mit dem Halsband herum. „Aber nicht so ein geiles Teil wie dieses“, erklärte er. Attila von Ungruhe habe es für die Spezialausbildung entwickelt. Die anderen Stuten hätten es schon um. Morgen würde es auch bei Glöckchen scharf gemacht. Bis dahin verhindere es nur, dass sie spreche. „Gehört sich für eine Stute ja schließlich nicht. Ist ja kein Mensch, so ein Tier“, philosophierte Rockenbach, der offensichtlich immer noch in gesprächiger Laune war. Das Halsband reagiere auf die Vibrationen der Stimmbänder. Ein Stromschlag bringe geschwätzige Betas zum Schweigen. Voller Anerkennung für diese technische Meisterleistung schwärmte er: „Das geht so schnell. Die haben nicht mal dass Wort zu Ende gesprochen, schon quieken sie auf.“
Auch gut, dachte Anne bei diesen Worten trotzig. Wenn es nach mir geht, habe ich dir sowieso nicht das Geringste zu sagen und wer von uns beiden wirklich das Tier ist, ist ja wohl auch klar. 
Rockenbach war aber noch nicht fertig mit seinen Ausführungen. Ihr blühte anscheinend noch mehr. Das sei wirklich mal wieder eine feine Erfindung von Attila, tönte er. Denn das Beste habe er noch gar nicht erklärt. Und nun rückten die fünf Männer zusammen und flüsterten wie Schuljungen. Anne sollte offensichtlich nicht hören, was das Halsband ihr noch zu bieten hatte. Die Männer lachten immer wieder auf. Einer wieherte plötzlich wie ein Pferd. Er kann es sogar besser als Maximilian Schröter, dachte sie unwillkürlich. Aber was wurde da nur gesagt? Sie verstand nicht ein Wort, und dann war das Thema plötzlich beendet. 
Rockenbach trat nun an den Behälter mit den Schlaginstrumenten heran, griff sich einen Rohrstock nach dem anderen und ließ ihn prüfend durch die Luft sausen. Es war schrecklich. Mit jedem Stab, der pfeifend und sirrend seine Tauglichkeit bewies, wuchs ihre Panik. Schließlich war da nichts mehr als pure Furcht. Ihr schwindelte. Sie merkte, dass sie in ihrer knienden Position hin und her zu schwanken begann. Zwei der Männer kamen jetzt auf sie zu und zogen sie hoch. Sie sagten irgendetwas, aber Anne verstand kein einziges Wort. Sie wusste nur, dass sich ihre Beine einfach nicht mehr bewegen wollten, schon gar nicht dorthin, wo man Anne jetzt hinbeorderte. So trugen die beiden Männer sie mehr als dass sie ging zum Strafbock. Sie hörte das Klicken der Verschlüsse, als sie an Armen und Beinen fixiert wurde. Ein weiterer Gurt presste ihren Oberkörper an den Balken. Nun lag sie u-förmig über dem Strafbock.
Rockenbach entfernte den Peitschengriff aus ihrem Hintern. Dann folgte der erste Schlag, und er war tausendmal schlimmer. als sie erwartet hatte. Ein hungriges, grausames Tier hatte sich mit messerscharfen Kiefern in ihren Körper verbissen. Sie würde unmöglich einen weiteren Hieb ertragen können. Merkte Rockenbach das denn nicht? Wie konnte er ihr das antun? In tiefster Verzweiflung riss und zerrte sie an ihren Fesseln, die natürlich keinen Millimeter nachgaben. Da zischte der Rohrstock wieder heran. Ein tiefes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Beim dritten Schlag schrie sie los und bereits beim Vierten brüllte sie, was ihre Lungen hergaben. 
War es dann beim sechsten oder siebten Schlag, dass Rockenbach innehielt? Er trat an sie heran, und plötzlich war sein Kopf ganz dicht vor ihrem. Mit tränenverschmierten Augen schaute sie ihn an, hörte gierig und eifrig nickend sein Angebot. Ob sie eine Pause haben möchte, fragte er.
„Ja, ja bitte!“
Dann müsse sie es ihm mit ihrem Mund besorgen. Je besser sie wäre, umso gnädiger würde er gestimmt sein. Sie solle sich also Mühe geben. Und vielleicht, aber nur wenn sie wirklich sehr gut wäre, würde er ihr die restlichen Schläge erlassen.
Man band sie los und sie fiel sofort auf die Knie, um zu ihm hin zu rutschten. Er hatte es sich breitbeinig in einem der Sessel bequem gemacht und den entsetzlichen Rohrstock an der Armlehne abgestellt. Mit unbeweglicher Holzklotzmiene schaute er ihr entgegen. Anne aber hatte nur Augen für seinen Schwanz. Prall, fleischig und stramm aufgerichtet ragte er aus einem Kranz drahtiger schwarzer Haare heraus. Er war jetzt ihr kleiner Liebling. ihr kostbarstes Gut, denn er würde sie vor dem Strafbock retten, vor dem Schmerz, und so machte sie sich ans Werk. Mit bebenden Lippen begann sie, ihn zu kosen und ihn mit Küssen zu überhäufen. Sein Duft ließ sie schwindelig werden, seine Beschaffenheit versetzte sie ihn Staunen. Zart und sogar verletzlich wirkte er und strahlte dabei doch so viel Macht und Dominanz aus. Dann ließ sie ihn sich in den Mund gleiten. Ein Schauer überlief sie. Sie musste sich nicht ermahnen zu seufzen, es kam wie von selbst über ihre Lippen. Über sich vernahm sie wie aus weiter Ferne die Stimmen der Männer.
„Ich sag‘s ja, man muss ihnen nur ordentlich das Fell gerben, dann spuren sie.“
„Lacour in Paris lässt die neuen Zöglinge gleich am ersten Tag gründlich peitschen. Das macht so vieles leichter.“
„Ja genau. Nur nicht immer so zimperlich“, hörte sie Rockenbach sagen. Schwer atmend stieß er es hervor, und sie hörte seine Erregung voller Befriedigung. Gleichzeitig spürte sie ihre eigene Lust. Ihr Po brannte wie Feuer, aber das schien gleichzeitig ganz andere hitzige Gefühle entfacht zu haben. Sie schob ihn lockend und ködernd nach hinten heraus. Sollten die anderen Alphas doch sehen, wie es um sie stand. Sollten sie sich doch nehmen, wonach ihnen gelüstete. Sie war bereit.
Da packte sie von hinten eine Hand zwischen den Beinen. Erregt stöhnte sie auf. Rockenbachs Schwanz in ihrem Mund ließ einen seltsam tiefen tierischen Ton daraus werden. Jemand stand hinter ihr und drückte sie mit seiner Hand in ihrem Schoß aus ihrer knienden Stellung nach oben. Sie versuchte dem Befehl zu folgen, ohne ihre Bemühungen an Rockenbachs Zepter auch nur eine Sekunde zu vernachlässigen. Hektisch ruderten ihre Arme einen Augenblick lang hin und her, um Halt zu suchen. Da packte Rockenbach ihre Handgelenke und zog sie auf die Lehne des Sessels, wo er sie festhielt. Nun konnte sie sich dem, was da von hinten kam, kraftvoll entgegenstemmen. 
Zwei Hände umfassten ihre Hüften. Ein Schwanz glitt in ihren Schoss und schon schwebte sie in einem Kosmos aus hemmungsloser Lust und tiefster Konzentration. Jetzt nur nichts falsch machen. Rockenbachs Zepter sollte in ihrem Mund ebenso erbeben und bersten vor Lust wie sie selbst gleich, denn der Schwanz in ihrer Möse trieb und jagte sie mit seinen kräftigen Stößen geradezu vor sich her - direkt dem Höhepunkt entgegen.
Da spürte sie wie Rockenbach mit einer Hand in ihr Haare griff und ihren Kopf nach oben zog. Sein Schwanz entglitt ihrem Mund. Auch der Schwanz in ihrem Schoss hielt inne. Wollte Rockenbach sie jetzt küssen? Sie spitzte ihre Lippen, aber er hatte anderes im Sinn. Er sprach zu ihr, und er hatte einen grausamen Vorschlag zu machen. Sie habe jetzt die Wahl. Wenn sie sich in ihrer Geilheit weiter so gehen ließe und kommen würde, müsse sie wieder auf den Strafbock. Könne sie sich dagegen zusammenreißen, bliebe ihr die zweite Runde erspart. 
Noch ehe sie antworten konnte, drückte er ihren Kopf wieder herunter auf seinen Schwanz zu. Auch der Mann hinter ihr machte jetzt in kraftvollen Stößen weiter. Anne aber wusste, dass sie um nichts in der Welt wieder auf den Strafbock wollte. Alles, nur das nicht. 
„Nein“, stöhnte sie, so laut sie es nur herausbringen konnte, in den Schwanz von Rockenbach hinein.
„Nein, nein, nein“, befahl sie ihrem Körper, als ihre Erregung weiter anschwoll. Sie versuchte, sich einzig auf das Zepter in ihrem Mund zu konzentrieren, auf das Spiel von Lippen und Zunge. Voller Erleichterung merkte sie, dass es funktionierte. Sie konnte sich beherrschen und dann endlich spürte sie, wie sich der Mann hinter ihr mit pochendem, zuckendem Schwanz in sie ergoss. Dann ließ er sie los und trat zurück. Sie hatte gewonnen. Sie war eine pflichtbewusste Lustsklavin.
Aber - oh Gott - jetzt spürte sie wieder den Griff zweier Hände an ihrer Hüfte. Ein anderer Schwanz schob sich in ihre Möse. Und wie herrlich groß er war. Er füllte sie komplett aus. Er zwängte und drängte in sie hinein, um sich dann pumpend und stoßend an die Arbeit zu machen. 
Das musste der Schlangenschwanz sein, dachte sie in einer absurden Mischung aus heillosem Entsetzen und größter Wonne.
„Neeeeein“, bettelte sie ihren Körper an. 
„Nein, nein, nein, nein“, flehte sie. 
Dann kam sie und gleichzeitig spritzte Rockenbach in ihren Mund ab. Sie bebte, schmeckte, schluckte, zitterte und verging vor seliger, sinnesraubender Lust. 
Als sie wieder klar denken konnte, lag sie direkt neben Rockenbachs Sessel. Jemand hatte sie mit einem der Bademäntel zugedeckt. Sie erspähte es unter Liedern, die sie nur einen winzigen Spalt breit öffnete. Nein, sie wollte gar nicht wieder wach werden. Immer noch glühte ihr Hintern von den Hieben des Rohrstockes. Eine schmerzhafte Erinnerung an die Qual, die sie ausgestanden hatte und die ihr noch einmal drohte. Aber vielleicht würde man sie vergessen, wenn sie liegen blieb und sich nicht mehr rührte. Sie würde sich einfach totstellen. So war ihr Plan.
Sie hörte Eiswürfel in den Gläsern klirren. Irgendjemand hatte Musik angestellt. Pop. Die aktuellen Charts. Nicht allzu laut. Die Männer unterhielten sich über die Bundesliga in Deutschland. Sie sprachen über einen neuen Wagen, den sich einer von ihnen zugelegt hatte, und sie wollten wissen, wie sich Rockenbachs neuer Gehilfe bei der Spezialausbildung mache. 
Mit jedem Satz, der fiel, keimte mehr Hoffnung in ihr auf, dass Rockenbach ihr die „zweite Runde“ ersparen würde. Manchmal berührte seine Schuhspitze wie unabsichtlich ihren Körper. Es war immer dann, wenn er selbst das Wort ergriff und sich dabei besonders ereiferte. Oder war es gar seine Art der Zärtlichkeit nach dem Sex? Wäre sie nicht eigentlich mausetot gewesen, hätte sie verächtlich geschnaubt.
Die Männer kamen unterdessen auf Philipp de Ortega zu sprechen und nun wurden sie laut. Da sei endlich mal jemand, der wisse, worauf es ankomme, und der die Zeichen der Zeit erkannt habe, erklärte einer.
„Ich kann den Scheiß nicht mehr hören“, fuhr ein anderer heftig dazwischen. „Ein Krimineller ist das. Nichts weiter.“
„Kriminell?“, ereiferte sich der erste wieder. „Was ist denn mit unserem ach-so-heiligen Legalitätsprinzip? Das ist doch brüchig wie die Knochen vom alten Sieversen. Ortega ist einfach nur ehrlich. Außerdem, was geht denn um uns herum vor. Die Amerikaner machen es mit Guantanamo doch vor. Ebenso die Spekulanten an der Börse. Keiner schert sich mehr um die Moral.“
Dann begann Rockenbach zu erzählen. Er sei ja selbst dagewesen auf Ortegas Gut in Bolivien. Um die Spezialausbildung zu lernen. Da hätte er Dinge gesehen, die ihm selbst heute noch den Schlaf rauben würden. All dies angeblich bei Betas, die ausdrücklich zugestimmt hätten. Aber wer wüsste das schon so genau. Bei aller Sympathie für Ortega. Das ginge auf jeden Fall zu weit.
Nun wollten es die anderen genau wissen. Sie bohrten und drängten so lange, bis er mehr preisgab: „Ich sag nur Körpermodifikationen und zwar unglaubliche. An Titten, Mösen, Mündern und an den Armen. Aber mehr erfahrt ihr von mir nicht. Ich habe schon viel zu viel gesagt.“
„Arme?“, fragte jemand überrascht.
Ein anderer, es war der Ortega-Gegner, ereiferte sich mit lauter Stimme: „Na also ein Verbrecher. Ich wusste es doch“.
Aber jetzt fuhr Rockenbach dazwischen. „Schluss jetzt“, donnerte er. Vor Schreck zuckte selbst Anne zusammen und riss ihre Augen auf. Sie sah direkt in sein Gesicht. Er schaute auf sie herunter und knurrte: „Kein Streit. Laut werden soll heute Abend nur eine.“ Dann griff er zum Rohrstock, der immer noch neben ihm stand.
Fassungslos begriff sie, was er meinte. Hatte er denn kein Erbarmen mit ihr? Wusste er nicht, wie entsetzlich die Schläge schmerzten und wie sehr sie sich bemüht hatte? Sie spürte wieder seine Fußspitze. Drängend und fordernd stieß sie jetzt in ihre Flanke. Da sprang sie voller Verzweiflung auf. Er saß immer noch wie vorhin in seinem Sessel und schnell hatte sie sich wieder zwischen seine Beine gekauert. Klein und schlaff ruhte Rockenbachs Schwanz in seinem Nest aus schwarzen Haaren. Ein schlafender Prinz. Vielleicht würde er sie retten, wenn er nur wach würde. Sie überhäufte ihn mit drängenden Küssen. Die Männer um sie herum lachten, aber sie konzentrierte sich auf den prinzlichen Soldaten, der einfach nicht strammstehen wollte. Und dann, als sie die Hoffnung fast aufgegeben hatte, begann er sich endlich zu regen. Zuckend nahm er Haltung an. Sie schluchzte vor Erleichterung. Eine Träne fiel auf den halberigierten Schwanz. Dann noch eine und noch eine.
Da packte Rockenbach sie wieder an den Haaren und hob ihren Kopf hoch. Sie sah in sein Holzklotz-Gesicht und erkannte einen weiteren Ausdruck, den sie sich würde merken müssen: Mitleid.
 
 
 
 
 
 



 
11. Kapitel: 
Verrücktheiten
 
 
Sie war perfekt, um Anne zu vergessen. Eine samtäugige Gazelle mit Honigtropfen-Brüsten – wie Arpad Somogy, der Präsident Molduriens, in seiner blumigen Art angesichts ihrer barbusigen Vorstellung auf dem Willkommensfest geschwärmt hatte. Ohne Zweifel war Dascha eine der atemberaubendsten Betas, die jemals den Weg nach Károlyi gefunden hatten.
Ben Abner hatte also wohl gewusst, wie er Adrian den Verzicht auf Anne schmackhaft machen konnte. Dabei wäre es vielleicht noch nicht einmal nötig gewesen, denn Adrian war erleichtert, als er hörte, was im Schlafraum der Zöglinge passiert war. Noch am selben Abend, es mochte gegen 24 Uhr gewesen sein, hatte Abner ihn in sein Büro gebeten und ihm im Beisein von Holly Rüschenberg eröffnete, was Anne getan hatte. Der Schlossherr führte aus, dass ihre zügellose Gewalttätigkeit ihm nun keine andere Möglichkeit ließe, als sie umgehend der Spezialausbildung zuzuführen.
Adrian spürte in diesem Augenblick wohl den Blick von Holly Rüschenberg. Erwartungsvoll hatte sie ihn zuerst angeschaut, dann vorwurfsvoll und schließlich verächtlich, als er schwieg und nicht widersprach. Sie war anscheinend der Meinung, dass Anne zu streng bestraft wurde. Abner aber hatte unentwegt weiter geredet. Anne Ludwig sei ja ohnehin bindend an Ortega verkauft. Die Spezialausbildung sei genau das Richtige für sie, da der Südamerikaner sie als Stute benutzen würde. Das stünde sogar im Kaufvertrag. Außerdem wäre Adrian nun zum Glück für Dascha frei. Da falle Abner nämlich ein riesiger Stein vom Herzen. Auch wenn Dascha offensichtlich schuldlos an dem Vorfall war, bräuchte sie doch – da wären sich ja wohl alle einig – einen erfahrenen und fähigen Alpha für die zweite Erziehungsphase. Attila von Ungruhe sei derzeit viel zu sehr in die Spezialausbildung eingespannt, um dieser Aufgabe gerecht zu werden. Der arme Kerl komme ja praktisch gar nicht mehr aus seiner Werkstatt heraus. Von Ungruhe selbst habe daher Adrian als Daschas Gebieter vorgeschlagen. Erwartungsvoll sah ihn der Schlossherr an.
Wie einfach auf einmal alles war. Wenn Adrian jetzt zustimmte - ein winziges Kopfnicken würde ja genügen! - hatten all die Grübeleien der vergangenen Tage ein Ende. Sicher, damals in der Bibliothek war alles magisch gewesen. Hingerissen war er und vernarrt in das Mädchen, das mit Glüwürmchenaugen neben seinem Sessel saß, das ihn anhimmelte, das es wagte, ihm zu trotzen, das voller verrückter Einfälle war, das mit seinem wütenden Blick eine Teflonschicht in Brand setzen konnte und das mit seinem Lachen sogar die Kronleuchter der Schlossbibliothek überstrahlte.
Die Zweifel kamen später. Wie tief etwa konnten ihre Gefühle überhaupt sein? Sie war ein Zögling, ganz neu in der Organisation. Adrian war der erste Alpha, der ihr die Strenge angedeihen ließ, nach der sie sich so sehr sehnte. Schwärmte sie nicht allein schon deswegen für ihn? Angenommen aber ihre Gefühle für ihn waren ernst. Wohin konnte das führen? Hatte so etwas überhaupt einen Platz in der Organisation Magnus? Sicher, es gab Beispiele. Sie funktionierten mehr oder weniger gut. Manche verliefen katastrophal. Bei Abners französischem Freund Jean und seiner Florence hatte es quasi in einem Giftanschlag geendet. Sein Mentor und Förderer Ben Abner mochte das L-Wort nicht einmal aussprechen. Für ihn war es eine Art Störfall im System. Etwas, dem ein kluger Alpha tunlichst aus dem Weg ging.
Als ob das nicht genug wäre, blieb noch die schwierigste Frage von allem. Was tat er selbst dem Mädchen an, wenn er sich auf sie einließ? Die Explosion in Bagdad hatte seinen Körper zerfetzt, der dazugehörige Verrat von Aminah sein Gefühlsleben pulverisiert. Geblieben waren einzig seine wohltemperierten sadistischen Vergnügungen in der Organisation Magnus. Er war in etwa so gut für die Liebe geeignet wie eine Schwarze Witwe, die ihren Spinnenpartner nach der Paarung zu verspeisen pflegte.
Da konnte ihn die Krähe… Verdammt, jetzt nannte er sie auch schon so. Da konnte ihn Holly Rüschenberg noch so vorwurfsvoll anschauen. Er wusste, was er tat oder was er besser bleiben ließ. Also stimmte er zu, Dascha statt Anne in der zweiten Ausbildungsphase zu übernehmen. Erleichtert hatte er danach Abners Büro verlassen. Erleichtert war er zu Bett gegangen. Tief und traumlos hatte er geschlafen, nur um dann in aller Frühe aufzuwachen und festzustellen, dass er den einen quälenden Zustand mit einem anderen vertauscht hatte. Er fühlte sich rastlos, unruhig und vor allem zornig. Sehr zornig. Er haderte mit sich, mit Anne, mit Abner, mit dem Schicksal und mit allem, was ihm sonst noch in die Quere kam.
Um 6.30 Uhr bereits hatte er den ersten seiner Mitarbeiter aus dem Bett geholt und zusammengestaucht, weil er es gestern versäumt hatte, eine schadhafte Kamera am Sicherheitszaun zu melden. Danach war Rockenbach dran gewesen. Wo denn der wöchentliche Bericht bleibe. Der sei schon seit 24 Stunden überfällig, hatte er ins Telefon gebellt. Wenn sich Rockenbach nicht in der Lage sehe, seinen doppelten Verpflichtungen als Animilisateur und als Teamleiter im Sicherheitsbereich nachzukommen, brauche er es ihm nur sagen. Während Rockenbach, immer noch schlaftrunken, eine Antwort stotterte, hatte eine Beta – ein schüchternes Wesen, das er daher stets vorsichtig und sanft behandelte – ihm das Frühstück ins Büro gebracht. Die Tasse mit dampfendem Kaffee hatte sie direkt vor ihm hingestellt. Gedankenverloren nahm er einen Schluck und verbrühte sich die Lippen. Der Kaffee war kochendheiß und plötzlich verspürte er den schrecklichen und geradezu überwältigenden Drang, ihn dem Mädchen zur Strafe über die nackten Brüste zu schütten. 
Es dauerte nur eine Sekunde, dann hatte er sich wieder im Griff, aber von Betas hielt er sich in den folgenden Stunden geradezu ängstlich fern. Bei Dascha war dies allerdings nicht möglich. Wie nach der Prügelei vereinbart, wurde sie am Vormittag noch einmal von der Ärztin des Schlosses untersucht. Als ihr zukünftiger Gebieter kam Adrian nicht umhin, sie danach im Verwaltungsgebäude, in dem sich die Praxisräume befanden, abzuholen. Er nahm sich vor, die Sache mit eiserner Selbstbeherrschung anzugehen und sich keinesfalls von seinem Zorn überwältigen zu lassen. 
Adrian hatte noch am frühen Morgen Daschas Akte studiert und sich einen Teil ihrer Tiefeninterviews angehört. Er kannte Abners Einschätzung ihres Charakters und er hatte sie selbst in Aktion erlebt, als sie Anne in der Bibliothek wegen der Pralinen denunzierte. Er hielt sie für intrigant, manipulativ, egoistisch und skrupellos. Was den Kampf im Schlafraum der Zöglinge betraf, glaubte Adrian allerdings, dass sein Bärenmädchen sich da im Wesentlichen selbst hineingeritten hatte. Zu schwerwiegend und eindeutig waren die Aussagen der anderen Betas. Dennoch hatte er das unbestimmte Gefühl, dass Dascha auch daran längst nicht so unschuldig war, wie es andere glauben mochten. Und sie hatte wahrlich das Beste aus der Situation gemacht. 
Beaufsichtigt von einer Zofe stand sie in ihrem blaugrauen Trainingsanzug bereits abmarschbereit vor dem Verwaltungsgebäude, als er auf den Hof gerollt kam. Mit einem Wink hatte er die andere Beta weggeschickt und sich seinem Zögling zugewandt. Dascha hatte formvollendet geknickst und ihm dann ein Attest der Ärztin überreicht. Ungläubig hatte er auf das Schriftstück geschaut. Anscheinend hatte sie keine ernsthaften Verletzungen davongetragen, trotzdem wurde sie für sieben Tage „aufgrund stressbedingtem Schockzustands von jedweder Züchtigung durch Schlaginstrumente aller Art inklusive elektrischer Strafmittel“ befreit. Zunächst hatte ihn die Sache beinahe belustigt. Die Kleine war gut. Sie war richtig gut, denn er wusste wie streng die Ärztin eigentlich war. 
Nachdem er das Attest gelesen hatte, bat Dascha mit einem Knicks noch einmal um Redeerlaubnis. Demütig säuselte sie dann mit kieksig-kehliger Stimme, dass sie sich selbstverständlich trotzdem jeder Strafe unterwerfen würde, die ihr Gebieter wünsche. 
In diesem Augenblick begann es. Er hatte das Gefühl, als würden kleine Wutmoleküle durch seine Adern pulsieren. Sie rauschten in seinen Ohren und sickerten in jeden seiner Gedanken ein. Dascha verhöhnte ihn. Er ging davon aus, dass ihr absolut klar war, dass er sich nicht über das Attest der Ärztin hinwegsetzen würde. Nicht klar schien ihr zu sein, was einem findigen Alpha noch so alles einfallen mochte. Er beschied dem Mädchen, dass ihr letzter Knicks derart steif und unbeholfen ausgefallen war, dass eine Siebzigjährige mit Arthrose ihn besser hinbekommen hätte. Wahrscheinlich brauche sie ein bisschen Bewegung an frischer Luft. Mit Genugtuung sah er, wie ihr Mund schmal wie ein Bindfaden wurde.
Sie standen draußen vor seinem Geländewagen. Er ging zur Heckklappe und holte ein Seil heraus. Er befahl ihr, den Trainingsanzug auszuziehen. Sie musste ihn auf den Beifahrersitz legen. Dann ließ er sie ins „Steh“ gehen. Zum ersten Mal sah er sie nackt. Zeit für eine Bestandsaufnahme.
Bei näherem Hinsehen wies ihr Körper doch gravierende Mängel auf, befand er. Sicher ihre Beine waren perfekt und ihre Brüste waren zwar klein, hatten aber eine Form, die er recht reizvoll fand. Aber ihr Arsch etwa war viel zu flach und klein. Er war ja schließlich kein Knabenliebhaber. Schon morgen würde er die Kalorienzahl, die sie täglich zu sich nehmen musste, verdoppeln – vielleicht sogar verdreifachen. Wenn sie mehr Fett ansetzte, würde sie eventuell auch einen richtigen Frauenhintern bekommen. 
Blieb noch ihre Art, sich zu bewegen. Er scheuchte sie, nackt wie sie war, ein paar Mal um das Auto herum. Jetzt wirkte sie plötzlich unsicher, sogar schamhaft. Gut so. Für seinen Geschmack stakste sie aber viel zu eckig und hölzern durch die Gegend. So lief doch keine richtige Frau. Auch das würde man abstellen müssen. Es gab da gewisse Trainingsmethoden.
Unmöglich war natürlich auch die Grimasse, die sie vorhin geschnitten hatte. Wie eine Kröte sah sie aus, wenn sie ihre Lippen so zusammenpresste. Ungehörig war es dazu. Es grenzte an Ungehorsam, wenn man als Beta so offen seinen Ärger zur Schau trug. 
Adrian ließ Dascha wieder ins Steh gehen. Er befestigte das eine Ende des Seiles an der Rückseite ihres Halsbandes. Dann führte er das Seil nach unten zwischen ihren Beinen hindurch, wieder hinauf zur Vorderseite des Halsbandes. Bevor er das Seil dort befestigte, zog er es noch einmal fest, so dass es sich deutlich zwischen ihre Schamlippen schob. Sie keuchte erschrocken auf. Unwillkürlich zuckten ihre Hände nach vorne, um den Strick wegzuschieben. Aber sie besann sich und legte sie fast sofort wieder in die vorgeschriebene Position oberhalb ihres Hinterns. Dein Glück Mädchen, dachte er grimmig.
Am Seil führte er sie bis etwas sechs Meter hinter die Rückfront des Geländewagens. Er hieß sie dort stehenzubleiben und ging mit dem Seil in der Hand zur Anhängerkupplung. Er schlang es zweimal drum herum, dann warf er den Rest des Seiles nach vorne auf den Beifahrersitz. Er würde sie auf dem Weg zum Schloss einfach hinter dem Auto herlaufen lassen. Mal sehen, wie lange sie durchhielt. Sollte sie stürzen, würde das Seil, da es nicht festgeknotet war, nachgeben – zumindest nach einem gewissen Ruck. 
Aber etwas fehlte noch. Klar, die Schutzbrille. Je nach Geschwindigkeit würden die Reifen Steine und Äste nach hinten schleudern. Adrian, der unverbesserliche Gutmensch, würde dem armen Ding doch nicht das Augenlicht rauben wollen. Obwohl es auch für blinde Betas einen Markt gab. Wenn er sich recht erinnerte, wurden sogar beachtliche Preise gezahlt. Ha, ha, das war natürlich nur ein Scherz. Sozusagen vom düsteren Teil seiner Seele an sein gutes Gewissen, wo auch immer sich das im Augenblick herumtreiben mochte.
Adrian ging also noch einmal ins Verwaltungsgebäude zurück und besorgte sich eine Schutzbrille aus der Werkzeugkammer. Als er sie damit ausstaffiert hatte, rang sie sich ein Lächeln ab und meinte mit nervöser Stimme: „Jetzt sehe ich bestimmt aus wie ein komisches Insekt.“ 
Wie schön, dass sie noch so guter Dinge war. Das würde sich ändern. Er würdigte sie keiner Antwort, stieg in den Wagen und fuhr los. Da es am Tag zuvor geregnet hatte, war der Weg feucht und voller Pfützen. Bald war sie über und über schlammbespritzt, während sie hinter dem Wagen her trottete. 
Anfangs lief sie rund und konzentriert. Ihre Bewegungen waren so sparsam wie möglich. Er wusste, dass sie eine gute Sportlerin war. Offensichtlich wollte sie ihre Kräfte schonen, um möglichst lange durchhalten zu können. Da der Weg noch recht eben und fest war, gab er Gas. Jetzt flogen die Beine seiner Gazelle nur so daher. Sie schienen kaum noch den Boden zu berühren. Ihre Brüste schleuderten wild in alle Richtungen. Die kleinen Dinger hatten ja ein richtiges Eigenleben entwickelt, beobachtete er fasziniert durch den Rückspiegel. Dann blickte er in ihr Gesicht und sah nichts als Panik. 
Okay, nur nicht übertreiben. Er drosselte die Geschwindigkeit und ließ sie wieder in einem langsameren Tempo hinter dem Wagen herlaufen. Seine Gedanken schweiften unterdessen immer wieder ab. Was mochte sein Bärenmädchen jetzt machen? Anne hatte im Gegensatz zu Dascha einen prächtigen Arsch und sie bewegte sich so, dass man allein vom Zusehen heiß wurde. Er stellte sie sich als aufgezäumte, herausgeputzte Stute vor. Ja, auch das würde megascharf aussehen. Dann dachte er an Rockenbach. Heute Morgen war er nicht gerade fair zu ihm gewesen. Rockenbach machte einen verdammt guten Job. Adrian beschloss sich, bei nächster Gelegenheit zu entschuldigen. So wie man das unter alten Kriegskameraden machte. Mit einem Schulterklopfen und einem derben Scherz. Er würde es schon verstehen. 
Adrian sah auf die Uhr im Armaturenbrett. Gute Güte, sie waren schon 45 Minuten unterwegs. Wahrscheinlich brauchte seine Schlammlady eine Pause. Er schaute wieder in den Rückspiegel. Ihr Gesicht war vor Anstrengung verzehrt. Ihre Hände hielten krampfhaft den Strick vor ihrem Halsband umklammert. 
Ach was, ein paar Minuten würde sie schon noch aushalten. Plötzlich wollte er unbedingt sehen, wie lange es dauern mochte, bis sie stürzte. Außerdem musste er doch wenigsten einmal seine Sicherheitsvorkehrung testen – am lebenden Objekt sozusagen. Er drückte das Gaspedal ein kleines bisschen weiter herunter - um im nächsten Augenblick die Bremse durchzutreten. Hier war es passiert! Hier an dieser Stelle des Weges hatte er den Bären geschossen und Anne zum ersten Mal gesehen. 
Als der Wagen zum Stehen kam, prallte Dascha mit einem Aufschrei gegen seine Rückfront. Dann sackte sie zusammen. Als er ausstieg und um den Wagen herumging, kniete sie mit weit vorgebeugtem Oberkörper. Vorn war sie über und über mit Dreck bespritzt, hinten glänzte ihr Körper vor Schweiß. Ihre Beinmuskeln zitterten. Wie ein Blasebalg pumpte ihr Körper Luft in die Lungen. Da ihr anscheinend selbst zum knien die Kraft fehlte, ließ sie sich ächzend auf den Rücken rollen. Flach und ausgestreckt lag sie da. Kaum vom Boden zu unterscheiden, so voller Schlamm und Erde war sie. Nur die blauen Augen leuchteten wie zwei alarmierte Warnlampen gen Himmel.
Natürlich war ihm irgendwo klar, dass er gefährlich übertrieb. Über das gepflegte sadistische Vergnügen, wie es in der Organisation betrieben wurde, ging dies deutlich hinaus. Er musste auch kein Psychologe sein, um sein Tun zu ergründen. Er wollte sie dafür strafen, dass sie Anne zu dieser Dummheit verleitet hatte. Da sie ihm so vollständig ausgeliefert war, konnte er sie dankenswerterweise gleich noch für weitere schwere Vergehen verantwortlich machen, zum Beispiel für ihre hinreißende Schönheit und dafür, dass sie ihn dazu gebracht hatte, Anne so bereitwillig aufzugeben. Ein Teil seines Verstandes erklärte ihm sogar, wie dumm und unvernünftig er sich gerade verhielt. Adrian, der Gutmensch fragte lästigerweise, ob er denn wohl überhaupt in der Lage sei, die ihm anvertraute Person, ein neunzehnjähriges wehrloses Mädchen, halbwegs heil und unversehrt ins Schloss zu transportieren. „Schnauze halten“, lautete die Antwort von Adrian, dem Zornigen.
Dascha hatte sich inzwischen wieder hingekniet. Schweißperlen rannen ihr Gesicht herunter und zeichneten helle Hautbahnen in einem Meer aus Dreck. 
„Ich glaube, du musst für heute Abend gar nicht zurechtgemacht werden, du bist schon perfekt gestylt“, sagte er. 
Sie brachte tatsächlich ein gequältes Lächeln zustande. Da kniete er sich zu dem matschbespritzten, nackten Mädchen herunter. „Meinst du, das war ein Scherz?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Herr Götz“, stieß sie immer noch keuchend hervor.
Abrupt wandte er sich ab und ging zum Rand der Schlucht links des Weges. Dies musste die Stelle sein, von wo aus Anne herabgesprungen war, um Ines beizustehen. Er staunte, wie steil der Abhang war. Sich hier herunterzustürzen, erforderte Mut, vor allem wenn man da unten einen wütenden Bären heranpreschen sah. Er beschloss selbst hinabzusteigen. Dann hatte auch seine Schlammlady Zeit sich zu erholen. Kurz überlegte er, ob er das Gewehr mitnehmen sollte, entschied sich aber dagegen. Die Wahrscheinlichkeit auf einen zweiten aggressiven Bären zu treffen, war gleich Null, und anderes jagdbares Wild würde er beim Abstieg verscheuchen. Also ließ er die Waffe im Auto, wo sie hinten im Laderaum des Hummers in einem speziellen Holster steckte. 
Vorsichtig arbeitete er sich den Abhang hinab. Schließlich hatte er den Platz erreicht, an dem Anne gestanden hatte, als sie es mit dem Bären aufnahm. Unnatürlich leer kam ihm die Stelle jetzt vor. Nicht einmal Spuren waren noch zu sehen. Der Regen hatte alles fortgespült. Aber ihre Waffe, der Knüppel, lag noch da. Zumindest glaubte Adrian, dass er es war. Er hob ihn auf und stellte sich vor, wie es war, damit 500 Kilo purer Mordlust entgegenzutreten. Wie viele Menschen würden sich das trauen? Dann musste er lächeln. Beinahe ebenso wagemutig war es, als Beta eine wilde Prügelei anzuzetteln. 
Verdammt noch mal, er wollte Anne nicht aufgeben. Er wollte sie um sich haben. Er wollte sie sehen, schmecken, hören, ihr Wesen ergründen, ihren Körper erforschen. Sie war einzigartig. Er dagegen war ein Idiot. Er hatte alles zergrübelt. Wütend drosch er mit dem Knüppel auf einen Baumstamm ein. Das war kindisch, aber es tat gut. Als der Stock zerbrach, schleuderte er ihn ins Gebüsch. Keckernd beschwerte sich ein Eichelhäher über die Ruhestörung. Der bunte Vogel flog auf einen Ast und beobachtete den Eindringling empört.
Adrian kam plötzlich das Zofenbekenntnis in den Sinn. Die neuen Betas mussten es in der ersten Erziehungsphase vor jeder Mahlzeit aufsagen. Das konnte er als Alpha auch. Er würde jetzt ein Art Fahneneid ableisten. Also ging er wieder zu der Stelle, an der Anne seiner Meinung nach gestanden hatte. Er kniete sich hin, spreizte die Finger seiner rechten Hand auseinander und drückte die Handfläche dann fest gegen den mit Tannenadeln bedeckten Waldboden. Er sprach: „Hiermit bekenne ich, Adrian Götz, dass ich mir Anne Ludwig zurückholen werde. Ich werde alles tun, um in ihren Besitz zu gelangen.“ Nach einigem Zögern fügte er hinzu: „Ich werde weiterhin alles in meinen Kräften Stehende tun, damit es ihr fortan gut geht, und ich will sie Zeit ihres Lebens sorgfältig und liebevoll behandeln.“ 
Er stand wieder auf und kam sich diesmal noch kindischer vor. Hatte er gerade vor einem Eichelhäher als Trauzeugen eine Art Ehegelöbnis abgelegt? Er lachte, und es tat gut. Er spürte, wie sein Zorn schwand. Froh war er jetzt, dass er das Mädchen da oben in seinem Wahn nicht ernsthaft verletzt hatte. Und das andere Mädchen? Er würde es sich holen und in seinen Besitz bringen. Jedes einzelne Wort, das er eben gesprochen hatte, war richtig. Er wusste es plötzlich mit einer Sicherheit, die ihn noch einmal erleichtert und wie erlöst auflachen ließ.
Adrian schaute sich nach einer flacheren Stelle des Abhanges um und begann den Aufstieg. Der Regen hatte den Boden rutschig werden lassen, so dass er nur langsam vorankam. Einmal wäre er fast gestürzt, aber er konnte sich gerade noch an einem Strauch festhalten. Er fluchte, dass er normale Straßenschuhe trug und nicht die schweren Stiefel, die er sonst hier draußen bevorzugte. Dann aber überließ er sich ganz seinem Instinkt und fand bald einen Bewegungs-Rhythmus, der ihn fast wie von selbst wieder hinauftrug. Mit einer letzten Anstrengung hievte er sich die Böschung hinauf und stand auf der Straße. 
Zuerst war er nur überrascht, dass Dascha nicht mehr dort war, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie stand viel näher zu ihm und hatte sich anscheinend vom Strick befreit. Außerdem hatte sie das Gewehr in der Hand. Sie legte es auf ihn an! 
Er erstarrte. Der Lauf zeigte auf seinen Kopf. Wenn sie ihn aus dieser Entfernung mit der AK 47 traf, würde die Kugel den halben Schädel wegreißen. Das letzte Bild allerdings, das sich in seine Netzhaut einbrennen würde, wäre ein spektakuläres. Dascha gab eine perfekte Todesgöttin ab. Selbst unter dem Dreck schimmerte ihre Schönheit durch. Eine schlammbedeckte Erdelfe, die gekommen war, ihn ins Grab zu holen. Aber nicht heute. Nicht nach dem, was er sich da unten vorgenommen hatte. Mit ruhiger Stimme sagte er: „Man muss die Waffe erst entsichern, bevor man mit ihr schießen kann, Dascha.“
„Du meinst den Hebel auf der rechten Seite? Sogar eine Beta schafft es, den herunterzudrücken.“, erwiderte sie. Ihre Stimme vibrierte vor Zorn.
„Schlaues Mädchen, aber hast Du das Gewehr vorher auch geladen?“, fragte er. „Die Patronen bewahre ich immer getrennt von der Waffe auf. Sonst passiert so leicht ein Unfall.“
Er sah sofort, dass sie es nicht getan hatte. Ihre Schultern sackten herunter. Der Lauf der Waffe senkte sich. Dann ließ sie das Gewehr achtlos zu Boden fallen. Ihre Miene war jetzt wutverzerrt, ihre Hände zu Fäusten geballt. Sie schrie los: „Ich bin nicht Anne. Ich bin nur Dascha, du kannst mich noch sehr quälen, daran wirst du nichts ändern.“
Sie stürzte auf ihn zu und begann mit ihren Fäusten auf seine Brust einzutrommeln. Er ließ sie eine Weile verblüfft gewähren. Dann landete sie einen Treffer auf seiner Nase und mit dem Schmerz fiel die Starre von ihm ab. Er packte ihre Arme und zwang sie auf den Boden. Plötzlich spürte er ihre Lippen auf seinem Mund. Er stieß sie grob zurück, nur um sie im nächsten Augenblick selbst an sich zu ziehen und ihren Kuss zu erwidern.
Die nächsten Minuten waren reine Raserei. Sie kugelten über den Boden. Zwei Wesen, die nicht wussten, ob sie sich umbringen oder sich paaren sollten. Dascha schlug mit der einen Hand auf ihn ein, mit der anderen nestelte sie an seiner Hose herum, bis sie sein erregtes Glied befreit hatte. Adrians Hände suchten ihre Kehle, fanden aber ihre Brüste. Unschlüssig, ob sie zuschlagen oder liebkosen sollten, taten sie irgendetwas dazwischen. Dann drang Adrian mit wütenden Stößen in Daschas Schoß ein. Das Mädchen knurrte und stöhnte, nannte ihn immer wieder einen Scheißkerl. Dabei umklammerte sie ihn mit Armen und Beinen so heftig, als wollte sie ihn entzweibrechen. Als sie dann kam, tat sie es mit einem wilden Wutschrei.
Danach saßen sie schweigend nebeneinander auf dem Waldboden. Dascha hatte ihre Knie bis an die Brust gezogen und ihre Arme fest um die Beine geschlungen. Sie starrte auf irgendeinen Punkt in der Ferne jenseits des Tales. Da waren heute also zwei Amokläufer aufeinander geprallt, dachte er. Nach allem, was er mit ihr angestellt hatte, konnte er es ihr nicht einmal vorwerfen, zur Waffe gegriffen zu haben. Er hatte sich, wie der tollwütige Bär benommen, den er selbst zur Strecke gebracht hatte. 
Als er sie anschaute, fiel ihm die Mineralwasserflasche im Auto ein. Er holte sie und dazu das Tuch, das im Handschuhfach lag. Dann setzte er sich wieder neben sie, befahl ihr ihn anzuschauen und begann ihr Gesicht zu säubern. Sie ließ es ohne Worte über sich ergehen. 
„Wenn ich Dir verspreche, dass du doch zum Fest gestylt wirst, willst du mich dann immer noch erschießen?“, fragte er mit schiefem Grinsen, nachdem er ihr Gesicht halbwegs vom Schlamm befreit hatte. 
Sie musste etwas lachen. Dann redete sie und ihre Stimme klang spröde, gar nicht mehr kehlig. Das ist jetzt die echte Dascha, dachte er, als sie ihn fragte, ob er ihr etwas versprechen würde. Er sah sie forschend an. Jetzt würde sie ihn bitten, weniger brutal mit ihr umzugehen. Als Beta stand ihr ein derartiger Wunsch natürlich nicht zu. Er würde ihr trotzdem zu verstehen geben, dass er sie fortan nur noch mit angemessener Härte behandeln würde. Mit kultivierten Teufeleien eben, nicht mit barbarischer Brutalität.
„Das mit dem Auto eben, dass ich hinterherlaufen musste. Das war okay“, sagte sie da. 
Er bemühte sich, nicht allzu verblüfft zu wirken. Eines war klar, seine Gazelle war jederzeit für eine Überraschung gut.
„Warum?“, wollte er wissen. 
„Weil ich es verdient hab. Ich bin schlecht. Viel schlechter als alle anderen.“
Sie rang um Worte: „Ich bin schmutzig. So, wie ich jetzt aussehe, so bin ich auch. Ich hab schlimme Dinge getan, schon immer. Und wenn du Anne lieber magst, dann geschieht mir das recht. Bitte habe kein Mitleid mit mir. Sei nicht nur streng, sei grausam, sei gemein. Wenn andere fünf Hiebe bekommen, brauche ich zehn. Quäl mich doppelt und dreifach. Viel mehr als die anderen.“ 
Mit großen Augen sah sie ihn drängend, fast flehend an. Sie wollte, dass er sie von sich selbst befreite, dass er ihre Dämonen austrieb. Mit Feuer und Schwert sozusagen. Das konnte sie haben, und diese Vorstellung erregte ihn sogar. Kurz keimte Mistrauen in ihm auf. Manipulierte ihn seine kleine Fürstin der Dunkelheit gerade? Gab sie ihm das, wonach ihm verlangte, um ihn umso stärker an sich zu binden? Aber das war ausgeschlossen, sie war neunzehn und noch dazu eine Beta.
„Was ist an dem Abend wirklich passiert, als du dich mit Anne geprügelt hast?“, wollte er wissen.
Sie lächelte und ihre rosa Zungenspitze schob sich dabei zwischen ihre Lippen. 
„Bevor ich das verrate, musst du mich schon richtig quälen“, gurrte sie. Jetzt war auch die kehlige Stimme wieder da. Aber er ging nicht auf ihre Bemerkung ein. Das würde sich schon machen lassen. Stattdessen stand er auf, und befahl ihr in die Platzposition zu gehen. Als sie es für seinen Geschmack zu langsam tat, versetzte ihr einen Tritt gegen die Oberschenkel. Sie fiel um, rappelte sich wieder hoch und beeilte sich jetzt merklich, die geforderte Haltung einzunehmen. Kaum hatte sie es getan, trat er sie noch einmal. Diesmal stärker und gegen den anderen Oberschenkel. Mit einem Stöhnen kippte sie zur Seite. Das würde einen kräftigen blauen Fleck geben. „Lernst du es denn nie, dich zu bedanken, wenn dich dein Gebieter straft?“ 
„Danke Herr Götz. Es tut mir leid“, brachte sie mit demütig gesenktem Kopf hervor.
Dann erklärte Adrian: „Jetzt zu dem, was du dir gewünscht hast. Als Beta hast du keinerlei Recht, über die Art deiner Erziehung zu bestimmen. Aber ich kann dir so viel versprechen. Du wirst es bitter bereuen, mich um dies alles gebeten zu haben. Zufrieden?
„Ja, Herr Götz.“
„Dann schaff jetzt deinen Hintern zum Auto.“
Den restlichen Weg bis zum Schloss musste sie trotzdem nicht mehr laufen. Adrian war gnädig. Außerdem war das Auto für derartige Gelegenheiten bestens ausgerüstet. Im Laderaum war eine Transportbox für Hunde montiert. Nachdem Dascha auf seinen Befehl hin hineinklettert war – sie musste ihre langen Stelzen ordentlich zusammenfalten, um Platz zu finden –, verstaute Adrian das Gewehr, das immer noch am Boden lag. Danach fuhr er zunächst zur Gärtnerei des Schlosses. Dort spritze er Dascha gründlich mit einem Gartenschlauch ab, bis der Dreck – zumindest der äußere, dachte er – fortgespült war.
In den folgenden Stunden ging er – aus Kalkül, nicht aus Zorn – ausgesprochen hart mit Dascha um und behandelte sie zudem abweisend und voller Kälte. Es schien das richtige Rezept zu sein. Das Mädchen reagierte darauf zunehmend verunsichert. Dascha war wohl einiges gewöhnt, Missachtung gehörte nicht dazu. Immer wieder warf sie ihm sehr erstaunte Blicke zu und mühte sich geradezu verzweifelt um seine Aufmerksamkeit.
Beim Willkommensfest, als man sich nach den Reden von Abner und Sieversen wieder in einem kleineren Kreis zusammenfand, hüpfte sie dann mit einem geradezu glückseligen Lächeln auf seinen Schoß, als er sie dazu aufforderte. Schmerzhaft wurde ihm allerdings bewusst, dass dies eigentlich Annes Platz gewesen wäre. Das hätte ihm gefallen, ihren kräftigen Hintern jetzt auf seinem Oberschenkel zu spüren. Wie die Stylisten des Schlosses wohl sein Bärenmädchen zurechtgemacht hätten? Seine Schlammlady jedenfalls hatten sie – das musste er zugeben - in die Königin des Abends verwandelt. 
Die insgesamt sechs Kosmetiker, Haarstylisten und Modedesigner – kurz „das Beauty-Team“ genannt – waren wichtige Spezialisten im Schloss. Vor allem, wenn Betas potentiellen Käufern vorgeführt wurden, waren sie gefragt. Ein gutes Beauty-Team könne den Wert einer Beta problemlos verdreifachen oder sogar vervierfachen, hatte ihm Abner einmal erklärt. Adrian wusste, dass die Leute - zwei Alphas, vier männliche Betas - ziemlich gut in ihren Jobs waren und auch schon in Paris, Berlin und New York bei großen Modelabels und Designern gearbeitet hatten.
Als sie Daschas ansichtig wurden, gerieten sie geradezu in ehrfürchtiges Staunen. Er spürte sogar etwas wie Besitzerstolz. als er sah, wie sie umherwirbelten und sich vor kreativen Ideen nur so überschlugen, um diesem Rohdiamanten zum Funkeln zu bringen. 
Angetan mit einem kecken glitzernd-weißen Panamahut, einem neckischen roten Uniformjäckchen und rabenschwarzen Leggings saß sie jetzt also auf seinem Schoß, wippte zum Rhythmus der Musik und schaffte es, allen Anwesenden, allen voran Arpad Somogy, ein wenig den Kopf zu verdrehen. Irgendjemand hatte gerade das Thema auf Brüste gebracht, auf ihre Formen und die verschiedenen Vorzüge, die sie dem Alpha boten. Bald war ausgelassen von Äpfeln, Apfelsinen und Melonen die Rede. Ben Abner führte aus, dass sich die Birnenform besonders gut für die Behandlung mit der kurzen Reitpeitsche eigne, da sie nach jedem Hieb so schön nachschwinge. Ein geradezu ästhetischer Genuss.
Somogy wiederum behauptete, dass ein anständiges moldurisches Weib prachtvolle Melonenbrüste vorweisen könne. „So wie Sängerin von Band französischer“, meinte er holprig auf Deutsch und warf dem Mädchen auf der Bühne einen lüsternen Blick zu. Abners Bekanntgabe, dass sie und ihre Bandkolleginnen seit drei Jahren keusch gehalten wurden, hatte seine Phantasie sichtlich angeregt. Somogy schwärmte, dass melonenbrüstige Frauen im Bett „wie Teufel abgingen“. Adrian widersprach. Die wahren Teufelinnen hätten kleine dreieckige Brüste und ihre Brustwarzen seien von ganz besonderer Art. So eine sitze nämlich gerade auf seinem Schoß. 
Es war dann kurz nachdem Dascha auf sein Geheiß hin ihre Brüste vorgeführt hatte und sie anschließend so eifrig auf seine Hand zwischen ihren Beinen reagiert hatte, dass der Bibliothekar des Schlosses an Adrian herantrat und ihn fragte, ob er einen Augenblick Zeit für Friedrich Sieversen habe. 
Adrian hatte bislang kaum Kontakt mit dem alten Herrn gehabt, aber er wusste natürlich um den legendären Ruf des 92-Jährigen. Nun wollte Sieversen also mit ihm sprechen. Das machte ihn neugierig. Er vermutete, dass es um die drohende Krise der Organisation ging. Lächelnd wandte er sich an Arpad Somogy. „Darf ich ihnen meinen Zögling für eine Weile anvertrauen, Herr Präsident?“, fragte er. Somogy zwirbelte seinen Schnurrbart. „Nur, wenn dürfen Gazelle entführen.“ 
Adrian stutzte. Somogy war stolz auf seine Deutschkenntnisse. Zumal seine Entourage ihm stets versicherte, dass sie hervorragend seien. Tatsächlich waren sie recht dürftig. 
„Entführen auf Tanzfläche.“, fügte er hinzu, als er Adrians fragenden Blick sah. Die Band hatte gerade einen wilden moldurischen Gassenhauer angestimmt und Dascha sah ziemlich erschrocken drein, angesichts der Aussicht dazu Tanzen zu müssen. 
„Aber sicher doch, Herr Präsident“, erklärte Adrian mit einem Blick auf das Mädchen grinsend. „Die Kleine war heute sowieso ziemlich unausgelastet. Die hatte nur Flausen im Kopf. Da tut ihr etwas Bewegung gut. Vor allem an der Seite von so einem feurigen Tänzer wie Ihnen.“
So zog Somogy, bereits verwegen tänzelnd, mit Dascha im Schlepptau in Richtung Tanzfläche ab. Schnell waren sie in der Menge verschwunden. Wenig später sah Adrian dann auch Daschas weiß-glitzernden Panamahut wild zum Takt der Musik herumhüpfen. Er selbst machte sich in die entgegengesetzte Richtung auf. Je weiter er sich durch den Raum arbeitete, desto leiser wurde die Musik, bis sie schließlich kaum noch Zimmerlautstärke hatte. Sieversen hatte sich ganz am hinteren Ende des Saales auf einem Stuhl niedergelassen. Mehrere Leute standen um ihn herum. Sie entfernten sich diskret, als Adrian näherkam. Beide Hände auf seinen Gehstock gestützt, sah Sieversen ihm mit wachen Augen entgegen. Für sein Alter und sein gebrechliches Aussehen lag erstaunlich viel Kraft in seinem Händedruck. Nur die Stimme schien angegriffen von seiner vorherigen Rede. So beugte sich Adrian tief zu ihm herunter, bis sein Ohr direkt vor seinem Mund war. 
„Sie müssen sie da herausholen“, hörte er ihn sagen. Adrian wusste sofort, wen er meinte. Ohne, dass er es wollte, stieg Ärger in ihm hoch. Natürlich wollte er sie da herausholen, aber warum mischte sich ausgerechnet dieser alte Mann in seine persönlichen Angelegenheiten ein? 
„Das ist nicht so leicht. Sie ist an Ortega verkauft“, erwiderte er kurz.
Sieversen erblasste. Plötzlich wirkte er tatsächlich alt und hinfällig. Aber schon im nächsten Augenblick hatte er sich wieder gefasst. 
„Nun gut, ein Problem nach dem anderen“, hörte Adrian ihn murmeln. Mit kräftigerer Stimme fuhr Sieversen fort: „Warum ich mich ausgerechnet an sie wende? Weil mir dieses entzückende Geschöpf in den letzten beiden Wochen des Öfteren Gesellschaft geleistet hat und weil ich weiß, was es für Sie empfindet. Sie liebt Sie, und ich hoffe, Ben Abner hat sie noch nicht so weit indoktriniert, dass sie das für eine Art Krankheit halten. Vor allem aber schwebt Anne in größter Gefahr. Ihr Geist wird in der Spezialausbildung zugrunde gehen, wenn wir nichts unternehmen.“
Adrians Ärger wandelte sich in Sorge. Das lag nicht nur an Sieversens Worten, sondern vor allem daran, wie drängend und besorgt der alte Mann klang. Er griff sich einen leerstehenden Stuhl und setzte sich dicht neben Sieversen, so dass sie halbwegs ungestört vom Partytrubel reden konnten. 
„Wir müssen ihr zunächst etwas geben, das ihren Geist gesund hält. Eine Perspektive, wenn sie verstehen, was ich meine“, fuhr der alte Mann fort. Adrian schaute ihn fragend an. Etwas ungeduldig erklärte sein Gegenüber: „In der Organisation spricht man nicht gerne darüber. Es wird T.I.A. genannt. Das steht für „Totale Irreversible Animalisation“. Manche Betas – es sind nicht alle, nur einige wenige – schalten, vereinfacht gesagt, ihr Gehirn aus in der Spezialausbildung. Das kann, bei dem, was wir da mit ihnen anstellen, eine ziemlich verlockende Option sein. Nur gibt es dann kein Zurück mehr.“ 
Sieversen tippte sich mit dem Zeigefinger an den Kopf: „Der Motor hier oben springt einfach nicht mehr an, wenn er zulange abgeschaltet war.“ 
„Halten sie das Mädchen für so labil?“, fragte Adrian unwillkürlich. Sieversen sah ihn an, als wäre er ein Volltrottel. Er zischte wütend und nun mit ungeahnter Kraft: „Nein, natürlich nicht. Aber sie ist offen, spontan, warmherzig, sensibel und gefühlvoll. All das, was wir an ihr lieben, wird ihr in der Spezialausbildung zum Verhängnis. Sie verliert sich darin.“ 
Aus Sorge wurde Furcht. „Was soll ich tun?“, fragte Adrian.
„Sie werden heute noch zu ihr gehen und der Kleinen erklären, dass sie nicht lange in der Spezialausbildung bleiben wird. Außerdem müssen sie ihr deutlich machen, dass sie ihre Liebe erwidern. Das wird der Rettungsring sein, der sie über Wasser hält.“ Er lächelte etwas wehmütig und fuhr fort: „Die eine Verrücktheit hält sozusagen die andere Verrücktheit fern. Falls sie Ihnen allerdings gleichgültig ist, müssen Sie ihr wenigstens etwas vorspielen. Können Sie das?“
Sieversen sah ihn forschend an. Dann – noch ehe Adrian antworten konnte - lächelte er und schüttelte den Kopf: „Oh nein, sie müssen überhaupt nichts spielen. Da machen sie mich ja richtig eifersüchtig mit ihren Gefühlen für das Mädchen.“ 
Sie besprachen dann ihr weiteres Vorgehen. Adrian würde so schnell wie möglich bei Ben Abner vorfühlen, ob es möglich war, Annes Verkauf an Ortega zu stoppen. Er spürte allerdings, dass Sieversen sich in dieser Beziehung wenig Hoffnung machte Ein nächstes Treffen würde morgen Abend bei Sieversen stattfinden. Der Alte erklärte, dass er bis dahin sein Wissen über Philippe de Ortega auf den neuesten Stand bringen wolle. Er habe da einige gutinformierte Leute in seinem Bekanntenkreis. Die würden sehr bereitwillig Auskunft geben, besonders wenn er andeute, wie geschwätzig man im Alter würde und was man nicht alles gemeinsam in früheren Zeiten so angestellt habe.
Sieversen lächelte grimmig und Adrian wurde langsam klar, dass er in dem Alten einen wichtigen Verbündeten gefunden hatte. Tiefe Sorge bereiteten ihm dagegen nicht nur die Gefahr, die Anne in der Spezialausbildung zu drohen schien, sondern auch die heikle Situation in der Organisation. Ortega war der Anführer der Gegenseite, ein durchtriebener, skrupelloser Machtmensch nach seiner Einschätzung. Er würde nicht aus purer Nettigkeit auf Anne verzichten.
„Nun schauen Sie nicht so besorgt“, hörte er Sieversen plötzlich sagen. „Wir hauen ihre Angebetete da raus, Soldat“, fügte er zackig hinzu. Er holte etwas aus der Tasche seines Smokings und drückte es Adrian in die Hand. „Hier, das werden Sie wahrscheinlich brauchen, wenn sie nachher bei Anne sind.“
Entgeistert starrte Adrian auf eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug, War der alte Man doch senil?
„Unterstehen Sie sich, zu denken, ich sei verkalkt. Sie werden schon sehen“, erklärte Sieversen. Schwer auf seinen Stock gestützt, wuchtete er sich von seinem Stuhl hoch, winkte seinen Fahrer herbei, verabschiedete sich knapp und humpelte dann in Richtung Ausgang davon. 
Adrian nutzte unterdessen die Gelegenheit, inmitten des Festes für einen Moment relativ ungestört zu sein. Er griff nach seinem Handy und rief Rockenbach an. Adrian war klar, dass er seinem alten Kriegskameraden einiges abverlangte. Erst der Anpfiff von heute Morgen, jetzt der Wunsch nach einem trauten Stelldichein mit seinem ihm anvertrauten Zögling. Das sah kein Gebieter so kurz nach dem Willkommensfest gerne. Dass Anne zur Stute abgerichtet werden sollte, verschärfte die Situation. Rockenbach murrte und grummelte denn auch ins Handy, bevor er sein Okay gab. Adrian hörte Stimmen und leise Musik im Hintergrund. Anscheinend vergnügten er und seine Freunde sich gerade mit Anne. Einmal meinte er sogar, den Klang ihres Glöckchens zu hören. Er konnte sich gerade noch zurückhalten, Rockenbach zu ermahnen, sie milde zu behandeln. Mein Gott, sie war eine Beta. Sie hatte Strenge und Härte nötig, wie andere Leute Fernsehen oder ein Stück Fleisch zu jeder Mahlzeit. Das L-Wort stellte seltsame Dinge mit einem an, stellte er fest.
Er steckte das Handy weg und bahnte sich seinen Weg zurück zur anderen Seite des Saales. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der zweite Teil des Abends begann. Adrian hatte es immer faszinierend gefunden, zu beobachten, wie sich das Verhalten der Mädchen änderte, je näher der Zeitpunkt kam, an dem man sie peitschen und vögeln würde. Manche wurden sehr albern. Sie kicherten und lachten über Dinge, von denen sie selbst wohl nicht einmal sagen konnten, was an ihnen komisch war. Einige wurden still. Entrückt und fast madonnenhaft saßen sie da und warteten auf das, was ihnen widerfahren würde. Wieder andere kamen gar nicht mehr von der Tanzfläche herunter. Mit ekstatischen Bewegungen und immer gewagteren Posen steigerten sie sich in einen regelrechten Tanzrausch hinein. 
War der Moment dann endgültig gekommen, spielte die Band als Startzeichen immer das gleiche Lied. Seltsamerweise war es ein uralter Schlager und niemand schien mehr zu wissen, wie es zu dieser Wahl gekommen war. Aber sobald die ersten Takte „Die Liebe ist ein seltsames Spiel“ von Connie Francis erklangen, suchten alle Mädchen eilig die Nähe ihres neuen Gebieters. Wie schutzsuchend drängten sie sich dann an ihn. Sie kannten ihn erst wenige Stunden, trotzdem hafteten ihre Augen fast immer voller Vertrauen und Ergebenheit auf ihm. Adrian fand diesen Augenblick neben aller lustvollen Erregung stets auch sehr berührend.
An diesem Abend war er allerdings nicht in der Stimmung für derlei Betrachtungen oder gar in der Laune, sich einer der Gruppen in den Separees anzuschließen. Da Dascha per Attest von der Züchtigung befreit war, verabschiedete sich Adrian von den anderen und brachte sie in die Kammer, die ihr ab jetzt zugeteilt war. 
In der zweiten Erziehungsphase zogen die neuen Betas aus den gemeinschaftlichen Schlafträumen in Einzelzimmer. Diese Zöglingskammern waren karg eingerichtet mit einem einfachen Bett und einem Schrank, den nur ein Alpha mit seinem Universalschlüssel öffnen konnte. Hinzu kamen ein Hocker, ein ausklappbarer Tisch und ein kleiner, von Attila von Ungruhe entwickelter Strafbock. Einzig ein flauschiger dunkelroter Teppichboden sorgte für eine gewisse Behaglichkeit. 
Daschas Zöglingskammer befand sich direkt neben Adrians Apartment. Auf Adrians Anweisung hin erwartete sie dort eine Zofe, die Dascha bettfertig machen würde. Das passte seinem Zögling allerdings gar nicht. So sträflich vernachlässigt mochte Dascha den Rest des Abends nicht verbringen. Für einen Augenblick war alle Demut vergessen und sie presste wieder ärgerlich ihren Mund zu einem schmalen Strich zusammen. Da trat Adrian an sie heran und fuhr wortlos mit seinem Zeigefinger über ihre Lippen. Sie schaute irritiert. Aber er wendete sich bereits ab und wies die Zofe an, seinem Zögling über Nacht einen Ringknebel anzulegen. Ein praktisches kleines Strafinstrument, fand Adrian. Der Metallring in ihrem Mund würde ihre Kiefer aufspreizen, ohne ihre Atmung einzuschränken. „Nimm den mit sieben Zentimetern Durchmessern für das Großmäulchen hier“, beschied er der Zofe. Mal sehen, ob Dascha von selbst herausfand, was ihm missfallen hatte. Zeit genug zum Überlegen würde sie haben. Eine Nacht konnte recht lang werden, mit so einem Konstrukt zwischen den Kiefern. 
Ohne Dascha nur noch ein einziges Mal zu beachten, verließ er das Zimmer. Die restliche Zeit verbrachte er in seinem Büro. Er schaltete nur die kleine Schreibtischlampe ein, nahm sich einen Stapel unerledigter Dokumente, legte ihn vor sich auf den Schreibtisch und schaute dann doch die meiste Zeit durchs Fenster in einen klaren moldurischen Sternenhimmel. 
Rockenbach hatte Adrian erklärt, dass Anne schon das spezielle Halsband für Stuten trug. Es sei nicht vollständig aktiviert, würde ihr aber bereits das Sprechen unmöglich machen. Wahrscheinlich hätte Adrian sich von Attila von Ungruhe sogar den passenden Schlüssel besorgen können, um es abzunehmen. Er tat es nicht. Eigentlich war er froh, ein stummes Mädchen zu treffen. Eines, das nicht fragen würde, warum er erst jetzt käme und warum er sich so schnell für Dascha als Zögling entschieden hatte.
Je länger er darüber nachdachte, desto nervöser wurde er. Was, wenn sie nichts mehr von ihm wissen wollte? Wenn sie ihn nur noch hassen würde? Verdenken konnte er es ihr nicht. Um ihr die Kraft zu geben, die sie brauchte, würde er sie wieder für sich gewinnen müssen. Die Sterne draußen im Nachthimmel schienen ihn jetzt geradezu höhnisch anzublinzeln. Wie sollte er das anstellen? Sicherlich nicht mit einem Ringknebel. Er würde zärtlich und charmant sein müssen. Das hatte er vielleicht früher einmal gekonnt, aber jetzt? Für einen Alpha waren derlei Eigenschaften eher hinderlich. 
Als es dann Zeit war zu gehen, fühlte er sich unbeholfen und tapsig wie ein Halbwüchsiger, der zu seinem ersten Rendezvous aufbrach. Anne war für heute Nacht noch einmal in der kleinen Kammer nahe der Küche untergebracht. Sie lag fast am anderen Ende des Schlosses. Adrian hoffte, dass ihm der Marsch durchs nächtliche Károlyi ein wenig von seiner Nervosität nehmen würde. Vergeblich. Einmal wählte er sogar eine falsche Abzweigung. Fluchend drehte er sich um und marschierte wieder zurück zum richtigen Treppenaufgang. Dann bog er endlich in den Korridor ein, von dem ihre Kammer abging. Im Schrank einer Toilette für Betas besorgte er sich noch eine Tube mit schmerzstillender Salbe, dann stand er vor ihrer Tür. Er zögerte einen Augenblick, atmete tief durch, dann trat er ein.
Erschrocken fuhr sie hoch und saß kerzengerade im Bett als er in der Tür stand. Übermüdet sah sie aus, zerzaust und blass – und noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Sie war nackt und Rockenbach hatte ihr bereits den Nasenring mit dem Glöckchen entfernt. Das war nötig, damit man ihr ab morgen das lederne Kopfgeschirr der Stuten problemlos anlegen konnte. Seltsam bloß und verletzlich wirkte ihr Gesicht ohne den Nasenschmuck. Für einen kurzen Augenblick meinte er, Freude zu sehen, als sie ihn erkannte. Dann schaute sie misstrauisch. Vielleicht befürchtete sie weitere Quälereien.
„Ich tue dir nicht weh“, erklärte er hastig. Da hob sie in einer fragenden Geste die Arme und lächelte spöttisch. Warum war er dann gekommen? 
„Weil ich dich sehen wollte“, antwortete er 
Jetzt schaute sie ihn ebenso ungläubig wie böse an. Treib keine Spiele mit mir, hieß dieser Blick, und sie schaffte es tatsächlich, ihn noch nervöser zu machen. 
„Würdest du mich bitte nicht so böse anschauen. Du jagst mir ja richtige Angst ein“, erklärte er halb ernst, halb scherzend. Er sah, dass sie ein Lächeln unterdrückte. Adrian holte aus seiner Tasche die schmerzstillende Salbe hervor und zeigte sie ihr. 
„Umdrehen“, befahl er. Brav drehte sie sich auf den Bauch und präsentierte ihren Hintern Rockenbach war erstaunlich milde gewesen. Er zählte nur zwölf Striemen. Umsichtig wie er war, hatte er zudem auf der rechten Hinterbacke ein spielkartengroßes Stück Haut ausgespart. Dort würde man ihr das S für Stute tätowieren. Er schaute nach oben auf das neue Halsband. Es war breiter und dicker als die gewöhnlichen Modelle, da es eine Menge Technik enthielt. 
Wenn es komplett aktiviert war, würde Anne morgen ihr blaues Wunder erleben. Dieses Halsband, das war ihm nach dem Gespräch mit Sieversen klar, würde vielleicht mehr als alles andere dazu beitragen, ihren Verstand zu gefährden.
Er setzte sich neben sie auf das Bett und begann die Striemen auf ihrem Po zu verarzten. Als die kühle Salbe ihre Haut berührte, zuckte sie zusammen. Dann lag sie reglos. Einmal stöhnte sie auf, als er eine besonders geschundene Stelle eincremte. Der Rohrstock hatte etwa mittelschwere Striemen verursacht. Rockenbach hätte problemlos auch mit der doppelten Kraft zuschlagen können. Aber schmerzempfindlich wie sein tapferes Bärenmädchen nun einmal war, dürfte ihr auch dies ziemlich zugesetzt haben. 
„War es sehr schlimm?“ fragte er
Sie schüttelte den Kopf. 
„Du lügst.“
Jetzt nickte sie. 
Er küsste sie zwischen ihre Schulterblätter. Dann hieß er sie, sich wieder umzudrehen und war mit einem Mal völlig ratlos, wie es weitergehen sollte. Wieder kam er sich schrecklich plump und unbeholfen vor. Um überhaupt etwas zu tun, zog er sich aus und legte sich zu ihr. Damit er Platz in dem recht schmalen Bett finden würde, rutschte sie ganz nach rechts. Dann drehte sie sich auf die Seite, stützte ihren Kopf auf den linken Arm und sah ihn an. Wieder dieser spöttische Blick. Diese Frau schaffte es tatsächlich schon wieder, ihn nervös zu machen. Trotzdem war er sichtlich erregt. Sein Schwanz hatte sich in ihrer Nähe fast sofort aufgerichtet. Das konnte auch ihr nicht entgangen sein. Ihre Augen wanderten über seinen Körper und schienen jedes Detail zu erkunden. Er wusste, dass er relativ durchtrainiert war, andererseits verunstalteten einige unschöne Narben seinen Körper. Wahrscheinlich nicht gerade das, was eine junge Frau in den Armen halten mochte. Plötzlich wünschte er sich nichts sehnlicher, als eine Peitsche in der Hand. Als herrischer, strenger Alpha hätte er das Mädchen binnen Sekunden in eine furchtbebende, unterwürfige Beta verwandelt. Was allerdings nicht gerade im Sinne seiner Mission „Rettungsanker“ gewesen wäre. Stattdessen erklärte er: „Ich möchte, dass du heute Nacht entscheidest, was wir tun. Fast automatisch rückte er näher an sie heran. Ihm verlangte nach ihr. Das war ja deutlich zu sehen, und es schien ihm völlig selbstverständlich, dass sie sich ihm jetzt hingeben würde.
Anne aber breitete wieder ihr Arme aus und schaute ihn fragend an. „Stimmt das wirklich?“, hieß das. Er nickte und da stieß sie ihn weg. Adrian war so perplex, dass er fast aus dem Bett gefallen wäre und gerade noch sein Gleichgewicht wiederfinden konnte. Sie schlug erschrocken ihre Hand vor den Mund und hauchte ihm einen entschuldigenden Kuss auf die Brust. Dann schrieb sie mit ihrem Zeigefinger anscheinend zwei Wörter auf seine nackte Brust. Beim ersten Mal tat sie es viel zu schnell, aber als er sie fragend ansah, wiederholte sie es langsamer und diesmal verstand er.
AMINAH ERZÄHLEN, hatte sie in großen Blockbuchstaben geschrieben.
Wusste sie, was sie da von ihm verlangte? Er hatte es noch nie jemandem erzählt. Es war sein persönliches Stalingrad, sein Pearl Harbour. Andererseits wurde ihm plötzlich klar, wie klug dieser Wunsch war. Er würde wahrscheinlich ein viel stärkeres Band zwischen ihnen knüpfen, als wenn sie jetzt einfach nur Sex miteinander hatten. So fing er zögernd und stockend an zu erzählen. Lange suchte er anfangs nach Worten, aber sie sah ihn so aufmerksam, geduldig und mitfühlend an, dass ihm das Reden zunehmend leichter fiel. Er erzählte, wie er Aminah das erste Mal auf einem Empfang in der amerikanischen Botschaft getroffen hatte. 
Sie war die Tochter eines irakischen Generals gewesen und damals, als er sie kennenlernte, so etwas wie die Königin von Bagdad. Von allen begehrt und umschwärmt. Eine exquisite morgenländische Schönheit, die – da war man sich sicher – demnächst einen bedeutenden Politiker oder einen schwerreichen Wirtschaftsboss ehelichen würde. Er versuchte zu beschreiben, worin ihre Faszination lag. Dann hielt er erschrocken inne. Stieß er Anne nicht geradezu vor den Kopf mit seinen Schwärmereien. Wie konnte sie an ihn und seine Gefühle für sie glauben, wenn er eine andere Frau in so glühenden Farben schilderte. Er war mitten in ein Minenfeld getappt. Das L-Wort hatte die Eigenschaft, alles unendlich kompliziert zu machen, stellte er ein weiteres Mal fest. Mühsam suchte er nach Worten, die seinen Beschreibungen die Schärfe nehmen konnten. Da spürte er plötzlich wieder den Finger auf seiner Brust. 
VERGANGENHEIT, schrieb sie. Dann: WEITER, ALS OB ICH GAR NICHT DA WÄR
Er musste lachen. „Kein Problem, du bist ja schließlich die unscheinbarste und unauffälligste Frau, die mir jemals begegnet ist.“, erklärte er. „Natürlich bist du ebenso schön wie Aminah“, fügte er vorsichtshalber hinzu.
Sie schnaubte verächtlich, zumindest vollführte sie eine pantomimische Geste, die dieser Meinungsäußerung ziemlich genau entsprach, fand Adrian. Er beeilte sich jetzt, weiter zu erzählen, um das Minenfeld endlich hinter sich zu lassen. Er berichtete, wie stolz und glücklich er gewesen war, als er glaubte, Aminah erobert zu haben. Nein, zur Organisation Magnus gehörte sie nicht. Mit der hatte er damals selbst auch noch nichts zu tun. Aber er wusste natürlich um seine Vorlieben und sie gab einen trefflichen Gegenpart ab. Trotzdem ging es von Anfang an um mehr. Schnell hatte er das Gefühl, als wäre sie ein lang vermisster Teil von ihm. Als wäre er nur mit ihr wirklich komplett. Zum ersten Mal in seinem Leben begann er, sich jemandem zu öffnen. Sogar Zukunftspläne schmiedete er für sie beide. „Schrecklich albernes Zeug, dass…“
Er verstummte, denn Anne hatte ihm ihren Zeigefinger auf die Lippen gelegt und begann nun wieder Buchstaben auf seine Brust zu zeichnen. 
WARUM SCHWER ÖFFNEN, wollte sie wissen
„Sie wollen es aber genau wissen, Frau Psychologin“, stöhnte er. „Hast du denn gar kein Erbarmen mit einem armen Alpha, der so etwas lieber für sich behält?“ 
Anne setzte eine strenge Mine auf. Dann schüttelte sie energisch den Kopf und Adrian fuhr fort: „Bisschen schwierige Kindheit in Berlin-Neukölln. Das übliche. Gewalttätiger, krimineller Vater, alkoholkranke Mutter. Ein paar Heimaufenthalte. Auch ein paar Jugenddelikte. Geknackte Autos und so. Da lernt man dann, eher an sich selbst zu glauben, als anderen zu vertrauen.“ 
Er schaute sie an. „Zufrieden?“
Sie nickte und dann erzählte Adrian von Aminahs Verrat. Sie hatte vorgegeben, voller Sorge um ihn zu sein. „Sie war eine fantastische Schauspielerin“, fügte er bitter hinzu. Um sie zu beruhigen, vertraute er ihr dann – ganz gegen seine üblichen Prinzipien - die entscheidenden Daten über den Wagen-Konvoi zum Flughafen an: Route, Zeitpunkt, Bewaffnung. Wie durch ein Wunder sei der Anschlag letztendlich schiefgegangen. Aber er hatte fünf Leuten das Leben gekostet.
Aminah war seitdem verschwunden. Es hieß, sie sei irgendwo in Südamerika. Natürlich hatte er überlegt, sie zu verfolgen. Aber das war sie ihm nicht wert. Er kam damals zu dem Schluss, dass es keine Frau wert war, hinter ihr her zu laufen, nicht einmal, wenn man sie umbringen wollte. Später hatte sich sogar herausgestellt, dass sie nicht einmal eine Überzeugungstäterin gewesen war. Nicht wegen ihres Glaubens oder ihrer politischen Überzeugung hatte sie ihn verraten, sondern nur wegen des Geldes. 
„Seitdem halte ich mich ausschließlich an Sexualpartner, die zertifizierte Betas sind. Außerdem lasse ich nur noch die Peitsche sprechen und nicht mein Herz“, erklärte er sarkastisch. Im gleichen Ton fügte er hinzu: „Und dann bist du gekommen, du kleine Hexe. Erst hast du den Bären hypnotisiert, dann mich.“ 
Anne runzelte die Stirn und schüttelte energisch den Kopf. Sie begann wieder mit ihrem Finger auf seiner Brust zu schreiben: NUR EIN MÄDCHEN DAS EINEN JUNGEN … als letztes Wort zeichnete sie ein Herz auf seine Brust. Danach tippte sie ihm so kräftig gegen die Brust, als wollte sie ihn mit dem bloßen Zeigefinger erstechen, und schrieb: SELBER HEXENMEISTER!!!
Dann nach kurzem Zögern: ICH NICHT AMINAH. Wieder drei Ausrufezeichen. 
Er spürte, wie sehr - ja, fast verzweifelt – sie ihm deutlich machen wollte, dass sie anders war. Als sie dann noch etwas schreiben wollte, hielt er ihre Hand fest. Jetzt war er dran: NUR EIN JUNGE DER EIN MÄDCHEN… schrieb er auf ihren Bauch und malte als letztes ein schwungvolle Herz. 
Sie blickte ihn an - ängstlich, fragend, zögernd, hoffnungsvoll. Wunderschön sah sie aus. Er dachte an seinen Schwur von heute Morgen. Jetzt kam er ihm nicht mehr kindisch vor. Es war das Beste, was er seit langem getan hatte. 
„Ich hole dich so schnell ich kann aus der Spezialausbildung. Ich kaufe dich“, erklärte er.
Fast hätte er aufgestöhnt, als sie im nächsten Augenblick ihren Kopf an seiner Halsbeuge vergrub und kräftig in seine Schulter biss. Dann begriff er, dass sie einen Freudenschrei unterdrücken musste. Ihr Kopf tauchte wieder auf und sie brachte es fertig, lautlos und doch voller Freude zu lachen. Voller Staunen dachte er, wie einfach alles doch war: Ein Junge, ein Mädchen, ein Herz. 
WIE TEUER, schrieb sie jetzt auf seine Brust.
„Als bissige Beta mit Hang zu Gewalt und Widersetzlichkeit etwa wie ein Kleinwagen – aber ein Gebrauchter“, erklärte er grinsend und rieb sich die schmerzende Schulter. 
Sie schaute ihn enttäuscht und schmollend an. Er lachte. Dann schrieb er mit seinem Zeigefinger eine Neun auf ihre Haut unterhalb des Bauchnabels. Den unteren Bogen führte er mit sanftem Druck und sehr langsam über dem oberen Teil ihrer Schamlippen aus. Sie schloss genießerisch ihre Augen.
„Neunhunderttausend?“, hauchte sie lautlos.
Er malte auf ihre linke Brust ein J und auf ihre rechte Brust ein A. Jetzt schaute sie ihn stolz und selbstzufrieden an. Diese Zahl gefiel ihr schon besser. Aber dann blickte sie erschrocken.
DU SOVIEL GELD?, wollte sie wissen.
„Schweizer Bankkonto. Bin sparsam und fleißig. In meiner Branche kommt schnell was zusammen“, erklärte er mit ironischem Grinsen. 
Sie kuschelte sich an ihn, bedeckte jeden Zentimeter seiner Haut, den sie erreichen konnte, mit Küssen. Ihre Hand glitt herunter zu seinem Glied. Das verlangte schon längst nach mehr als bloßem Liebesgesäusel. Als ihre Finger es umschlossen, war es Adrian, der genießerisch seine Augen schloss. Dann spürte er wieder ihren Zeigefinger auf seiner Brust. 
SEX?
DU BESTIMMST, schrieb er zurück und ließ seinen Finger bei jedem Buchstaben ausgiebig über ihre Vulva gleiten. Er spürte, wie sie anfing schneller zu atmen. Ihr Mund formte unwillkürlich jeden Buchstaben nach, was, wie er fand, einfach entzückend aussah. Kaum hatte er dann das letzte T geformt, zog sie ihn voller Verlagen an sich. 
Und wenn das, was folgte, Blümchensex war, dann war es die Orchideen-und-Rosen-Variante. Ihre Haut, ihre Lippen, ihr Schoß – alles war für ihn aufgeladen mit funkensprühender Glückseligkeit. Bevor sie dann kam, zog sie seine Hand auf ihren Mund und er drückte fest zu, damit sie nicht schrie und sie beide einen Stromstoß erhielten. Stattdessen zuckte, bebte und vibrierte sie in ihrer Lust so stark, dass es ihn selbst zu einem phantastischen Höhepunkt fortriss. 
Danach lag sie in seinen Armen und schien unendlich müde zu sein. Aber sie wollte nicht einschlafen. Immer wieder riss sie ihre Augen auf, lächelte ihn glücklich an, bevor ihr die Lider fast sofort wieder zufielen. Schwer fiel es ihm zu gehen, aber es hatte keinen Sinn, den Abschied länger herauszuschieben. Bei dem, was sie morgen erwartete, würde sie den Schlaf dringend brauchen. Er küsste sie sanft auf ihre beiden geschlossenen Augen, dann stand er auf und zog sich an. Aber sie hatte noch einen Wunsch. Drängend und fast flehend schaute sie ihn jetzt an. Dann, als sie seine Aufmerksamkeit hatte, legte sie ihre Hände aufeinander wie zu einem Gebet. Sie hob sie hoch, neigte ihren Kopf dagegen und schloss die Augen. Schlafen also. 
Als nächstes öffnete sie ihre Augen und streckte sich. Aufwachen. 
Es folgte wieder die fragende Geste mit ihren Armen, dabei riss sie ihre Augen weit auf. Als er noch nicht verstand, ging sie in die Position des Denkers von Rodin. Die Kette, die ihr Halsband mit der Mauer verband, hinderte sie erst daran, aber sie probierte so lange herum, bis sie es schließlich hinbekam, und ihren Kopf grübelnd auf ihrer Faust abstützen konnte. Zunächst musste er lächeln über diese Pose, aber dann verstand er plötzlich. Sie hatte Angst, dass sie sich morgen fragen würde, ob dies alles nur ein Traum gewesen war. Sie bat um ein Zeichen. 
Aber was für eines? Er würde es an ihrem Körper anbringen müssen. Es konnte nur eine Verletzung, eine kleine, unauffällige Wunde sein. Suchend sah er sich im Zimmer um. Da fielen ihm die Zigaretten ein. Der alte Sieversen musste dies hier tatsächlich vorausgesehen haben. Er war nicht senil. Er war ein Genie. 
Als er Anne die Zigaretten zeigte, nickte sie, ohne einen Augenblick zu zögern. Dafür verspürte er plötzlich eine gewisse Scheu. Er wusste, dass Brandwunden von Zigaretten dauerhafte Narben hinterlassen konnten. Das wollte er nicht. Dafür war ihm jeder Zentimeter ihrer Haut zu kostbar, also würde er vorsichtig sein müssen. Als geeignete Stelle wählte er die Innenseite ihres linken Unterarmes aus. 
Er selbst praktizierte diese Art sadistischer Vergnügung nicht, wusste aber, dass die Prozedur recht schmerzhaft war. Sie verursachte Verbrennungen zweiten und dritten Grades. Anne sog denn auch zischend die Luft ein, als sich die glühende Zigarettenspitze in ihre Haut brannte. Ihre Augen füllten sich fast sofort mit Tränen, trotzdem bekam sie ein Lächeln hin. „Danke“, hauchte sie tonlos. 
Und dann, aus einer Eingebung heraus, nahm er noch einen kräftigen Zug von der Zigarette und brachte sie wieder zum Glühen. Er musste husten und Anne klopfte ihm auf den Rücken, bis der Anfall vorüber war.
„Was für ein Teufelszeug. Wie kann man sich so etwas antun“, erklärte er inbrünstig. Trotz ihres schmerzenden Brandmales sah er, dass sie lachen musste, und dann streckte sie ihm tatsächlich tapfer ihren anderen Arm entgegen. Diesmal aber war es sein Part. Er drückte die Zigarette auf seinem Unterarm aus, und er tat es so gründlich, dass fast mit Sicherheit eine Narbe zurückbleiben würde. Während der Schmerz wütend an seiner Selbstbeherrschung zerrte, schaute er sie ruhig an. Erst hatte sie mit großen Augen den Kopf geschüttelt über seinen närrischen Unverstand, es ihr gleichzutun, aber dann griff sie nach seiner Hand und bedeckte sie mit Küssen. 
Vorsichtig entzog er sie ihr. Ein Blick, ein Lächeln, eine sanfte Berührung - dann ging er hinaus. Er beschloss, sofort Ben Abner aufzusuchen. Inzwischen war es fast drei Uhr, aber er wusste, dass der Schlossherr oft bis spät in die Nacht arbeitete. Gerade heute am Abend des Willkommensfestes und nach seiner flammenden Rede war Adrian fast sicher, dass er ihn noch in seinem Büro antreffen würde, und er hatte Recht.
Als er in den Korridor zum Zimmer des Schlossherren einbog, sah er, wie Arpad Somogy es gerade verließ. Er war nicht alleine. Die Sängerin der „La Betas“ ging neben ihm. Somogy schaffte es sogar im Gehen, ihre Melonenbrüste zu tätscheln. Er winkte Adrian zu, als er ihn den Flur hinabkommen sah. Irgendetwas hielt er in der Hand. Adrian musste grinsen. Es war garantiert der Schüssel für den Keuschheitsgürtel der Sängerin. Deren dreijährige Phase der Enthaltsamkeit fand also heute ein Ende. Was Abners Pariser Kollegen Lacour wohl dazu bewogen hatte, den Schlüssel herauszurücken? 
Somogy bugsierte seine Beute in eines der Nachbarzimmer von Abners Büro. Dort stand ein besonders großes Bett als Spielwiese bereit, wusste Adrian. Abner nutzte es selbst regelmäßig, um sich mit seinen Favoritinnen unter den Betas zu verlustieren. Manchmal war auch ein männlicher Beta darunter. Der Schlossherr fand an beiden Geschlechtern Gefallen. Adrian war immer wieder überrascht, wie unersättlich, ja geradezu exzessiv der 59-jährige Abner seine Neigungen auslebte. Im Schloss und in der Organisation beanspruchten ihn zahlreiche wichtige Aufgaben, trotzdem fand er die Zeit, Tag für Tag immer neue Spielarten und Varianten ihrer Passion zu praktizieren. Als er jetzt Abners Arbeitszimmer betrat, leistete ihm allerdings nur eine seiner geliebten Havanna-Zigarren Gesellschaft. 
„Was kann ich für sie tun, Adrian? Sagen sie es nur. Ich bin heute in Geberlaune“, erklärte er aufgekratzt, nachdem sie sich in der Sitzecke niedergelassen hatten. Noch bevor Adrian etwas sagen konnte, sprach er weiter: „Aber als erstes machen wir Schluss mit diesem schrecklichen Gesieze. Ab jetzt sagen wir du zueinander.“
Er sprang auf und eilte zum Mahagoni-Schrank, in dem seine persönliche Bar untergebracht war. „Diesmal kommst du mir nicht als notorischer Mineralwassertrinker davon. Dieses denkwürdige Ereignis müssen wir mit etwas Anständigem feiern.“ 
Wenig später hielten er und Adrian zwei Martinis in der Hand. Stilecht blinzelte Adrian sogar eine Olive aus seinem Glas entgegen. Die Sache war nicht ohne Komik, fand er. In der Regel mied er Alkohol und Zigaretten. Er hasste das Gefühl, die Kontrolle über sich zu verlieren und von etwas abhängig zu sein. Heute hatte er sich am Morgen sozusagen einem Wutrausch hingegeben. Er hatte vorhin geraucht und sich - als Schlimmstes von allem – mit Haut und Haaren dem Laster des L-Wortes verschrieben. Da konnte ein Drink nun auch nicht mehr schaden. 
„Weißt du, warum ich so blendender Laune bin?“, fuhr Abner fort. „Somogy hat sich für unsere Seite ausgesprochen. Dabei war ich mir bei diesem Gauner überhaupt nicht sicher. Damit haben wir einen ganz mächtigen Verbündeten, Adrian. Ich wünschte, du wärst dabei gewesen.“
„Die La-Beta-Sängerin war bestimmt viel überzeugender als ich.“
Abner lachte, dann sagte er: „Ich wusste, dass die Sache mit der dreijährigen Keuschheit unseren moldurischen Hengst richtig heiß machen würde. Daher habe ich es auf der Bühne erwähnt. Natürlich hat Somogy sich nicht deshalb gegen Ortega ausgesprochen. Dafür ist er viel zu schlau. Die Kleine war sozusagen atmosphärisches Beiwerk. So ein scharfes Luder. Klitschnass ist die zwischen den Beinen geworden, als sie mitbekommen hat, worum es ging. Wir haben es eingehend überprüft.“ 
Genießerisch nahm Abner einen Schluck Martini. „Larcour fand es allerdings gar nicht lustig, aber er hat sich im Sinne der großen Sache gebeugt. Als ob die Mädchen wirklich schlechter spielen würden, wenn sie hin und wieder kräftig durchgenagelt würden. Glaub mir, Adrian, das Gegenteil ist der Fall.“ 
Er machte wieder eine Pause, nahm noch einen Schluck, dann erklärte er: „Aber jetzt zu dir. Was kann ich für dich tun?“ 
„Ich möchte, dass du den Verkauf von Anne Ludwig an Ortega rückgängig machst.“
Mit einem Mal sah Abner fast ebenso alt und zerbrechlich aus wie Sieversen, als Adrian ihm gegenüber Ortega erwähnt hatte.
„Völlig ausgeschlossen“, antwortete er. 
Das Schlimmste in den nächsten Minuten war, dass Adrian alle Argumente Abners absolut nachvollziehen konnte. Ortega würde doch nur auf eine Regelwidrigkeit von ihnen warten. Das Mädchen sei nun einmal bindend verkauft. Adrian selbst hatte dem kürzlich hier in diesem Büro zugestimmt. Anne Ludwig würde spätestens in sechs Wochen mit einer Ladung anderer Betas nach Südamerika abgehen. Wäre das Mädchen nicht dabei, würde Ortega sofort mit dem Finger auf sie alle zeigen. Er würde weltweit jeden Alpha wissen lassen, dass sich diese vorgeblichen Tugendwächter aus Moldurien und Frankreich nicht einmal an die einfachsten Bestimmungen der Organisation hielten. 
Vielleicht war es für Ortega und seine Anhänger sogar der willkommene Anlass loszuschlagen, um die Macht in der Organisation an sich zu reißen. Abner befürchtete, dass derartige Pläne längst bereitlagen und nur darauf warteten umgesetzt zu werden. 
Sie selbst aber bräuchten jetzt Zeit, Zeit und nochmals Zeit. Man habe Ortega viel zu lange unterschätzt. Adrian selbst sei ja einer der wenigen gewesen, der klugerweise immer wieder auf die Gefahr hingewiesen habe. Nun aber müssten sie erst ihre Truppen sammeln. Gegenstrategien entwickeln, Munition zusammentragen. Es ginge um die Existenz der Organisation. 
Adrian war Abner zumindest dankbar, dass er nicht versuchte, ihm seine „närrischen Gefühle“ für Anne auszureden. Vielleicht spürte er auch, dass es sinnlos gewesen wäre. Als Adrian aber darauf hinwies, welche Gefahren ihr in der Spezialausbildung drohten, stieß er auf reines Unverständnis. Abner erklärte: „Du meinst, die Sache könnte ihr einfach zu gut gefallen? Aber Adrian, darauf beruht doch unsere ganze Organisation. Wir bieten den Betas ein Leben, das ihren natürlichen Bedürfnissen entspricht. Die Abrichtung zur Stute ist für mich die reinste Form dessen, was ihr Wesen ausmacht. Da ist es doch kein Wunder, dass manche Betas gar nicht genug davon kriegen können. Ferien vom ich. Auf dem Ponyhof sozusagen.“ 
Abner grinste, hörte aber abrupt auf, als er Adrians wütende Miene bemerkte. Sie redeten noch eine Weile weiter. Beide um Sachlichkeit und Ruhe bemüht. Am Ende schien Abner von Adrians Hartnäckigkeit beeindruckt. Er versprach ihm jede mögliche Unterstützung, vorausgesetzt Adrian versuche, an das Mädchen auf legalem Wege ohne Regelbrüche heranzukommen. 
Mehr war nicht drin. Das spürte Adrian, als er Abner verließ. Er hatte so etwas wie die wohlwollende Neutralität des Schlossherren errungen. Entscheidend war jetzt, ob Sieversen weiterhelfen konnte? Aber was, wenn es nicht so wahr? Adrian fragte sich, ob er bereit war, auch den letzten Schritt zu gehen. Das hieße, Anne praktisch zu entführen und die Organisation für immer zu verlassen. 
Es würde bedeuten, ein Leben im Verborgenen zu führen. Er ging davon aus, dass die Organisation oder auch Ortega ein derartiges Verhalten nicht dulden würden. Eine Beta mochte austreten können. Ein Alpha in seiner Position und unter diesen Umständen nicht. Es gab genug Spezialisten bei Magnus, die alles dransetzen würden, ihn und Anne aufzuspüren. Hätten sie die beiden gefunden, würden sie ihn ausschalten und Anne Ortega übergeben. Er würde sie mit besonderer Härte behandeln. Er war in diesem Fall schließlich so etwas wie der betrogene Liebhaber. Eitel und selbstgerecht, wie Adrian ihn einschätzte, würde ihn dies zu den schlimmsten Grausamkeiten anstacheln. 
Nein, die Organisation zu verlassen, war die allerletzte Lösung. Es musste einen besseren Weg geben. Den ganzen nächsten Tag über hatte er allerdings das Gefühl, mit seiner Grübelei nicht einen Schritt weiterzukommen. So stürzte er sich verbissen in die alltägliche Arbeit. Er ließ die defekte Kamera am Zaun ersetzen und alle anderen überprüfen. Er begutachtete die neuen Rauchmelder, die im Schloss installiert werden sollten, und arbeitete Verwaltungsangelegenheiten auf, unter anderem den Stapel, den er sich schon gestern Nacht auf seinem Schreibtisch bereitgelegt hatte.
Dann endlich kam der Abend. Dascha verfrachtete er wieder früh ins Bett. Diesmal war sie sichtlich froh darüber. Getreu seinem „pädagogischen“ Rezept von Distanz und Härte hatte sie einen schweren Tag hinter sich. Er hatte veranlasst, dass sie ab sofort für die schmutzigsten und mühseligsten Aufgaben im Schloss eingesetzt wurde. Heute hatte sie mehrere Stunden lang Toilettenschüsseln reinigen müssen. Außerdem hatte sie von ihm die Vorgabe erhalten, jeden Tag bis zum Abend mindestens sechs Striche auf ihrer Hinterbacke aufzuweisen, also mindestens sechsmal auf irgendeine Art und Weise von einem Alpha genommen worden zu sein. Sollte auch nur ein einziger Strich fehlen, hatte er ihr eröffnet, würde sie die jeweilige Nacht in einem dieser praktischen kleinen Käfige verbringen, in dem auch Anne seines Wissens nach beringt worden sei. 
Das war an diesem ersten Tag nicht nötig gewesen. Gleich acht Striche reihten sich auf ihrer rechten Hinterbacke. Den Häkchen oben und unten, nach rechts oder nach links war zu entnehmen, dass vier Alphas sich mit ihrer Möse beschäftigt hatten. Zweien war sie mit dem Mund zu Diensten gewesen. Zwei andere hatten ihren Hinterausgang bevorzugt. Über mangelnde Aufmerksamkeit konnte sich Dascha also nicht beklagen, auch wenn sie jetzt recht steif und breitbeinig ging. 
Selbst die Nacht würde sie nicht alleine verbringen. Ein Päckchen von ihrem Vater war heute für sie angekommen. Natürlich hatte er es geöffnet und inspiziert. Neben einem erstaunlich lieblosen Brief ihres Vaters - er würde ihn ihr morgen geben - war ein ziemlich mitgenommener kleiner dunkelbrauner Plüschteddybär im Päckchen gewesen. „Wie du gewünscht hast, anbei dein geliebter Bärli“, hatte es ihm Brief geheißen. Wenn man ihn schräg hielt, gab er ein Brummgeräusch von sich. 
Als Dascha schon angekettet war und mit ihrem Keuschheitsgürtel für die Nacht versehen im Bett lag, holte er den Plüschbären aus dem Schrank. Dascha saß kerzengerade im Bett, als sie das Brummen hörte. Er hielt ihr den Teddy hin. Sie sah Adrian nicht an, sondern schnappte sich blitzschnell den kleinen Plüschbären, drückte ihn an sich und kugelte sich im Bett zusammen. Nur ihr blonder Haarschopf war noch unter der Decke zu sehen. Eine Sekunde später tauchte dann allerdings auch ihr Kopf wieder auf. „Danke Herr Götz“, sagte sie und fügte dann hinzu, dass sie sich bemühen werde, nie wieder ihre Lippen auf einander zu pressen, wenn sie ärgerlich sei. Wider Willen war er fast gerührt. Vielleicht würde er sie nachher noch zu sich in sein Bett holen. 
Wenig später saß er dann aber endlich in seinem Hummer und steuerte den schweren Geländewagen so schnell es der Weg zuließ zum Haus von Sieversen. Dann stand er vor der Tür. Er sah den biederen Vorgarten, die hölzernen Gartenmöbel unter dem Sonnenschirm mit aufgedrucktem Veilchenmuster und fragte sich plötzlich, was um Himmels Willen ihn glauben ließ, dass ein 92-jähriger verschrobener Rentner die Lösung für seine Probleme bereithalten konnte. 
Nach dem Klingeln dauerte es endlos, bis Sieversen zur Tür gehumpelt kam. Adrian hörte, wie sich das Klopfgeräusch seines Gehstocks langsam näherte. Dann öffnete sich die Tür. Zwei hellwache graue Augen blitzten ihm unter einem schlohweißem Haarschopf entgegen. Sieversen hielt sich nicht lange mit Begrüßungsfloskeln auf. Er ließ sich zuerst von Adrian berichten, was sein Gespräch mit Abner ergeben hatte. Das Ergebnis schien ihn nicht im mindesten zu überraschen. Dann bat er Adrian, ihn in sein Arbeitszimmer zu begleiten. 
Überrascht blickte Adrian dort auf die Computeranlage. Gleich mehrere leistungsstarke Rechner waren aufgebaut. Die Technik war so neu, dass selbst im Schloss nichts Gleichwertiges zu finden war. Allerhöchstens Attila von Ungruhe mochte in seinen Räumen ähnliche High Tech zu bieten haben. 
„Kennen sie sich mit Computern aus?“, wollte Sieversen wissen, aber noch bevor Adrian antworten konnte, erklärte er mit einigem Stolz: „Müssen sie auch nicht. Ich tue das. Das ist mein Steckenpferd sozusagen. Man hat schließlich viel Zeit als ausgemusterter Bösewicht.“
Sieversen ließ sich auf einem Arbeitsstuhl vor einen der Rechner nieder und schaltete ihn ein. „Außerdem“, fuhr er fort, während der PC startete, „bereitet es mir jedes Mal ein diebisches Vergnügen, damit vor Ben Abner anzugeben. Wenn wir uns treffen, werfe ich ihm die Fachbegriffe nur so um die Ohren und genieße seinen dümmlichen Gesichtsausdruck. Er mag nicht zugeben, dass er viel weniger davon versteht als ich. Dabei ist unser intellektueller Wunderknabe ein richtiger Computer-Analphabet. Der kann gerade eben den Einschaltknopf drücken, aber ich, ich kann die entzückenden Dinger hier richtig vögeln.“
Er schnalzte genießerisch mit der Zunge. Adrian griff sich unterdessen einen anderen Stuhl und setzte sich so hin, dass er ebenfalls einen guten Blick auf den Bildschirm hatte. Innerlich sprach er sich Mut zu: Auch wenn der Alte kauzig sein mochte, allein die Tatsache, dass er gestern die Sache mit den Zigaretten vorausgesehen hatte, war ein Meisterstück gewesen. Sieversen klickte sich unterdessen durch seine Ordner, die auf dem Rechner abgespeichert waren.
„Wie gesagt, habe ich heute herumtelefoniert, Informationen über Ortega gesammelt und mir dann einen Haufen Bilder zusenden lassen“, erklärte er und warf einen forschenden Seitenblick auf Adrian. 
„Keine Angst, Herr Götz. Der verschrobene Alte wird sie jetzt nicht mit Erinnerungsfotos von Anno dazumal langweilen. Ich werde ihnen nur drei Fotos zeigen, und sie werden verstehen, worauf ich hinaus will.“ 
Sieversen klickte die Datei des ersten Fotos an. Es öffnete sich über den ganzen Bildschirm. „Landleben“ hätte man es wohl sarkastisch betiteln können. Vor dem Hintergrund einer Weide, auf der Pferde und Rinder grasten, waren vier männliche Betas wie Kutschpferde nebeneinander vor einen leichten zweirädrigen Wagen gespannt. Es ging also um die Spezialausbildung. Es war das, was Sergej Rockenbach seit heute in ähnlicher Form mit Anne praktizierte. 
Die männlichen Betas auf dem Foto waren nackt. Sie mochten Anfang zwanzig sein. Ihre Körper wirkten geradezu perfekt durchtrainiert. Auf dem rechten Oberschenkel trug jeder von ihnen an der gleichen Stelle eine Tätowierung. ein etwa spielkartengroßes blaues C. Riemen und Schnüre verbanden sie mit dem Wagen und untereinander. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Gelenkt wurden sie anscheinend wie Kutschpferde mit Gebissen, die ihnen in den Mund geschnallt waren. 
Eine Frau – Adrian schätzte sie auf Mitte dreißig - hielt die dazugehörigen Zügel in der Hand. Sie saß nicht auf den Kutschbock, sondern posierte für das Foto rechts neben den vier Betas. Sie trug ein rotbraunes rüschenbesetztes Kleid im Südstaatenstil. In der rechten Hand hielt sie nicht nur die Zügel, sondern auch eine Peitsche, mit der linken balancierte sie einen kleinen, weißen Sonnenschirm über ihren Schultern. 
Die Szene mochte noch so bizarr sein, auf dem Foto wirkte sie völlig selbstverständlich und natürlich. Mit der Andeutung eines verschmitzten Lächelns blickte die Frau in die Kamera. Sie war attraktiv und strahlte trotz der verspielten Kleidung Macht und Dominanz aus. Der Beta direkt neben ihr war sich ihrer Nähe anscheinend sehr bewusst. Vielleicht roch er ihr Parfüm und hörte das Rascheln ihres Kleides. Während die Schwänze der anderen schlaff herabhingen, war seiner erigiert. Er hatte den Kopf soweit es die Riemen zuließen, seiner Herrin zugewandt. Sein Blick war - soweit sich dies trotz der Verschnürungen an seinem Gesicht sagen ließ – voller Bewunderung, Stolz und sogar Liebe auf sie gerichtet. 
„Très chic, nicht wahr“, erklärte Sieversen. „Aber jetzt stellen sie sich einmal vor, diese feinen männlichen Stuten hier würden sich nicht ähnlich sehen. Sie wären unterschiedlich groß, unterschiedlich alt, von anderer Statur und Hautfarbe. Das schöne Bild würde mit einem Male fast lächerlich wirken. Wirklich Eindruck unter Stutenbesitzern und Freunden des Ponyplays – so wird dies Vergnügen ja auch manchmal genannt - schinden sie nur mit einem sogenannten Passgespann. Je ähnlicher sich die Stuten sind, umso besser. Die Dame hier ist übrigens die Ehefrau eines guten Freundes von Ortega. Consuela heißt sie. Daher auch das C auf den Oberschenkeln der vier Betas. Eine hochtalentierte Alpha übrigens und von geradezu exquisiter Grausamkeit. Ich kannte ihren Großvater recht gut. So, aber nun zum zweiten Foto. Es zeigt das derzeitige Lieblingsgespann von unserem Señor Ortega höchstselbst“ 
Sieversen klickte es an. Das Bild öffnete sich. „Voila“, kommentierte der Alte und schien sich geradezu königlich an Adrians verblüfftem Gesichtsausdruck zu erfreuen. Diesmal waren drei junge Frauen vor eine Kutsche gespannt. Es war eine ganz ähnliche Aufnahme wie die vorhergehende. Die füllige und massige Gestalt im maßgeschneiderten grauen Leinenanzug, die diesmal neben den Stuten posierte, erkannte Adrian unschwer als Ortega selbst. Was Adrian aber geradezu elektrisierte, war, dass alle drei Betas wie perfekte Doppelgängerinnen von Dascha aussahen. Sie waren ihr nicht nur vom Gesicht her ähnlich. Auch ihre Körper glichen ihr in fast allen Details. Endlos lange Beine, schmale fast knabenhafte Hüfte, kleine Brüste in Dreiecksform.
Wie um den Eindruck zu unterstreichen, öffnete Sieversen das dritte Foto. Es war eine Aufnahme von Dascha nackt und in der Stehposition. Das Bild gehörte zur üblichen Fotoserie, die von jeder Beta zu Dokumentationszwecken gemacht wurde. Sie wurden an mögliche Kaufinteressenten verschickt, zeigten darüber hinaus aber auch, wie sich die Mädchen während ihrer Ausbildung körperlich entwickelten. Daschas Aufnahme ließ nun nicht mehr den geringsten Zweifel an der Ähnlichkeit der vier Betas.
Dann, nachdem er die Fotos auf Adrian hatte wirken lassen, ergriff Sieversen wieder das Wort. Er sagte: „Wie schade, dass Ortega ein viertes Ponygirl fehlt, um dieses Kleeblatt vollständig zu machen. Angeblich soll er händeringend danach suchen. Trotzdem hat er wie durch ein Wunder Dascha in den Datenbanken der Organisation übersehen. Vielleicht ist der feine Herr derzeit zu sehr mit seinen Putsch-Plänen beschäftigt. Ich glaube, dass sollten wir nutzen, Herr Götz.“
Sieversen wandte sich nun vom Bildschirm ab und drehte seinen Stuhl so, dass er Adrian genau gegenüber saß. 
„Das ist mein Plan …“, sagte er, und dann bereitete er vor Adrian eine Idee aus, die ebenso raffiniert und skrupellos wie riskant war. Aber es schien ihre einzige Chance zu sein. 
 
 
 
 
 
 



 
12. Kapitel: 
Ponygirls
 
 
Hätte Anne an diesem Morgen reden können, dann hätte sie allen Anwesenden ausführlich erklärt, dass es gar nicht nötig war, ihr den Kopf kahl zu rasieren. Sie war doch nur für kurze Zeit in der Spezialausbildung. Eigentlich war es nur ein kurzes Vorbeischauen. Das hatte ihr Adrian Götz, eine der mächtigsten und wichtigsten und beeindruckendsten Personen im Schloss, gestern Nacht höchstpersönlich versprochen. Sie waren jetzt ein Paar - sozusagen.
Bitteschön, da bräuchte man sich doch nicht diese Mühe zu machen. Eine derart stupide Arbeit würde dem Herrn Alpha-Friseur doch nur kostbare Zeit verschwenden und sie selbst machte es noch dazu sehr traurig. Sie wollte doch schön sein für ihren Adrian. Daher müssten die Leute sich nicht wundern, wenn sie jetzt auch noch weinen musste. Nackt, die Hände auf dem Rücken gefesselt und mit – wie befohlen – weit gespreizten Beinen saß sie auf dem Friseurstuhl, während die schreckliche Haarschneidemaschine ihren Kopf in etwas Fremdartiges und ganz und gar Abscheuliches verwandelte. Eine eierköpfige Alien-Frau starrte ihr aus dem Spiegel entgegen. Probeweise versuchte sie es mit einem „Es-wird-schon-nicht-so-schlimm-sein-Lächeln“. Es misslang völlig. 
Sie hörte Rockenbach dem Friseur erklären, warum die Stuten geschoren wurden. „Macht ihnen von vornherein klar, was sie jetzt sind“, sagte er. Seine Stimme klang noch rauer und knarziger als sonst. Vielleicht hatten er und seine Kumpels gestern ordentlich gebechert, nachdem man sich Annes entledigt hatte. Eine schweigsame Zofe hatte sie nach ihrer „zweiten Runde“ auf dem Strafbock abgeholt. ins Bad geführt und sie dann nachtfertig ans Bett gekettet.
Am Morgen hatte Rockenbach dann kaum ein Wort mit ihr gewechselt und griesgrämig ihre Morgentoilette beaufsichtigt. Als Frühstück durfte sie ein Marmeladenbrot herunterschlingen. Dann hatte er ihr Ledermanschetten um die Handgelenke gelegt und ihre Hände damit hinter ihrem Rücken gefesselt. Nackt wie sie war führte er sie danach an einer Hundeleine, die er an ihrem Halsband befestigt hatte, in den Beautybereich des Schlosses zum Friseur. Immerhin durfte sie aufrecht gehen und musste nicht wieder das Hündchen spielen, aber Rockenbach wirkte so verkatert und misslaunig, dass Anne versuchte, sich in seiner Gegenwart so unauffällig und unscheinbar wie nur möglich zu machen. Wo sie doch innerlich geradezu glühte und strahlte, nach dem, was da noch so passiert war in dieser Nacht. Ein kleiner, beharrlich schmerzender Punkt auf ihrem linken Unterarm kündete sirrend und flirrend davon.
Jetzt allerdings sirrte nur die Haarschneidemaschine. Rockenbach, der frischernannte, großartige Animilisateur des Schlosses, war mit seinen Ausführungen unterdessen noch nicht fertig: „Der Kopf wird kahl. Den Pelz zwischen den Beinen und unter den Achseln lassen wir wieder wachsen. Lässt sie doch gleich viel animalischer wirken“, hörte sie ihn sagen, und es schauderte sie. Gegenüber den normalen Zofen würde sie dann noch hässlicher und andersartiger wirken. 
Das Entfernen der Kopfbehaarung sei vor allem eine praktische Angelegenheit, knarzte Rockenbach unterdessen wichtigtuerisch. Die Schlafhaube – was auch immer das war – würde dann viel besser anliegen. Vor der Kutsche bekämen sie zudem auch immer etliche Riemen um den Kopf geschnallt – für die Zügel, für das Gebiss und damit sie das Köpfchen richtig schön gen Himmel halten. Da würden Haare nur stören. Vor allem, wenn die Stuten richtig herausgeputzt würden mit Gala-Geschirr und so. Dann trügen sie auch spezielle Gala-Kappen, die nur auf nacktem Schädel anständig sitzen.
„Aber Rocky, hat dir dein Chef denn nicht mitgeteilt, dass bei mir alles anders ist. Dass du mich nie in diesem idiotischen Gala-Dingsbums sehen wirst, weil ich dann längst bei meinem richtigen, echten Gebieter bin?“ Genau so etwas in der Art hätte sie gesagt, wenn sie nicht das Halsband getragen hätte. Ganz bestimmt. Stattdessen kullerte eine dicke Träne ihre Wange herunter. Heiß und sehnsüchtig dachte sie an ihren Geliebten. Adrian, wo bist du gerade? Passt du auf das Schloss auf? Wer passt auf mich auf? Wenn sie doch wenigstens ihre Beine schließen dürfte. Ihr Spiegelbild, so schien es ihr, bestand nur noch aus einem kahlen Alienkopf und ihrem klaffenden Schoß. 
Hätte sie an diesem Morgen sprechen können, dann hätte sie wenig später auch der zierlichen, kleinen Frau mit der Tätowiermaschine erklärt, dass sie gerade einen schrecklichen Fehler begehen würde. Nun surrte dieses pieksige Ding über ihre rechten Pobacke und stanzte ihr ein dickes, smaragdgrünes S in die Haut. Bei so etwas Dauerhaftem wie einem Tattoo musste man sich doch absolut sicher sein. A und G für Adrian Götz - das waren die sicheren Buchstaben. Wieder kullerten ihre Tränen. 
Sie hatte die Frau, die sie tätowieren sollte, von Anfang an nicht gemocht. Ihre schwarzen, schmalen Kohleaugen blickten voller Herablassung und ihre Mundwinkel waren verächtlich nach unten gewandert, als sie Anne musterte. Sie schien eine Japanerin zu sein, denn sie selbst trug japanische Motive als Tattoos auf ihrer leicht olivfarbenen Haut. Auf den Fotos, mit denen die eine Wand des Raumes praktisch zugekleistert war, glaubte Anne die Großstadtkulisse von Tokio zu erkennen. 
Gerade noch rechtzeitig hatte sie zudem erkannt, dass diese Japanerin – Rockenbach nannte sie Kiko - mit ihrem ultraknappen Faltenminirock und dem knappen Lederoberteil zwar aufreizend wie eine Beta gekleidet war, aber kein Halsband trug. Sie war eine Alpha! Hastig vollführte Anne den vorgeschriebenen Knicks. Es war unter den Betas im Schloss eine ausgemachte Tatsache, dass weibliche Alphas viel strenger und grausamer waren als männliche. Geschichten von besonders gemeinen Strafen, die sie ersonnen hatten, machten immer wieder die Runde.
So war Anne froh, dass die junge Frau ihre Unaufmerksamkeit nur mit einem bösen Grinsen quittierte und dann auf eine der beiden Liegen zeigte, die im Zimmer standen. Barsch wies sie Anne an, sich bäuchlings darauf zu legen. Der schwarze Plastikbezug fühlte sich unangenehm warm und irgendwie klebrig an. 
„Arsch hoch“, bellte die Japanerin. Erschrocken ließ sie ihren Po in die Höhe fahren. Ein dickes Kissen wurde unter ihren Schoß geschoben, so dass sich ihre Hinterbacken deutlicher emporwölbten. Dann begann die Tätowiermaschine surrend ihr Werk. Der Schmerz war erträglich, aber Anne spürte, wie sie plötzlich ganz schlaff und passiv wurde. Sie glitt in eine Art Trance. Das, was mit ihr angestellt wurde, war so radikal und gleichzeitig so falsch, dass ihrVerstand, machtlos wie er war, einfach abzuschalten schien. Am Ende wusste sie nicht einmal mehr genau, wie sie aus dem Zimmer herausgekommen war. Die tätowierte Stelle auf ihrem Po war dick eingecremt und eine Art Verband schien dort befestigt zu sein. Sie trottete hinter Rockenbach her. Von irgendwoher hatte er plötzlich ein Sandwich. Er gab es ihr und sie aß es im Gehen. Ihre fettigen Finger wischte sie sich an den Oberschenkeln ab. Es ging ins Erdgeschoss. Anscheinend führte er sie zu Attila von Ungruhe. Sie kannte den Weg vom Zofenkundeunterricht her. 
Wenig später stand sie dann tatsächlich wieder in der Werkstatt neben dem Unterrichtszimmer. Ihr ehemaliger Zofenkundelehrer hatte sie schon erwartet. Er und Rockenbach redeten unablässig über technische Details der Stutenerziehung. Es ging anscheinend um das Halsband. Sie hörte die Worte, aber es schien ihr viel zu anstrengend, ihnen einen Sinn abzugewinnen. Immer noch fühlte sie sich wie in Trance. Ein überaus gnädiger Zustand, wie sie fand. Sie würde ihn nicht ohne Not aufgeben. Jetzt aber horchte sie auf. Im Gespräch der beiden Alphas war der Namen Philippe de Ortega gefallen. Irgendjemand war an ihn verkauft worden. Eine Stute. Wie ein Motor, der an einem frostkalten Morgen widerwillig und stotternd ansprang, kam Annes Verstand in Bewegung. Sie hörte, dass der Stute nicht nur das S tätowiert worden war, sondern auch das Besitzzeichen Ortegas. Es war gerade eben geschehen. Man käme direkt von Kiko Ishida, der niedlichen Japanerin mit den scharfen Miniröcken. Zu schade, dass sie keine Beta sei, hörte sie Rockenbach sagen.
Und jetzt? Jetzt heulte der Motor auf und katapultierte seine Fahrerin geradewegs auf einen schwarzen Abgrund zu. Sie war die Stute! Sie war verkauft! An Ortega, den Aufrührer und Bösewicht, den Betaquäler. Panisch versuchte sie auf ihren Po zu schauen. Wie ein Kreisel begann sie sich zu drehen. Kein Verband, sondern Klarsichtfolie klebte über der tätowierten Hautpartie, aber eine dicke Schicht weißer Creme bedeckt das, was darunter war. Sie sah ohnehin nur den äußersten Rand der Fläche, denn ihr Hintern drehte sich gemeinerweise immer mit, egal wie schnell sie sich auch wenden und verrenken mochte. Schließlich hatte Rockenbach genug. Er verpasste ihr eine Kopfnuss, die sie gegen eine der Werkbänke taumeln ließ.
„Uuuups, da hat jemand anscheinend gerade etwas neues erfahren“, kommentierte Attila von Ungruhe trocken. „Müssen Betas derartigen Transaktionen nicht zustimmen?“, wollte er wissen. 
„Nicht, wenn sie als schwer erziehbar geführt werden“, antwortete Rockenbach. „Da reicht die jährliche Einverständniserklärung, dass sie zur Organisation gehören. Die hat unser Schätzchen hier ja nun gerade vor dem Willkommensfest unterschrieben. Außerdem kann sie doch mächtig stolz sein. Jetzt gehört sie einem richtig berühmten Alpha.“
Von Ungruhe antwortete nicht, sondern trat dicht an Anne heran. Sie senkte den Blick. Ihr war schlecht vor Schreck. Ihr schwindelte. Daher hielt sie sich immer noch krampfhaft an der Werkbank fest. Gedankenfetzen wirbelten durch ihren Kopf. Hatte Adrian das gewusst? Was bedeutete es? Ließ sich der Verkauf rückgängig machen?
Von Ungruhe schaute sie unterdessen merkwürdig unergründlich an. Geistesabwesend befühlte er ihr Halsband. Dann wandte er sich zu Rockenbach: „Wissen sie, bei manchen Betas finde ich es eigentlich fast schade, wenn sie in die Spezialausbildung kommen. Es nimmt ihnen so viel.“ Er machte eine Pause, dann fuhr er fort: „Anne war so lebhaft im Unterricht. Sie konnte die verrücktesten Antworten geben. Im Fach Beta-Konversation war sie hinreißend - im Rahmen ihrer Möglichkeiten natürlich.“
Es war vor allem die Art, wie er sprach, die sie plötzlich mit einem wahnwitzigen Hass erfüllte. Er hatte genau jenen Ton leichten Bedauerns in der Stimme, den man aufbringt, wenn man feststellt, dass einem die U-Bahn vor der Nase weggefahren ist und erst in fünf Minuten die nächste zu erwarten ist. Hier ging es doch um sie. Um einen Menschen. Sie hob ihre Augen und schaute ihm direkt ins Gesicht. Er prallte zurück, als hätte die lodernde Wut in ihrem Blick tatsächlich die Macht, ihn verglühen zu lassen. Im nächsten Augenblick blickten beide fast gleichzeitig auf die Werkbank direkt vor Anne. Nur wenige Zentimeter von ihrer rechten Hand entfernt lag inmitten von Elektronikteilen und dicken schwarzen Kabeln eine große Schere. Ein altmodisches Exemplar war es. Ganz aus Metall, matt glänzend vom langen Gebrauch und sehr, sehr spitz. Es war, als wollte diese Schere unbedingt in Annes Hand, und sie sah plötzlich ganz deutlich, was dann passieren würde. Sie sah, wie das Ding auf den Mann vor ihr niedersauste, wie es seinen schmuddeligen, weißen Kittel perforierte und dabei jede Menge blutig-roter Löcher hinterließ. 
Er war einer von diesen Schurken und Widerlingen. Sie würde ihn stellvertretend für alle anderen zur Hölle fahren lassen. Stellvertretend für Ben „Ich bin so kultiviert und schlau“ Abner, für Holly „Bloß keine Gefühle zeigen“ Rüschenberg, für Maximiliane „Ich bin ein Kotzbrocken“ Schröter. Für den Räuberhauptmann. Nein, nicht für ihn. Adrian war anders. Er würde sie hier herausholen. Er hatte es versprochen. Er war stark. Er würde mit Ortega fertig werden. Sie bräuchte nur Geduld. Sie durfte sich um Gottes Willen nicht zu etwas Entsetzlichem hinreißen lassen. 
Anne schaute auf die Schere. Jetzt hatte sie sich fast schon zwischen ihre Finger gedrängelt. Oder hatte sich ihre Hand auf die Schere gelegt? Da ging sie in die Stehposition. Sie gab sich einfach selbst dazu den Befehl. Nur weg mit den Händen von der Werkbank. Wunderbare, heilsame Stehposition, jetzt hatte sie sogar ein Leben gerettet. Kaum hatte sich ihr Körper in die korrekte Position gebogen, hatte sich auch ihr Geist gebeugt, war wieder weich und nachgiebig geworden. Jetzt erwartete eine demütige Beta gehorsamst die Befehle zweier allmächtiger Alphas.
„Nun ja, äh, äh, ich glaube, wir sollten denn mal anfangen“, stotterte der eine von ihnen. Der, dessen Lebensgeister sich jetzt gerade ebenso gut durch viele kleine Löcher in der Brust hätten verflüchtigen können. Aus wär es gewesen mit dem brillanten Wissenschaftler in den Forschungsdisziplinen Schmerz und Unterwerfung. Was für ein unersetzlicher Verlust für die weltumspannende Gemeinde der Sadisten.
Der andere hatte von all dem gar nichts mitbekommen. Rockenbach hatte sich Gegenstände auf der Werkbank angeschaut. Jetzt legte er einen mit Drähten und Knöpfen versehenen Vibrator gerade auf den Tisch zurück und wandte sich vollkommen gelassen Attila von Ungruhe zu. Nur zu, er habe noch jede Menge in der Stallanlage zu tun, erklärte er.
So wurde Annes neues Halsband aktiviert. Ihr erzwungenes Schweigen war damit beendet. Man gestand ihr wieder Laute zu. Natürlich nur solche, die einer Stute angemessen waren. Anne durfte ab sofort Wiehern. Der Ton wurde in die Elektronik des Halsbandes einprogrammiert. Von Ungruhe erklärte ihr, dass in den nächsten Tagen noch weitere Laute – Schnauben zum Beispiel – hinzukommen würden. Dafür würde er sie täglich in der Stallanlage aufsuchen und ihre Stutensprache Stück für Stück erweitern. So würde sie sich am besten an die ganze Bandbreite gewöhnen. Begeistert von seiner eigenen Erfindung, erklärte er Anne die Wirkungsweise des Halsbandes. Bestimmte reflexartige Laute wurden ihr selbstverständlich zugestanden. Sie bräuchte keinen Stromschlag zu befürchten, wenn sie niesen, husten, stöhnen oder auch lachen musste. Natürlich zählten auch alle Formen des Weinens dazu.
Anzumerken war von Ungruhe nicht, dass er soeben beinahe einer mordlüsternen Beta zum Opfer gefallen war. Vielleicht schrieb er das Gesehene im Nachhinein seinem überreizten Erfindergeist zu. Eine Scheren-Attacke durch eine Stute? Wo hätte man so etwas schon einmal gehört? Zumal besagte Stute jetzt willig mitarbeitete. Ein wenig abwesend, fast wie in Trance wirkte sie vielleicht, aber ihr Probewiehern schallte laut und kräftig durch den ganzen Raum. 
„Anfangs tiefer, am Ende höher und das Ganze ein bisschen fröhlicher“, befahl er. 
Als es dann zu von Ungruhes und Rockenbachs Zufriedenheit ausgefallen und einprogrammiert war, wurde ihr erklärt, wann sie es ertönen lassen musste. In der Stallanlage und bei Ausfahrten mit der Kutsche galt, dass sie jede Person, die neu in ihr Blickfeld geriet, mit einem Wiehern zu begrüßen hatte. Das galt für Alphas, Zofen und Stuten. Ebenfalls hatte sie stets zu wiehern, wenn sie angesprochen wurde. Grundsätzlich habe sie zudem als Stute jedem zu gehorchen, auch einer normalen Zofe. Von Ungruhe zählte noch einige weitere Regeln auf und erklärte, dass sehr streng auf ihre Einhaltung geachtet werden würde. Soweit sei sein Halsband leider noch nicht, dass es auch diese Aufgabe übernehmen könne. Er lachte etwas albern, dann wandte er sich Rockenbach zu. Mit Anne war er offensichtlich fertig. 
„Was macht denn ihr Passgespann, Herr Rockenbach“, wollte er wissen.
Rockenbachs Holzklotz-Antlitz verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Prächtig, ganz prächtig machen die sich.“
„Origineller Einfall sich ein Passgespann aus schwergewichtigen Betas zusammenzustellen. “
Anne glaubte herauszuhören, dass von Ungruhe nicht ganz so überzeugt von dieser Idee war, aber Rockenbach ließ sich nicht beirren. „So schwergewichtig sind die gar nicht. Haben kräftig abgespeckt meine drei Dickerchen. Spann sie alle miteinander immer vor den schweren vierrädrigen Wagen. Da machen sie ordentlich was her. Richtige Wuchtbrummen sind das, und die eine is‘ wirklich was ganz besonderes. Ines heißt sie. Sie kennen sie ja. Die mit den großen Titten. Die, die früher rote Haare hatte. Spann sie immer als Leitstute ein.“
„Leitstute?“, fragte von Ungruhe.
„Die wird immer ganz rechts eingespannt. Gibt den anderen den Takt vor, damit sie schön im Gleichschritt vor der Kutsche bleiben. Wichtige Position. Das Mädchen macht das supergut. Hab einen richtigen Narren an ihr gefressen.“
Rockenbach hatte es jetzt sichtlich eilig. Anscheinend konnte er es kaum erwarten, zu seinen Wuchtbrummen zurückzukommen. Er verabschiedete sich und führte Anne hinaus. Es waren nur ein paar Schritte von der Werkstatt, die im Parterre lag, zu seinem Geländewagen auf dem Parkplatz der Mitarbeiter des Schlosses. Er hatte sogar ein eigenes Namensschild für den Stellplatz seines Autos. Ganz neu sah es aus. Wahrscheinlich, eine der Annehmlichkeiten, die mit dem Posten des Animilisateurs verbunden waren. Sie schaute, ob sie Adrians Schild entdecken konnte oder sogar seinen Wagen. Vergeblich. Und dann musste sie einsteigen. Um ihre Tätowierung nicht zu beschädigen, durfte sie sich nicht im Wagen hinsetzen. Sie musste sich auf der Rückbank des Geländewagens auf allen vieren hinknien. Rockenbach fuhr langsamer als sonst, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Sie dachte an Ines. Es tat gut, von ihr zu hören. Anscheinend stand sie in der Gunst ihres Herren.
Das Auto rollte von einem Asphaltweg anscheinend auf einen Sandweg. Dann kam es knirschend zum Stehen. Sie waren da. Rockenbach ließ sie aussteigen und führte sie am Halsband auf eine flaches, langgestrecktes. L-förmiges Gebäude zu. Rechts davon stand ein kleineres ebenfalls einstöckiges Haus, so dass sich in der Mitte ein auf drei Seiten umschlossener Hof ergab. Alles wirkte sehr neu und zweckmäßig. Die Gebäude waren aus dem gleichen hellgrauen Stein erbaut wie das Schloss, waren aber viel schlichter gehalten. Anne sah, dass vom Hof mehrere breite sehr gepflegte Sandwege wegführten. 
Dann blieb sie stocksteif stehen. Da Rockenbach vor ihr ging, und ihre Reaktion nicht bemerkt hatte, gab es einen Ruck am Halsband. Ärgerlich drehte er sich zu ihr um. Aber Anne musste einfach schauen und als er sah, worauf sie mit großen Augen blickte, ließ er sie gewähren. Er schien interessiert an ihrer Reaktion.
Auf einem der Sandwege rollte eine Kutsche auf den Hof zu. Es war ein Sulky, wie sie ihn aus dem Fernsehen von Trabrennen her kannte - mit zwei großen Rädern und einem einzelner Sitz in der Mitte. Rockenbachs Helfer, der, bei dessen Vorstellungsgespräch Adrian sie übers Knie gelegt hatte, saß dort. Aber ein Pferd lenkte er nicht. Zwei Mädchen zogen den Sulky! 
Sie waren nackt und wie Pferde eingespannt. Riemen umschnürten ihre Körper vom Kopf bis zu den Hüften. Ihre Hände konnte Anne von ihrer Position aus nicht sehen. Sie schienen auf dem Rücken gefesselt zu sein. Anfangs wunderte sie sich, warum die beiden unentwegt in die Luft starrten. Unwillkürlich schaute sie selbst hoch in den leeren Himmel. Dann, als sie näher kamen, wurde ihr klar, dass sie ihre Gesichter himmelwärts richten mussten. Ihre Köpfe wurden von einem Riemen nach hinten gezwungen.
Das aber war nicht einmal das ungewöhnlichste. Die Mädchen liefen nicht einfach vor dem Sulky. Oh nein, sie rissen bei jedem Schritt ihre Knie extrem weit hoch. So, wie es manchmal Soldaten bei einer Parade taten. Dort wirkte es zackig und kraftvoll. Das tat es hier auch. Gleichzeitig ergab sich aber ein Bild absoluter Unterwerfung und Kontrolle. 
Die erzwungene Kopfhaltung schien damit regelrecht zu spielen. Denn die Mädchen wirkten mit ihrem „hochnäsigen“ Auftreten auf den ersten Blick fast arrogant. Dabei waren sie doch allein zum Vergnügen anderer in diese extreme Haltung gezwungen worden.
Es war der bizarrste Anblick, den Anne bisher auf Schloss Karolyi gesehen hatte, und wie so vieles hier löste er ein wildes Gefühlschaos aus. Abstoßend fand sie es und ihr grauste bei der Vorstellung, wie unbequem es die Mädchen vor dem Sulky haben mussten. Gleichzeitig wirkte es erregend und betörend. Auf eine abwegige, verquere Art erschienen ihr die Mädchen vor der Kutsche sogar schön. Dies würde auch ihr Schicksal sein – zumindest bis Adrian sie hier herausholen würde. 
Anne sah, wie der Mann im Sulky an den Zügeln zog. Die Zügel führten zu den Mündern der Mädchen. Anscheinend mussten sie wie Pferde Gebisse tragen. Sie wurden langsamer. Jetzt waren sie praktisch im Schritttempo, aber immer noch rissen sie auf diese absurde Art ihre Beine hoch. Sie hüpften fast auf der Stelle. Die eine tat es dem Fahrer anscheinend nicht hoch genug. Er hatte eine Peitsche mit einem sehr langen Griff in der rechten Hand. Mit einer flinken kaum wahrnehmbaren Bewegung ließ er sie von oben auf die Vorderseite der nachlässigen Stute herabsausen. Brüste und Bauch waren das Ziel und fast automatisch spürte Anne dort selbst ein Ziehen und Brennen. Sie hörte einen Schmerzensschrei und schon ließ die gezüchtigte Stute ihre Beine höher gen Himmel fliegen. 
Dann hörte sie den Mann „Go, Go, Go“ rufen und jetzt schossen die beiden Mädchen los. Trotz ihrer seltsamen Bewegungen wirkten sie erstaunlich schnell und hatten im Nu den Hof erreichten. Mit einem langgezogenen „Whoa“ parierte der Fahrer durch. Als der Sulky hielt, gingen die beiden Stuten sofort in die Stehposition und stellten sich zudem auf die Fußspitzen. Wie auf dem Sprung sahen sie jetzt aus. Jederzeit bereit, wieder in ihren exaltierten Lauf loszulegen. Dabei keuchten sie und waren schweißbedeckt. 
Fina stand auf dem Halsband der einen. Das andere Mädchen stand von Anne aus gesehen hinter Fina, so dass deren Halsband nicht zu sehen war. Beide waren etwas übergewichtig. Aber es tat dem Bild keinen Abbruch. Im Gegenteil, sie wirkten stark und kraftvoll. 
Rockenbach ging auf das Gefährt zu und Anne folgte brav an seiner Leine. Die Stuten wieherten ihnen zu und Anne antwortete. Demütigend war das. Natürlich. Aber es tat auch gut, wieder die eigene Stimme zu benutzen, selbst wenn es auf diese merkwürdige Art passieren musste. Außerdem fand sie es tröstend, so lautstark begrüßt zu werden.
Als sie nah heran waren, sah Anne, dass die beiden nicht ganz nackt waren. Da der extravagante Laufstil barfuß sicherlich schnell zu blutigen Fußsohlen geführt hätte, trugen die beiden Turnschuhe. Hautfarben waren sie mit einer breiten weißen Sohle. Bei Fina hatte sich der Schnürsenkel gelöst. Auch Rockenbach hatte es bemerkt. An einer Tür des Hauptgebäudes stand dienstbereit eine Zofe. Rockenbach winkte sie herbei und wies sie an, den Schnürsenkel zu binden. 
„Nimm nächstes Mal die Laufschuhe mit Klettverschlüssen. Is‘ sicherer“, erklärte er seinem Helfer. Der war inzwischen vom Sulky heruntergestiegen. Damals im Anzug beim Vorstellungsgespräch war er ihr jünger vorgekommen. Jetzt in Jeans und Hemd schätzte sie ihn auf Mitte zwanzig. Hässlich war er wenigstens nicht. Er hatte ein feingeschnittenes Gesicht unter einem dichten schwarzen Haarschopf. Europäisch und sensibel wirkte es, nicht so verwegen-kosakenhaft wie das seines Landsmanns und Präsidenten Arpad Somogy. Anscheinend hatten Adrian und Rockenbach zudem das richtige Händchen bei der Auswahl ihres Nachwuchs-Alphas gehabt, denn seine grauen Augen funkelten erregt. Er grinste übers ganze Gesicht. Die Kutschfahrt schien ihm mächtig Spaß bereitet zu haben. 
„Hast die beiden ja ordentlich rangenommen, Anatol“, hörte sie Rockenbach sagen. 
„Meinen Sie, es war zu viel?“
Jetzt war er ganz der eifrige Schüler. Begierig darauf, ebenfalls ein Meister zu werden in der Kunst, Menschen in Pferde zu verwandeln. 
Rockenbach schüttelte den Kopf. „Nein, glaub ich nicht. Die beiden sind noch frisch genug. Kennst ja die Regel. Führ‘ sie vor dem Sulky immer nur ein bisschen über ihre körperlichen Grenzen hinaus. Nicht mehr, sonst verlieren sie ihren Ausdruck. Todmüde Stuten vor dem Sulky machen nichts her.“ 
Er ging jetzt auf die – von Anne aus gesehen – hintere Stute zu. Dabei lächelte er plötzlich so breit, wie Anne es bei ihm noch nie gesehen hatte. „Na kleine Dickmamsell, hast du schön gemacht“, flötete er und begann zärtlich-grob die rechte Brustwarze des Mädchens zu zwirbeln. Die üppige Oberweite der Beta war durch mehrere breite Riemen straff fixiert, aber die Brustwarzen lagen frei und wurden durch die Verschnallung so herausgedrückt, dass sie parallel zum Kopf des Mädchens schräg nach oben zeigten. 
Unter Rockenbachs Griff stieß das Mädchen einen Quietschlaut aus, der ebenso Schmerz wie Lust ausdrücken konnte. Die Stimme kam Anne vertraut vor, und da begriff sie endlich. Es war Ines! Die Riemen, die ihren Kopf umfassten, verdeckten Teile ihres Gesichts und ohne rote Haare wirkte sie sehr verändert. Außerdem war sie zwar immer noch mollig, aber trotzdem deutlich schlanker. 
Anne ging, soweit es die Leine erlaubte, nach links, damit Ines sie deutlicher sehen konnte. Im nächsten Augenblick wieherte ihre Freundin ein zweites Mal. Hell und froh klang das. Gleichzeitig warf Ines ihr einen Blick zu, der so warm und voller Wiedersehensfreude war, dass Anne fast sofort einen dicken Kloss im Hals spürte. Sie versuchte, mit einem zarten sanften Wiehern zu antworten.
Rockenbach lachte gutmütig. „Ich weiß, ihr beide mögt euch. Mal sehen, vielleicht steck ich euch in die gleiche Box.“ 
Hier in der Stallanlage wirkte Rockenbach sehr anders. Nicht so mürrisch und griesgrämig wie sonst. Was hier praktiziert wurde, betrieb er anscheinend mit größter Leidenschaft. Er wandte sich Anne zu: „Wirst schon sehen, dir wird es hier gefallen. Brauchst als Stute bei einem Alpha auch nicht mehr auf den Boden zu gucken. Ihr sollt ja sofort sehen, was euer Herr wünscht und dann fix reagieren. Da müsst ihr ihn immer im Blick haben.“ 
Zaghaft hob Anne ihre Lider und ließ ihre Augen unsicher von Rockenbach zu Anatol schweifen. Ganz schön schwer war es, einem Alpha geradewegs ins Gesicht zu blicken. 
Rockenbach redete unterdessen weiter: „Heute darfst du dich hier ‘n bisschen umsehen. Kriegst aber ein Gebiss ins Mäulchen, damit du schon mal auf den Geschmack kommst.“ Er lachte kollernd über seinen Scherz und Anatol stimmte pflichtbewusst ein, dann fuhr er fort: „Die Ärmchen binden wir dir auch schon mal hoch. Wirst dich daran gewöhnen müssen.“
Er befahl der Zofe - es war diejenige, die bei Fina die Schnürsenkel festgebunden hatte – die benötigten Teile des Stutengeschirrs und ein Gebiss aus der Geschirrkammer zu holen. Rockenbach nannte ihr zwei Zahlen, die offenbar Größe und Form des Gebisses beschrieben. Das schlanke hochgewachsene Geschöpf, das Rockenbach um fast einen halben Kopf überragte, wusste gut, was ihr strenger Herr erwartete. Kaum hatte Rockenbach zu Ende geredet, raste sie angetan allein mit einem ultraknappen Falten-Röckchen los und kam schon Sekunden später mit den gewünschten Gegenständen im gestreckten Galopp zurück.
Das Gebiss bestand aus mattglänzendem Metall. Es war flach und wie ein langgestrecktes großes M gebogen. Beide Enden verliefen in einen Ring, in den jeweils ein Riemen geschnallt war. Als Rockenbach ihr das Gebiss in den Mund geschoben hatte, drückten die beiden oberen Spitzen des M ihre Mundwinkel leicht nach hinten. Der mittlere V-förmige Bogen kam auf ihrer Zunge zu liegen. Es würde perfekt passen, erklärte Rockenbach, sichtlich zufrieden, dass er die Größe so genau geschätzt hatte. Mit einigen Handgriffen schnallte er es fest. Ein Riemen führte unterhalb ihrer Ohren um den Kopf herum. Ein andere zweigte davon ab und kam über ihrem Schädel zu liegen.
Erleichtert registrierte Anne, dass das Gebiss weniger störend im Mund lag, als sie befürchtet hatte. Irritierend war es allerdings, an einer so intimen Stelle wie dem Mund und der Zunge plötzlich derart eingeschränkt zu sein. 
Nun aber kamen Annes Arme dran. Weit oben fast auf Höhe ihrer Schulterblätter schnallte Rockenbach die Hände mit der herbeigebrachten Riemenkonstruktion überkreuz fest. Das tat weh und Anne erzitterte bei dem Gedanken, dass sie jetzt für mehrere Stunden derartig qualvoll gebunden war. Aber Rockenbach schien ihre Pein zu bemerken. Nach einigem Zögern lockerte er die Riemen, so dass ihre Hände weiter unten zu liegen kamen. Jetzt war es halbwegs auszuhalten.
„Frei wie ein Mustang“; erklärte Rockenbach grinsend, dürfe sie sich nun auf der Anlage bewegen. Es war ihr allerdings nicht erlaubt, sich hinzusetzen und längere Zeit an einem Ort stehen zu bleiben. Sie solle ja alles kennenlernen und nicht faulenzen. So streunte Anne die nächsten Stunden auf der Anlage herum. Eine Spaziergängerin nach Art der Organisation Magnus – nackt, gebunden. gezeichnet. Jeder Lufthauch ließ ihre kahle Kopfhaut erschaudern. Die rechte Pobacke spannte unter dem Verband, dort wo das S und das O von nun an ihren Körper markierten. Die hochgebundenen Arme begannen, trotz der gewährten Erleichterung, zu schmerzen. Anne versuchte, all dies zu ignorieren. 
Am meisten Betrieb herrschte in einem großen Raum im Hauptgebäude. Zwei breite hohe Schiebetüren öffneten ihn nach vorne zum Hof hin. Als sie näher kam, sah sie, dass auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes die gleichen Schiebetüren angebracht waren. Sie führten anscheinend auf einen weiteren großen Platz hinaus. 
Hier wurden die Stuten an- und abgeschirrt. Einige standen auch angekettet an der Wand. Anscheinend warteten sie darauf, ebenfalls trainiert zu werden. Eine trug eine enganliegende graue Kappe. Sie bedeckte den ganzen Kopf. Augen und Ohren waren durch dicke gepolsterte Klappen verschlossen. Ob es eine Strafmaßnahme war? Anne fand den Anblick sehr unheimlich. Sie ging davon aus, dass es eine weitere Erfindung Attila von Ungruhes war.
Geradezu gebannt war sie dagegen von einem monumentalen Spiegel. Wenn man vom Hof aus hereinkam, erstreckte er sich über die ganze obere Hälfte der linken Wand. Anscheinend diente er Rockenbach und Anatol dazu, mit einem Blick gleich von zwei Seiten kontrollieren zu können, ob die Geschirre korrekt verschnallt waren. Anne konnte es nicht lassen, sich vor dem Spiegel hin und her zu wenden, um mit grausiger Faszination ihre neue Erscheinung zu betrachten. Durch die Cremeschichte auf ihrer Tätowierung schimmerten smaragdgrüne und schwarze Schnörkel und Bögen hindurch. Über dem S befand sich anscheinend das Ortega-O. Sie versuchte sich einzureden, dass die Tätowierungen doch gar nicht so auffällig wären. Aber wie sie sich vor dem Spiegel auch drehte, ihre ganze Rückfront wurde von ihnen dominiert. Natürlich wusste sie, dass man Tätowierungen auch entfernen konnte. Aber der Gedanke daran kam ihr hier im Schloss abstrakt und abwegig vor. Sie war dauerhaft markiert. Sie war eine Stute. Sie war verkauft. Plötzlich überfiel sie darüber ein Lustgefühl, das so scharf und peinigend war, dass es fast an Schmerz grenzte. 
So war sie fast dankbar, als Anatol sie vor dem Spiegel wegscheuchte und sie daran erinnerte, dass sie nicht ewig auf einer Stelle verweilen dürfe. Sie solle sich auch einmal außerhalb der „Spiegelhalle“ umsehen, erklärte er.
Eilig ging sie weiter und trat durch die zweite Schiebtür auf den fast fußballfeldgroßen Platz hinter dem Gebäude. Anscheinend wurde hier mit den Kutschen geübt. Anne sah verschiedene Hindernisse: eng zusammenstehende Pfosten, eine künstliche Holzbrücke und einen Wall, den man anscheinend hinauf- und hinabfahren konnte.
Da der Platz nicht genutzt wurde, wandte sie sich um und trottete zurück in die Halle mit dem Spiegel. Dort ging sie durch eine offenstehende Tür auf der rechten Seite und kam in einen langen Korridor. Links lagen anscheinend die Schlafkammern der Mädchen. Boxen hatte Rockenbach sie genannt. Zwei Betten standen in jedem Raum. Das gefiel ihr. Wie schön, wenn sie wirklich mit Ines zusammen sein dürfte. Bedrohlich fand sie die langen Lederriemen, die an den Bettgestellen befestigt waren. Außerdem lag auf fast jeder Matratze eine der unheimlichen grauen Kappen. 
In der letzten Box stand auf der Fensterbank ein leeres Wasserglas und da wurde ihr bewusst, wie durstig sie war. Sie machte sich schnell davon und wurde im Nebengebäude fündig. In einem Raum, in dem diverse Fitnessgeräte – darunter zwei Laufbänder – untergebracht waren, entdeckte sie eine Kiste mit Mineralwasser. Anatol ließ im selben Raum gerade eines der Mädchen Hanteln stemmen. Anne schlurrte so lange um die Getränkekiste herum, bis Rockenbachs Helfer verstand. Er flößte ihr das Wasser direkt aus der Flasche ein. Das Gebiss ließ er in ihrem Mund. Es wäre eine gute Übung, sich daran noch besser zu gewöhnen, erklärte er. 
Der Scherzkeks! Die Hälfte des Wassers lief ihr natürlich aus dem Mund heraus. Einmal verschluckte sie sich so sehr, dass sie heftig husten musste. Anatol ließ das Mineralwasser daraufhin nur noch mit langen Pausen in ihren Mund laufen. Am Ende war eine ganze Flasche leer, bis ihr Durst gestillt war. Um sich zu bedanken, versuchte sie es wieder mit einem leisen, sanften Wiehern. Zaghaft wagte sie auch einen Blick in seine Augen. Er grinste und zeigte einladend auf das Laufband, neben dem er stand. 
„Madame möchten den Stutentrab probieren?“ Sein moldurischer Akzent ließ ihn das P verschlucken, so dass er robieren sagte. Hörte sich eigentlich ganz niedlich an, fand sie, aber es war klar, dass er sie nicht wirklich gefragt hatte. Er hatte einen Befehl erteilt. Sie trat vorsichtig auf das Laufband. Anatol stellte es an und sie joggte los. Mit jedem Schritt versuchte sie, ihre Knie höher zu nehmen. Anatol hielt sie leicht am Arm fest. Mit gefesselten Händen wäre es sonst schwierig gewesen, das Gleichgewicht zu halten. Nach vier, fünf Schritten hatte sie anscheinend die richtige Höhe erreicht.
„Ganz prächtig“, hörte sie Anatol sagen, beziehungsweise „Ganz rächtig“. Eigentlich war es gar nicht so schwer, aber furchtbar anstrengend. Sie nahm ihre Knie automatisch etwas weniger hoch. 
„Nicht nachlassen, Madame“, kam es da von Anatol. Plötzlich schnippte er mit einer kurzen Peitsche von unter her bei jedem Schritt an ihre Oberschenkel. Woher hatte er die Peitsche? Die war doch eben noch nicht da gewesen. Nun schleuderte sie ihre Beine wieder höher. Sie kam sich wie eine Can-Can-Tänzerin vor.
Das Laufband hatte vorne eine Digitalanzeige. Fünf Minuten schaffte sie, dann hatten sich ihre Oberschenkel in zentnerschwere Betonblöcke verwandelt. Nun war es aber gut. Sie schaltete wieder in einen schonenderen Laufstil, aber jetzt biss die Peitsche kräftiger zu. Das war nicht fair. Sie war doch ein wilder Mustang, der eigentlich nur auf Erkundungstour war. Zehn Minuten zeigte die Digitalanzeige an, bevor Anatol ein Einsehen hatte!
Als er das Laufband ausstellte, sank sie in sich zusammen wie eine beiseitegelegte Marionette. Anatol scheuchte sie allerdings schnell wieder hoch, als er merkte, dass sie auf ihrer Tätowierung saß. So stand sie keuchend, schwitzend, mit zitternden Knien neben dem Laufband. Und sie ärgerte sich über diesen vorwitzigen Alpha-Azubi. Sein Herr und Meister hatte schließlich angeordnet, dass sie sich nur die Anlage anschauen sollte. Sie beschloss, all ihren Mut zusammenzunehmen, ihre neue „Augenfreiheit“ zu nutzen und ihm einen wirklich anklagenden Blick zuzuwerfen. Da spürte sie seinen Handrücken auf ihrer Wange. Er streichelte sie. Erst die Wange, dann die Schultern, dann die Brüste. Mmmm, das tat gut. Wie zärtlich er war - natürlich nicht so wie Adrian, aber als kurzfristiger Streichelersatz durchaus brauchbar, befand sie. 
Nur ihr flammender Zornesblick missriet darüber völlig. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass er viel eher schmachtend geriet als böse. Wenigstens las sie in seinen Augen, dass er sie gerne genommen hätte. Das gefiel ihr, auch wenn er es nicht wirklich tat. Vielleicht morgen oder übermorgen, wenn der Verband über ihrer Tätowierung abgenommen worden war. Stattdessen übergab er sie einer Zofe, die sie für die Nacht bereitmachen sollte. 
Wie ihr Tag endete? Unter dem grauen Ding, das, wie sie hörte, Schlafkappe genannt wurde. Als die Klappen über Augen und Ohren verschlossen waren, versank sie in vollkommene Stille und Dunkelheit. Das war tatsächlich unheimlich. Man hatte sie taub und blind gemacht, von allem, was um sie herum vorging, abgeschnitten. Allenfalls ein schwacher Luftzug auf der Haut kündete an, wenn sich die Tür der Kammer öffnete. Einzig an einer Berührung konnte sie spüren, ob jemand bei ihr war. Sie lag zugedeckt auf dem Bauch in ihrem Bett. Hände und Füße waren so gefesselt, dass sie sich nicht umdrehen konnte. So sollte wohl verhindert werden, dass sie sich des Nachts auf die frische Tätowierung legte. Erschöpft wie sie war, schlief sie trotzdem fast sofort ein, versank in einem wirbelnden Reigen aus Traumbildern, in denen Tätowiermaschinen surrten, Beine im Stutentrab hochgerissen wurden und sie nach einer Schere griff, die immer ein wenig außerhalb ihrer Reichweite lag.
Später konnte sie sich nur noch schemenhaft an diesen Tag erinnern und an die folgenden ebenso. Wie eine Landschaft, die von einem fahrenden Zug aus betrachtet wurde, flossen die Ereignisse ineinander und rauschten an ihrem Verstand vorbei. Sie war erstmals vor einen Sulky gespannt worden. Sie hatte die Geschwindigkeitskommandos gelernt. „Go“ bedeutete langsamer Trab. „Go, Go“ mittelschnelles Tempo und ein dreifache Go trieb sie zur Höchstgeschwindigkeit an.
Sie hatte sich an die demütigende Prozedur auf den Aborten gewöhnt. Es waren nur Löcher im Boden! Sie hatte gelernt, dass sie als Stute in der Stehposition immer auf den Fußballen zu balancieren hatte, und sie hatte sich, soweit es möglich war, mit den anderen Mädchen angefreundet. Auch Florence hatte sie wiedergesehen und sich sehr darüber gefreut. Neben Ines und Miriam war sie das Mädchen, das ihr am meisten im Schloss bedeutete. Sie wusste ja, dass sie auch in die Spezialausbildung geschickt worden war, aber am ersten Tag hatte sie sie nicht entdecken können. Vielleicht war sie die Stute unter der grauen Kappe in der Werkhalle gewesen. Als sie Flo dann am zweiten Tag sah und sich bemerkbar machte, begrüßte das Mädchen sie mit der gleichen Wiedersehensfreude, wie es auch Ines getan hatte. Anne war sofort wieder hingerissen von ihr. Sie schien die einzige zu sein, deren Schönheit nicht von ihrem kahlen Schädel beeinträchtigt wurde. Vor dem Sulky bewegte sie sich mit einer Eleganz und Leichtigkeit, die Anne sich sofort als Vorbild nahm. Wenn sie schon eine Stute sein musste, dann wollte sie genauso vor dem Sulky einher tänzeln.
Aus irgendeinem Grund teilte nicht Ines ihre Schlafkammer, sondern Flo. Leider war das eine genauso bedeutungslos wie das andere. Die Nächte verbrachten sie unter der Schlafkappe. Dazu waren sie fast bis zur Bewegungslosigkeit gefesselt. Ab der dritten Nacht lag auch Anne auf dem Rücken. Füße, Hände und Oberkörper waren durch Riemen gebunden. Adrian hätte im Bett neben ihr liegen können, und sie hätte es nicht einmal bemerkt. 
So nutzte sie tagsüber jede Gelegenheit, mit Florence, aber auch mit Ines in Kontakt zu treten. Sie tauschten, wenn möglich, liebevolle Berührungen aus und sie nutzten die Stutensprache, um sich so gut es irgend ging ihre Stimmungen und Gefühle mitzuteilen. 
Jeden Tag kam Attila von Ungruhe vom Schloss herunter und programmierte eine weitere Lautäußerung in Annes Halsband. Sie durfte wiehern, schnauben, brummeln und einige andere Töne ausstoßen, die man für eine Stute passend hielt. Anfangs hatte sie vermutet, dass sie die aufgezwungene Pferdesprache nur als Demütigung und Qual empfinden würde. Aber es war nicht so. Sie war dankbar über jede Lautäußerung, die ihr zugestanden wurde. Alles erschien ihr besser als das erzwungene Schweigen. Fleißig und bei jeder Gelegenheit probierte sie die neuen Töne aus. Einmal brummelte sie solange vor sich hin, bis Anatol, der sie gerade vor dem Sulky anschirrte, ihr schließlich genervt seine Peitsche zwischen die Zähne schob, um sie zum Schweigen zu bringen. Er wies sie an, sie im Mund zu halten, und drohte ihr allerschwerste Strafe an, sollte sie herunterfallen.
Sichtlich zufrieden darüber, endlich für Stille gesorgt zu haben, schaute er sie an und seine Miene wandelte sich umgehend in tiefste Bestürzung. Anne war in Tränen ausgebrochen und schluchzte haltlos. Damals vor dem Schloss hatte Adrian das gleiche getan. Er hatte ihr seinen Schreibstift zwischen die Lippen geschoben, der grausame Räuberhauptmann der, und dann hatte er seine Hände nicht von ihr lassen können. Er hatte sie gestreichelt und mit ihren dichten, braunen Haaren gespielt. Sie spürte jetzt noch seine Finger auf ihrer Haut, aber nun war sie kahlköpfig und alleine. Sie hasste ihren wild wuchernden Bewuchs an Achsel und Scham. Sie war verkauft und in einer entsetzlichen Lage. Adrian fehlte ihr so sehr. Sie war der traurigste Mensch der Welt. 
Anatol nahm ihr die Peitsche wieder aus dem Mund. 
„Madame, nicht traurig sein. Dürfen ´lappern so viel sie wollen.“, erklärte er besorgt. Anne musste etwas lächeln. Seit sie eine Stute war, flossen ihre Tränen ebenso leicht, wie sie auch wieder versiegten. Mit Freude und Zorn war es ähnlich. Manchmal schien es ihr, als würde sie nur noch aus Gefühlen bestehen. Sie spürte, dass jeder Tag in der Anlage sie stärker verwandelte. Nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich wurde sie zu jenem bizarren Wesen, dass sich wie ein Pferd benahm, dass sich nackt vor eine Kutsche spannen ließ und dass so vollständig unterworfen war, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte. 
Manchmal fühlte sie sich, als wäre sie in einen Fluss gestürzt. Eine kräftige Strömung riss sie mit fort, aber sie ließ sich gleichzeitig auch treiben und versuchte nicht wirklich, das rettende Ufer zu erreichen. Sie wartete auf den kräftigen Arm, der sie da herausfischen würde. Adrian aber ließ sich nicht blicken und stellte ihre Geduld auf eine Probe, die ihr manchmal als die grausamste Foltermethode von allen hier im Schloss vorkam. 
Statt Adrian kamen immer mehr andere Besucher zur Stallanlage. Rockenbach führte sie dann herum. Er zeigte ihnen die Gebäude, den Parcoursplatz, die verschiedenen Kutschen und demonstrierte die Ausbildung der Stuten. Anfangs waren ihm die neugierigen Alphas eher lästig. Schweigsam und mit verdrossener Miene schleuste er sie durch die Anlage. Mehr und mehr fand er aber offensichtlich Gefallen an den Besichtigungs-Touren durch sein Reich. Die Daumen lässig vor seinem Bauch in den Gürtel seiner Hose geklemmt schritt er den Besuchern voran, präsentierte seine Geschöpfe und ließ sich immer wortreicher über seine Arbeit aus. 
Einmal erhielten die Stuten gerade ihre Mittagsmahlzeit, als Rockenbach mit einem Besucher im „Speisesaal“ erschien. Anne ging davon aus, dass die Bezeichnung dem schrägen Humor Rockenbachs entsprungen war. Gespeist wurde hier nicht, aber das wäre für ihresgleichen ja auch ganz und gar unpassend gewesen. Sie hatte den Raum bei ihrer Erkundungstour am ersten Tag übersehen. Er lag gegenüber den Schlafkammern im Hauptgebäude. Die Stuten standen einzeln an kleinen Tischen, die auf Brusthöhe an den weiß gekachelten Wänden des Raumes angebracht waren. Zwei Zofen verteilten das Essen und beaufsichtigten sie. Meist gab es ein fades, breiartiges Gemisch aus verschiedenen Gemüsen. Die Zofen füllten es in einem Napf, der auf jedem der Tische festgeschraubt war. Erst auf ein Kommando der Zofen hin durften sie anfangen zu essen. Da die Hände der Stuten hinter dem Rücken zusammengebunden waren, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich tief hinab zu beugen und den Brei mit dem Mund aufzunehmen. 
Anne war überrascht, wie schnell sie sich daran gewöhnt hatte. Vielleicht, weil die anderen Stuten es so selbstverständlich vorgemacht hatten. Vielleicht aber auch, weil sie stets bohrenden Hunger hatte. Das Essen schmeckte scheußlich, aber sie starrte es, sobald es in ihren Napf gefüllt wurde, ebenso gierig an wie alle anderen auch. Dabei war es noch nicht einmal sättigend. Meist verließ sie den Speisesaal fast ebenso hungrig, wie sie ihn betreten hatte. 
Als Rockenbach und der andere Alpha an diesem Tag eintraten, hatte sie ihren Napf schon halb leergegessen. Alle gingen angesichts des Besuches in Stehposition. Mit einer lässigen Handbewegung erlaubte ihnen Rockenbach weiter zu essen, während die beiden durch den Raum schlenderten. Rockenbach erklärte, dass der Boden aus einem speziellen Gummibelag bestünde. Besonders pflegeleicht sei der und sogar schonend für die Fußgelenke der Stuten. Er würde aus der Pferdehaltung stammen, wie so vieles, was sie übernommen hatten. Er sei ja selbst Reiter und kenne sich daher auch in diesem Bereich gut aus. Seine eigenen beiden Pferde… – er lachte und verbesserte sich – seine richtigen echten Pferde, zwei Wallache übrigens, stünden etwas abseits der Anlage in einem eigenen kleinen Stall mit Weide drum herum. Das dürfe man denn doch nicht zu sehr vermischen. Der wirkliche Pferdesport biete tausenderlei Anregungen und Ideen, aber ein Pferd sei doch nun einmal ein Pferd und eine Beta-Stute eine Beta-Stute. 
Die beiden waren einmal um den Raum herumgeschlendert, dann blieben sie bei Anne stehen. Ihr wurde unbehaglich zumute. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie verschmiert ihr Gesicht war. Sogar an ihrer Nasenspitze klebte der Brei, und an ihrem Kinn sowieso. Scheu schielte sie von unten herauf, auf das Gesicht des Fremden. Er hatte kantige kräftige Kiefer und buschige Augenbrauen. Seine Augen standen eng beieinander. Sie schienen sie geradezu zu durchbohren
Erschrocken senkte sie ihren Kopf tief über den Napf, aber sie mochte auch nicht auf derart demütigende Weise weiter essen. Sicher hatte sie sich daran gewöhnt, aber es war noch einmal etwas anderes, dies unter den Augen dieses unbekannten Mannes zu tun. Da hörte sie neben sich das Rascheln einer Plastiktüte. Rockenbachs Hand tauchte über ihrem Napf auf. Er streute etwas hinein. Es waren einige von den getrockneten, würfelförmigen Fleischstückchen, die er hin und wieder bei sich hatte. Er nutzte sie manchmal als Belohnung für die Stuten. Anne roch sofort den kräftigen, würzigen Duft. Sie mochte die kleinen Fleischwürfel sehr. 
„Ist noch ein bisschen scheu, die Kleine. Bei Fremden ziert sie sich“, erklärte er dem fremden Alpha. Dann nach einer Pause, als sie immer noch zögerte. „Aber wenn sie wirklich schon satt ist, lassen wir sie am besten hinaus bringen.“
Da beugte sich Anne bis ganz zu ihrem Napf herab und begann weiter zu essen. Sie konnte sich das überhebliche Grinsen der beiden nur zu gut vorstellen und sie wusste, dass sie knallrot geworden war, aber sie hatte doch solchen Hunger und vielleicht würde sie Rockenbachs unerwartete Beigabe wenigstens etwas sättigen.
„Sind übrigens alle nötigen Nährstoffe drin in dem Futterbrei“, erklärte Rockenbach jetzt dem Gast. „Alle zwei Wochen werden die Stuten medizinisch untersucht. Mit Blutabnahme und allem Drum und Dran. Darauf wird dann auch ihre Ernährung eingestellt. Für jede persönlich. Das is‘ gesünder als alles, was unsereiner zu futtern kriegt“, versicherte er. Nach einer Pause, in der er vielleicht über seine eigenen ungesunden Essgewohnheiten nachsann, fuhr er fort: „Unheimlich verfressen sind die Stuten trotzdem. Irgendwie lässt sie der Futterbrei auf Obst und Süßigkeiten ganz scharf werden. Das nutzen wir natürlich. Wenn sie etwas besonders gut gemacht haben, kriegen sie eine Leckerei als Belohnung.“
Statt einer Antwort beugte sich der fremde Alpha mit seinem Kopf zu Annes Napf hinunter und schnupperte an dem Brei. 
„Lecker riecht der wirklich nicht, aber den niedlichen Tierchen hier scheint es zu schmecken. Man hört es“, erklärte er dann. Er sprach mit einem starken Akzent. Osteuropäisch vermutete Anne.
Rockenbach lachte unterdessen. „Das ist so ein Tick von mir. Ich dachte, die brauchen ja keine Tischmanieren. Da sollen sie richtig schön schmatzen dürfen. Die Zofen, die für das Essen zuständig sind, verteilen zum Nachtisch immer einen halben Apfel, an diejenige, die ihrer Meinung nach am lautesten war.“
Er tätschelte Annes kahlen Schädel. „Du hast das Äpfelchen schon oft fressen dürfen, nicht?“
Sie wurde angesprochen, also musste sie antworten. Anne wieherte. 
„Niedlich, wie rot sie jedes Mal wird“, hörte sie den Alpha sagen. 
„Ganz spannender Effekt“, kam es von Rockenbach zurück. Jetzt wurde er richtig begeistert. „Diese ganzen Sachen, sich schämen, wütend sein, traurig werden, freuen und Angst haben, zeigen sich bei ihnen viel stärker als bei normalen Menschen. Sie müssen nur eine Weile das Halsband tragen, und du kannst in ihren Gesichtern lesen wie in einem Buch. Nicht, dass ich gerade viel lesen würde.“ 
Er lachte kollernd. „Man spricht von Stutenmimik. Liegt wohl daran, dass die normale Sprache weg ist. Da drückt sich der Körper eben von selbst viel deutlicher aus. Unser Attila von Ungruhe glaubt sogar, dass es dauerhaft ist. Wenn sie sich‘s einmal angewöhnt haben, bleibt es, auch wenn sie wieder zu Zofen zurückgestuft werden. Man sieht immer, was sie gerade denken. Is‘ für uns Alphas natürlich furchtbar praktisch. Je ausgeprägter die Stutenmimik, desto besser. Fließt sogar in die Preisgestaltung mit ein.“
Eine Weile schwiegen sie, so dass nur die Essgeräusche zu hören waren: Schmatzen, Zähne, die am Metall der Näpfe entlangschabten, und Schlürfen, wenn Stuten versuchten, auch an den letzten Rest Flüssigkeit im Napf heranzukommen. Anne hoffte, dass die beiden endlich genug gesehen hatten und weitergehen würden, aber den Gefallen taten sie ihr nicht. Rockenbach ergriff als erster wieder das Wort: „Sie zeigen es übrigens auch noch deutlicher als die meisten Zofen, wenn sie geil sind. Die Kleine hier läuft richtig aus. Tropfnass wird sie zwischen den Beinen und schreit den ganzen Stall zusammen, sowie sie ‚nen Schwanz zwischen ihren Schenkeln spürt.“ 
Vor Verlegenheit senkte Anne den Kopf soweit in den Napf, als wollte sie hineinkriechen. Besonders beschämend war es, dass Rockenbach mit seinen derben Worten Recht hatte. Zu ihrer Erleichterung ging der Besucher aber nicht darauf ein. 
„Eben sagten sie, dass man auch sieht, wenn sie zornig sind. Wann ist das denn zu beobachten? Und müsste man nicht jede Aggressivität sofort bestrafen?“, fragte der Besucher jetzt.
„Oh, damit gehen wir ganz gelassen um. Solange der Grundgehorsam gefestigt ist, dürfen sie auch mal ‘n bisschen grimmig gucken. Vor allem zicken sie sich gegenseitig an. Manchmal machen wir uns den Spaß und lassen sie um etwas Futter streiten, oder darum, wer als erster trinken darf, wenn sie richtig schön durstig sind. Da können die ganz schön biestig werden. Die Kleine hier klemmt dann immer ihre Unterlippe zwischen die Zähne, und zieht ihre Mundwinkel ganz hoch. Sieht richtig zum Fürchten aus.“
Wieder lachte er. „Das ist übrigens die Problemzofe, von der ich Ihnen erzählt hab‘. Die, die Dr. Abner so viele Scherereien bereitet hat. Hier ist sie ganz fügsam geworden. Das geht meist ratz-fatz. Wird ‘ne richtig feine Stute werden. Manchmal ist sie ein bisschen bei den Stimmkommandos überfordert.“ 
Der andere lachte ungläubig. „Es sind doch nur fünf.“
„Ja, das glaubt man gar nicht, wie viel Schwierigkeiten manche damit haben. Viele Betas sind eben nicht gerade die hellsten“, entgegnete Rockenbach, dann: „Da, jetzt macht sie ihr Wutgesicht. Das passt ihr gar nicht. Ja, die hat Feuer, die Kleine.“
Beide amüsierten sich offensichtlich glänzend. 
„Ist sie noch zu verkaufen?“, wollte der Mann jetzt wissen. 
„Dreh dich zur Wand. Zeig deinen Arsch.“, befahl ihr Rockenbach.
Anne ging mit dem Rücken zu Rockenbach und seinem Begleiter in die Stehposition der Stuten. Hinter ihr schnalzte der fremde Alpha überrascht: „Ortega hat sie gekauft. Da muss sie ja etwas ganz Besonderes sein. So ein Schmuckstück kann sich unsereiner leider nicht leisten.“
Sie spürte, wie seine Finger das eintätowierte O auf ihrem Hintern entlang fuhren, und erschauderte. Die Hand des Fremden betatschte dann ihre gefesselten Handgelenke und fuhr ihre Arme hinauf. Sie umfasste ihren linken Oberarm und drückte kräftig zu. Anne erschrak und stieß einen leisen Schrei aus. Am liebsten hätte sie kräftig nach hinten ausgetreten, aber das traute sie sich natürlich nicht. 
„Verkümmern ihre Armmuskeln nicht, wenn sie ständig gefesselt sind?“, wollte der Fremde jetzt wissen. 
„Klar, die Gefahr besteht, aber wir lassen sie jeden Tag zwei Stunden ungebunden. Kriegen dann Aufgaben, bei denen sie Arme und Hände benutzen müssen. Manchmal dürfen sie Fangen auf dem Parcoursplatz spielen. Toben dann wie die Irren, unsere braven Stütchen.“ 
„Kann ich sie einmal vor dem Sulky fahren?“, wollte der Besucher jetzt wissen.
Anne kannte die Antwort im voraus. Schon viele Alphas hatten Rockenbach darum gebeten. Aber er lehnte stets ab. Er wollte seine Stuten erst der Allgemeinheit überlassen, wenn sie fertig ausgebildet waren. „Jetzt verderben sie mir die Tierchen nur. Noch sind sie zu unerfahren“, hatte er mal zu Anatol im Beisein Annes gesagt. 
So blieb auch diesem Besucher eine Kutschfahrt verwehrt. Er hatte zudem endlich genug im Speisesaal gesehen. Rockenbach geleitete ihn hinaus. Anne war sich sicher, dass ihr Herr den Typen nicht besonders gut leiden mochte. Sie glaubte, es in seiner Körperhaltung zu sehen und in der Art, wie er den Fremden musterte. Oh ja, Rockenbachs Holzklotz-Gesicht hatte sie mittlerweile entschlüsselt. Sie wusste vieles über ihn. Es war allerdings das Wissen, das auch ein Hund über sein Herrchen besaß. Sobald sie ihn am Morgen, wenn er kam, erblickte, wusste sie zum Beispiel, ob er gereizt war oder in guter Stimmung. Sie hätte nie beschreiben können, woran sie es erkannt hatte. Sie wusste es einfach. 
Wenn Rockenbach morgens zur Stallanlage kam, pfiff er, sobald er aus dem Auto stieg. Es war ein feiner, überraschend weit tragender, trillernder Ton. Sobald die Stuten ihn hörten, antwortete jede, wo auch immer sie gerade war, mit einem lauten Wiehern. Dann kamen alle herbeigelaufen. Sie empfingen ihren Herrn am Eingang des Hauptgebäudes. Sie schnaubten, drängten sich um ihn und blieben jedoch gleichzeitig in respektvollem Abstand.
Rockenbach erwartete dieses Verhalten von ihnen. Hätten sie es nicht getan, hätte er sie bestraft. Dennoch wurde Anne schnell klar, dass sie nicht deswegen Tag für Tag so erwartungsvoll auf das Motorengeräusch von Rockenbachs anrollendem Geländewagen horchte. Wie alle anderen stürmte sie herbei, sobald sein Pfiff ertönte, weil sie ihm zeigen wollte, dass sie gute, brave und aufmerksame Stuten war. Sie empfand dabei ebenso Furcht und Demut wie Freude und eine erwartungsvolle Spannung.
Meist erschien er in einer Art Reitermontur, wie Anne sie schon auf dem Hinmarsch zum Schloss an ihm gesehen hatte. Zu schwarzen Lederreitstiefeln trug er eine weit geschnittene Reithose, dazu ein kariertes Hemd und eine Weste. Den Kopf bedeckte eine karierte Kappe, die ihn noch mehr wie einen gediegenen Gestütsherren aussehen ließ. Damals an jenem fernen Tag, als er sie zum Schloss hinaufführte, hatte sie seinen Aufzug lächerlich gefunden. Nun schien es ihr geradezu unvorstellbar, über die Kleidung ihres Gebieters zu urteilen.
Fast immer hatte er irgendwelche Leckereien dabei. Bonbons, Schokolade und die salamiartigen Würfel holte er aus der Tasche seiner Weste hervor. Im Vergleich zu ihrer Breinahrung schmeckten sie herrlich. Aber wenn Rockenbach sie in ihre bereitwillig geöffneten Münder schob, dann waren sie noch einmal so gut, denn es war die Hand ihres Herren, die sie fütterte. 
Er war ein strenger Gebieter. Vor allem, weil er erwartete, dass sie viele seiner Befehle und Anweisungen praktisch vorausahnten. Statt der Bullenpeitsche hatte er stets eine kurze Reitpeitsche dabei. Wie nebenbei aus dem Handgelenk geschwungen, konnte sie schmerzhaft zubeißen. Das tat sie vor allem, wenn sie zu langsam reagierten. Anne entwickelte bald eine fast irrationale Angst vor dem kleinen, schmalen, dunkelbraunen Ding. Wie alle anderen geriet sie in Rockenbachs Nähe in eine Art dauernervösen Zustand. Waren sie irgendwo angebunden, dann ruckten ihre Köpfe hin und her, um zu sehen, wo ihr Herr gerade war. Waren sie soweit gefesselt, dass sie ihre Köpfe nicht bewegen konnten, versuchten sie wenigstens, den Klang seiner Schritte zu erhorchen, oder sie schnupperten immer wieder in die Luft, ob sie den Geruch seiner Zigaretten wahrnehmen konnten. 
Hatte Anne ihn tatsächlich einmal nicht bemerkt und stand er dann plötzlich neben ihr, konnte sie heftig zusammenzucken. Auch das gefiel Rockenbach. Oft tätschelte er dann begütigend ihre Kruppe, während Anne ein erleichtertes Schnauben ausstieß. Gefiel es ihm, ihren Po länger zu streicheln, wandelten sich ihre Laute schnell in jene lustvollen Töne, die ihr das Halsband zugestand.
Dies alles bedeutete allerdings nicht, dass sich ihre Gefühle für Adrian abschwächten. Im Gegenteil, es verging kein Tag, ja keine Stunde, in der sie nicht sehnsüchtig an ihn dachte. Ihre Tagträume galten ihm, ebenso ihre Phantasien in der Nacht. Adrian war ihr Geliebter. Rockenbach aber war ihr Herr. Er war die Hand, die sie strafte oder koste. Er war die Stimme, die ihnen befahl. Und er war der Schwanz, den sie bebend vor Ehrfurcht mit ihrem Mund verwöhnten oder den sie – viel zu selten! – in ihren Schößen empfangen durften.
Nahm er eine von ihnen, geschah dies fast immer im Beisein der anderen. Erregt und hitzig standen sie dann daneben. Auch ihre Münder spitzten sich. Sie saugten und schmatzten ins Leere hinein, wenn er einer der ihren sein Zepter zwischen die Lippen schob. Ebenso fuhren auch ihre Unterkörper im Stoßrhythmus ihres Herrn vor und zurück, wenn er eine Glückliche aus ihrem Kreis zu besteigen geruhte. Sie waren allesamt feucht und bereit für ihn. 
Natürlich war das bizarr und pervers. Aber Rockenbach gefiel es offensichtlich sehr, wenn sie sich so gaben, und weil es ihm gefiel, gefiel es auch ihnen und sie betrieben es mit Feuereifer. Zärtlich-grob kniff ihr Herr ihnen danach manchmal in die Wangen oder in den Hintern und nannte sie mit fast schon sanfter Stimme „brünstige kleine Weibstücke“. Manchmal stachelten sie ihn sogar so sehr an, dass er noch eine zweite von ihnen beglückte und einmal, ein einziges Mal, sogar noch eine dritte. Anne war es gewesen und sie war erfüllt vor Wollust und Stolz, als sie nach Ines und Florence bäuchlings über dem Strafbock lag und das Zepter ihres Herrn in sie fuhr.
Anne hatte oft das Gefühl, dass die Schlafkappen stärker als alles andere zu ihrer Verwandlung beitrugen. Rockenbach boten sie die Möglichkeit, die Mädchen jederzeit in vollkommene Stille und Dunkelheit zu schicken. Es war nicht mit Schmerzen verbunden, aber es verlieh ihm eine Macht, die umfassender war, als alles, was Anne bisher erfahren hatte. Morgens, wenn die Kappe abgenommen wurde, empfand sie ihrem Herrn gegenüber tiefe Dankbarkeit, weil er ihr die Welt des Lichts und der Töne zurückgegeben hatte. Natürlich wusste sie, dass diese Empfindung widersinnig war. Aber sie war so überwältigend, dass sie sich ihr nicht entziehen konnte. Ja, dass sie nicht einmal auf den Gedanken kam, es zu versuchen. 
Noch einen weiteren geheimnisvollen Effekt lösten die Stunden unter der Kappe aus. Wenn Anne dabei nicht schlief, driftete sie meist in eine phantastische Traumwelt ab. Ihr Räuberhauptmann spielte dabei stets eine wichtige Rolle. Trotzdem schien die licht- und lautlose Einsamkeit ihre Lernfortschritte als Stute ungemein zu festigen. Bewegungsabläufe vor der Kutsche, die am Tag zuvor schwer, ja fast unmöglich waren, funktionierten plötzlich leichter, so als ob sie Stunden damit zugebracht hätte, sie zu trainieren.
Weniger geheimnisvoll als die Macht der grauen Kappe, und dennoch fast ebenso wirkungsvoll bei ihrer Umerziehung, war die Tatsache, dass die Stuten unablässig unter Aufsicht standen. Nicht nur durch Rockenbach oder Anatol, sondern auch durch vier bis sechs Zofen, die jeden Tag von der Schlossverwaltung zur Stallanlage herab geschickt wurden. Sie achteten auf „stutenhaftes Benehmen“, etwa darauf, dass sie sich ausschließlich durch die ihnen zugestandenen Laute verständigten. Die zärtlich-hautnahe Buchstabenmalerei, mit der sich Anne und Adrian ausgetauscht hatten, wäre von den Zofen sofort unterbunden worden.
Voller Eifer kamen sie ihrem Wachdienst nach. Sie liebten es, mit den Stuten umzugehen. Ebenso wie die meisten Alphas waren sie fasziniert von ihnen. Ihre Gründe waren sicherlich andere. Mit lustvollem Schaudern betrachteten sie die Abrichtung der Stuten, die ihnen ja jederzeit ebenso drohte. Aber da war noch mehr: Die Betas, die so radikal in tierartige Geschöpfe verwandelt wurden, weckten in ihnen den Drang, sie zu umsorgen und zu betreuen. Streng, fürsorglich und verspielt gingen sie mit ihnen um, so wie man es anderswo mit possierlichen Haustieren tat. Die Zofen, die für die Essenausgabe zuständig waren, sorgten peinlich genau dafür, dass jede der Stuten die ihr zugedachte Ration erhielt. Unerbittlich wachten sie darüber, dass selbst die Hungrigsten unter ihnen erst dann anfingen zu essen, wenn sie das Kommando dazu erteilt hatten. Danach, wenn sie ihnen die Gesichter säuberten, schimpften sie mit spielerischem Eifer diejenigen aus, die allzu verschmiert waren, und machten schließlich ein großes Gewese darum, welche der Stuten denn nun den halben Apfel erhalten sollte. 
Manchmal – wenn niemand zusah – spielten sie ihre Macht noch deutlicher aus. Sie genossen es, dass diese Betas sogar ihnen untergeordnet waren und ihre kleinen Grausamkeiten, etwa ihre scharfen, schnellen Ohrfeigen, klaglos ertragen mussten. Wie um die Stuten zu entschädigen, sparten sie danach nicht mit Küssen, Umarmungen und anderen Zärtlichkeiten. Immer wieder streichelten sie ihnen auch andächtig über die kahlrasierten Schädel, die sie besonders zu faszinieren schienen. 
Das eigentliche Training der Stuten aber blieb Rockenbach und Anatol vorbehalten. Rockenbach erkannte dabei schnell, was Anne besonders schwer fiel. Wenn sie auf den Stutentrab achtete, überhörte sie immer wieder die Stimmkommandos des Fahrers. Und wenn sie auf ein Whoa, ein Go oder ein doppeltes Go horchte, wurden ihre Bewegungen immer flacher und unansehnlicher. Ein intensives Training an der Longe sollte helfen, entschied Rockenbach. 
„Da geht’s am besten“, erklärte er Anatol, während Anne schwer keuchend von der letzten Ausfahrt und immer noch angeschirrt neben ihnen stand. 
„Fällt ihr einfach schwer, sich auf mehrere Sachen zugleich zu konzentrieren. An der Longe fallen die Zügelsignale weg. Sie läuft ja nur im Kreis und den Sulky muss sie auch nicht ziehen. ‘n bisschen lernschwache Stuten kapieren da viel leichter.“ 
So wurde Anne mindestens einmal täglich von Rockenbach oder Anatol longiert. Die beiden ließen sie an einer langen Leine, der Longe, im Kreis um sich herumlaufen. Annes Arme waren dabei, wie vor der Kutsche, hinter ihrem Rücken festgebunden. Ihr Kopf war in „Himmelgucker-Pose“ fixiert. Die Longe wurde an ihrem Halsband befestigt. Das andere Ende hielt ihr jeweiliger Trainer in der linken Hand. Mit der Rechten handhabte er eine Peitsche. Sie bestand aus einem recht langen festen Teil, an dem eine etwa ebenso lange Schnur befestigt war. So ließ sich die „lernschwache“ Stute mühelos erreichen. Rockenbach, als besonderer Könner im Umgang mit der Peitsche, liebte es, die unterschiedlichsten Körperteile von den Knien bis zu den Schultern anzuvisieren – und zielgenau zu treffen. Anatol wählte sich als Ziel meist ihren Po.
Und wie schnell sie unter diesen Umständen lernte. Bald riss sie bei jedem Schritt fleißig und kraftvoll ihre Beine hoch und befolgte jedes der fünf Stimmkommandos, als hätte sie nie etwas anderes in ihrem Leben getan. 
Eines Tages war Anatol beim Longieren so zufrieden mit ihr, dass er immer wieder lobende Worte für sie fand. Er sprach auf moldurisch, aber sein singender und sanfter Tonfall war eindeutig, und Anne stellte überrascht fest, dass sie gar nicht genug davon bekommen konnte. Sie überließ sich ganz seinen Kommandos, schoss, wenn er es wollte, los oder blieb abrupt stehen, wenn sein gedehntes Whoa erklang. 
Außerdem tat es furchtbar gut, nach den langen nächtlichen Stunden nahezu vollkommener Unbeweglichkeit endlich wieder laufen zu dürfen. Es war früh am Morgen. Der strahlend blaue Sommerhimmel versprach einen heißen Tag, aber noch war es angenehm kühl. Manchmal spürte sie sogar einen erfrischenden Windhauch auf ihrem Körper. Fast ebenso belebend aber war die Erinnerung an gestern Abend. 
Rockenbach hatte sie bei einer Ausfahrt mit dem Sulky zum ersten Mal auf einen Weg direkt vor das Schloss gelenkt. Ganz langsam fast im Schritttempo hatte er sie an den zahlreichen Leuten, die hier unterwegs waren, vorbei traben lassen. Anfangs glaubte sie vor Scham fast zu sterben, aber dann hatte sie bemerkt, wie sie angeschaut wurde. Es stimmte, sie wurde von Alphas und Betas angestarrt. Die Augen fielen ihnen geradezu aus dem Kopf. Aber sie schienen allesamt vollkommen fasziniert. Manche der Alphas hatten gepfiffen und ihre Daumen nach oben gereckt. Eine Gruppe, die anscheinend gerade mit ihren Sportwagen vor dem Schloss eingetroffen war, hatte laut Beifall geklatscht. Da hatte sie es plötzlich genossen. Stolz war sie in ihrem Stechtrab daher gefedert, hatte ihren Po herausgedrückt und noch arroganter in die Luft geschaut, als es die Kopfriemen eigentlich von ihr verlangten. 
Ihr Herr hatte dies natürlich gemerkt und es schien ihm zu gefallen. Er steuerte sie dorthin, wo viele Menschen sie beobachteten, so dass sie sich zur Schau stellen konnte und zeigen durfte, wie schön sie als Stute war. Einmal traute sie sich sogar von selbst einen Weg anzusteuern, auf dem ihnen eine Gruppe von Spaziergängern entgegenkam. Hinter sich hörte sie Rockenbachs überraschte Stimme: „Bist ja richtig eitel, kleines Stütchen“, sagte er und gab ihr einen leichten Peitschenhieb, gerade schmerzhaft genug, um deutlich zu machen, dass solche Eigenmächtigkeiten eine Ausnahme bleiben müssten. Die Zügel gab er ihr trotzdem nach, so dass sie sich auch vor diesen Leuten stolz, kraftvoll und heißblütig präsentieren konnte. 
Als sie wieder im Stall waren, hatte Rockenbach sie dann eigenhändig abgeschirrt und versorgt. Immer wieder spürte sie dabei seine kosende Hand auf ihrem Körper. Später dann war er noch einmal gekommen, hatte sie selbst in ihre Schlafkammer gebracht und zur Nacht fertig gemacht, obwohl dies sonst eigentlich immer die Zofen taten. Bevor er dann ging, hatte er ihr versprochen, dass sie bald sogar den Schrittriemen tragen dürfe. Anne glaubte, dass er einen kurzen Gurt meinte, den nur die erfahrenen Stuten vor der Kutsche trugen. Er war etwa zwei Zentimeter breit und führte zwischen den Pobacken hindurch nach vorne, wo er ihre Schamlippen teilte. Befestigt wurde er vorn über eine komplizierte Konstruktion, an dem breiten Gürtel, der um ihre Hüften führte. Er war knallrot und stach daher unten den dunkelbraunen oder schwarzen Riemen des restlichen Geschirrs besonders hervor. Anne hatte wohl gemerkt, dass es die Stuten, die ihn tragen durften, meist gar nicht erwarten konnten, bis er ihnen umgeschnallt wurde. Erregt tänzelten sie dann auf der Stelle und stöhnten lustvoll auf, sowie er sich über ihren Schoß legte. Oh ja, so ein knallroter kleiner Freudenspender würde ihr sehr gefallen, dachte sie, bevor sie – zum ersten Mal seit langem – zufrieden einschlummerte.
Am Morgen dann war sie erst enttäuscht gewesen, als ihr klar wurde, dass sie nur longiert werden sollte und nicht vor den Sulky gespannt wurde. Dann aber hatte sie sogar daran Gefallen gefunden. Sie war doch eine Stute. Sie musste trainiert werden, um ein prächtiges Bild abzugeben, wenn sie sich vor der Kutsche präsentierte. 
Und so trabte sie jetzt beflissen um Anatol herum. Wenn er sie lobte, wieherte sie zur Antwort und einmal schüttelte sie sogar, soweit es die Riemen zuließen, übermütig ihren Kopf. Da lachte er laut auf und rief sie zu sich in die Mitte des Zirkels. Sie kam im langsamen Stutentrab zu ihm hingelaufen, und er hielt eine Süßigkeit für sie bereit. Es war ein kleiner nach Mandeln schmeckender Keks, den Anne sich immer ganz langsam auf der Zunge zergehen ließ.
Als Anatol ihr einen zweiten in den Mund schob, schnappte sie spielerisch nach seiner Hand. Er lachte wieder und streichelte ihr sanft mit seinem Handrücken über die Wange. Anne schloss die Augen und schnaubte wohlig, um ihm zu zeigen, wie sehr sie diese Zärtlichkeit genoss. Als er aufhörte, ging sie fordernd einen weiteren Schritt auf ihn zu, aber da gab er ihr mit der flachen Hand einen Klaps auf den Oberschenkel und schickte sie mit einer knappen Handbewegung wieder zurück auf ihre Kreisbahn. 
Anne drehte sich um, wollte gerade loslaufen, doch dann erstarrte sie. Vom Stallgebäude her kam eine Person auf sie zu. Noch war die Gestalt klein, ihr Gesicht nicht zu erkennen, denn Anatol longierte sie am anderen Ende des Parcoursplatzes. Trotzdem wusste Anne sofort, wer es war. Plötzlich erschien ihr der Wind nicht mehr kühl, sondern eisig kalt. Ihr Magen zog sich zu einem harten Klumpen zusammen. Am liebsten hätte sie den Rest des Kekses, der noch in ihrem Mund war, ausgespuckt, aber sie konnte ihn nur mit trockenem Mund herunterwürgen. Es war Dascha. 
Anatol gab ihr einen energischeren Klaps auf die Kruppe, damit sie sich endlich in Bewegung setzte. Mechanisch trabte Anne los und begann wieder ihre Runden zu drehen. Jedes Mal, wenn sie Dascha auf ihrer Kreisbahn den Rücken zukehrte, hoffte sie flehentlich, dass sie sich in Luft auflösen möge. 
Natürlich tat sie es nicht. Sie kam geradewegs auf sie zu und flanierte über den Platz, als würde die ganze Anlage ihr gehören. Dabei war sie doch nur eine Beta. Lilafarbene Gummistiefel hatte sie an! Und eine neckische Latzhose aus Jeansstoff, die Hosenbeine weit oben abgeschnitten, so dass die langen Beine gut zur Geltung kamen. Ihre kleinen nackten Brüste blitzen unterdessen immer wieder neben dem Brustlatz hervor. Hatte Adrian das Froschgesicht so eingekleidet? Lieber Gott, lass es nicht so sein, überlegte sie verzweifelt.
Verändert hatte sich Dascha auch. So mager wie früher war sie nicht mehr. Fraulicher wirkte sie, auch weil sie sich nicht mehr so eckig bewegte. Runder und fließender war ihr Gang. Natürlich trug dies alles dazu bei, dass sie noch umwerfender und verlockender aussah, dachte Anne erbittert. Anatol hatte überhaupt keine Augen mehr für sie. Wahrscheinlich hätte sie rückwärts laufen können, ohne dass er es bemerkt hätte.
Als Dascha sie schließlich erreicht hatte, ließ Anatol Anne anhalten und wandte sich dem Froschgesicht zu. Ihr Knicks fiel so unterwürfig aus, dass ihre Knie fast den Boden berührten. Dann erklang die kehlige Stimme, die Anne in diesem Augenblick mehr als alles andere auf der Welt hasste. Dascha erklärte, dass sie heute als Beta von der Schlossverwaltung zum Dienst bei den Stuten eingeteilt worden sei. Herr Rockenbach habe sie hergeschickt. Sie solle fragen, ob sie Herrn Milosh helfen könne. Anatols Nachnamen versuchte sie, betont moldurisch auszusprechen. Das klang nur peinlich, fand Anne, aber sie sah, wie Anatol verzückt übers ganze Gesicht grinste.
„Kennst du dich mit Stuten aus“, fragte er und seine Stimme war ein einziges Säuseln.
„Ich mag Ponys sehr“, erklärte Dascha. „Die echten meine ich. Die, die keine Glatze haben.“ Sie kicherte und dann deutete sie auf Anne: „Sie ist soooo süß ohne Haare. Sie ist meine Freundin. Wir waren zusammen als Zöglinge bei Frau Rüschenberg.“ Jetzt klang ihre Stimme plötzlich so hoch, dass sie Anne fast in den Ohren wehtat. „Dürfte ich ihr einmal über den Kopf streicheln?“
„Klar, und du darfst sie auch longieren. Ich zeig dir, wie es geht. Du kannst mir nämlich gleich sehr helfen“, hörte sie Anatol sagen, woraufhin Dascha vor Vergnügen in die Hände klatschte. Dann ging sie, zu Annes Überraschung, geschmeidig in die Knie und fingerte an Anatols Hose herum. Er trat einen Schritt zurück. 
„Was machst du da?“, fragte er verwirrt.
„Ich dachte…, ich dachte, sie wollten, dass ich ihnen so helfe. Mögen sie mich nicht?“ 
Ihre Stimme bebte. Das verletzliche Mädchen schien tief betroffen über die drohende Zurückweisung. Anne rollte wild mit den Augen und stampfte wütend mit dem Fuß auf. Sie konnte einfach nicht anders. Aber die beiden beachteten sie ohnehin nicht.
„Nein, äh, doch. Du bist wirklich schön“, stammelte Anatol.
„Dürfte ich dann?“
Ihre rosa Zunge fuhr über ihre Lippen. Zuckersüß lächelte sie und Anatol nickte. Er trat wieder vor und schon hatte sie seinen Schwanz aus der Hose befreit. Darin hat sie viel Übung, dachte Anne erbittert. Bald bewegte sich Daschas Kopf rhythmisch vor und zurück. Sie stieß gurrende Laute aus, so als ob das, was sie gerade tat, ihr das größte Wohlbehagen bereiten würde.
Zwar war Anatol nicht Adrian – weiß Gott nicht! - trotzdem packte sie wieder mit voller Wucht die Eifersucht. Jetzt fing er sogar an zu stöhnen. Sie mühte sich, an etwas anderes zu denken. An Adrian. An ihre gemeinsame Nacht. Die konnte Dascha ihr nicht nehmen. Aber ihr Kopf war plötzlich so leer, wie der blaue Himmel, in den sie gezwungenermaßen starrte. Sie versuchte, sich sein Gesicht vorzustellen und konnte es nicht. Panik überflutete sie. Auf einmal spürte sie, wie sehr ihr Nacken schmerzte und ihre Arme. Es war gar nicht mehr auszuhalten. All diese Riemen, die sie so unbarmherzig in eine Form pressten, sie einzwängten, ihr die Luft zum Atmen nahmen. Anne taumelte.
„Schön ruhig atmen. Ein, Aus, Ein, Aus. Ganz tief“, hörte sie Anatol plötzlich sagen. Wie erschrocken er klang. Er war direkt neben ihr. Sie kniete auf der Erde und lehnte sich an ihn. Er musste sie aufgefangen haben. Seine Hände lösten die Riemen, die sie banden. Das half. Langsam hörte der Boden auf zu schwanken. Ihre Atmung beruhigte sich. Wo war Dascha? Da spürte sie Hände, die ihren Nacken massierten. Schmal und kühl fühlten sie sich an und erstaunlich kräftig. 
„Süße, du darfst uns doch nicht so erschrecken?“, säuselte Dascha ihr von hinten ins Ohr. „Du siehst ja ganz blass aus.“
Das fand auch Anatol. Er entschied, dass Anne erst einmal Ruhe bräuchte. Um ihr einen Gefallen zu tun, würde er sie noch eine Weile in der Gesellschaft ihrer Freundin lassen. Er selbst hätte noch genug zu tun, mit dem Training der anderen Stuten. Also wies er Dascha an, sich um Anne zu kümmern. Die beiden könnten ruhig noch eine Weile hier an der frischen Luft bleiben. Später dann, wenn Anne sich erholt habe, sollte Dascha sie wieder zurück zum Stall geleiten. Er schaute Anne noch einmal prüfend an und fuhr ihr mit dem Handrücken sanft über die Wange. Dann marschierte er davon. 
Dascha kniete immer noch hinter ihr und knetete ihren Nacken. Langsam dämmerte Anne, was hier gerade passierte. Anatol ließ sie allein. Mit Dascha! Ungläubig sah sie hinter ihm her. Sie wieherte ihm nach und versuchte, es so verzweifelt klingen zu lassen, wie sie nur konnte. Anatol drehte sich um und winkte ihr einmal zu. Dann ging er weiter. Ganz klein war er jetzt und im nächsten Augenblick verschwand er im Stallgebäude. 
„Wie süüüß“, ertönte es von hinten. „Du hast dir einen neuen Verehrer angelacht. Das geht aber schnell bei dir.“
Anne wollte heftig den Kopf schütteln. So war es doch gar nicht. Wirklich nicht. Aber Dascha knetete ihre Schultern plötzlich so stark, dass es weh tat, und sie versuchte erst einmal, diese harten, kleinen Hände von ihren Schultern wegzuschieben. Immer noch fühlte sie sich etwas weggetreten, ein bisschen wie betrunken. Ob das eine Panikattacke war? So etwas hatte sie noch nie gehabt.
Und was tat Dascha jetzt? Sie war um sie herumgeglitten, hatte erst die Manschette an ihrem rechten Handgelenk ergriffen und vorne in Annes Halsband eingeklinkt und jetzt tat sie das gleiche mit der rechten Manschette. Nun waren Annes Arme vor ihrer Brust gefesselt. Dascha drohte spielerisch mit dem Zeigefinger: „Ich will dich massieren und du stößt mich weg. Du bist so undankbar. Dabei wollte ich dich doch fragen, ob wir wieder Freundinnen sei wollen.“
Auch wenn Anne hätte reden können, wäre sie jetzt mit Sicherheit sprachlos gewesen. Sie schaute Dascha nur stumm und entsetzt an. Die aber wartete nicht auf eine Antwort. Sie sprang plötzlich auf. 
„Weißt du, dass mich euer Stutentrab ganz heiß macht?“, krähte sie und im nächsten Augenblick sauste sie davon. Mit weiten Tritten schleuderte sie ihre Gummistiefel von den Füssen. Dann streifte sie ihre Hose herunter, hopste mit den Beinen hinaus und galoppierte lachend und jauchzend im Stutentrab um die Kreislinie. Anfangs war sie noch recht langsam, dann wurde sie immer schneller. Den Kopf gen Himmel gewandt, die Beine hochreißend und den nackten Po herausgestreckt, preschte sie um Anne herum. Ihre Art, sich zu bewegen, war nahezu perfekt und Anne hatte noch nie eine Stute gesehen, die derart schnell laufen konnte. Einen Augenblick hatte sie das verrückte Verlangen, dass man sie jetzt und hier einfach austauschen solle. Sie gehörte an die Seite Adrians und Dascha gab einfach eine perfekte Stute ab. Dann schüttelte sie trübe den Kopf. So war es nun mal nicht und eigentlich tat es nur weh, sich so etwas auszumalen. 
Dascha kam zurück. Sie stemmte ihre Arme in die Hüften und stellte sich breitbeinig ganz dicht vor sie hin. Anne fand, dass ihr nackter Schoß unangenehm nah vor ihrem Gesicht war, aber sie traute sich nicht, den Kopf wegzudrehen. Ihre Rivalin wirkte so stark, so überwältigend stark. Was war sie selbst schon dagegen? Nicht einmal eine Zofe, nur eine Stute. 
„Freundinnen?“, fragte Dascha jetzt noch einmal. Zuckersüß war ihre Stimme. Anne schloss die Augen und nickte ergeben. Da klatschte Dascha in die Hände und stürmte noch einmal im Stutentrab um sie herum. Dabei tat sie so, als würde sie nach hinten ausschlagen und buckeln wie ein echtes Pferd. Weil sie dabei immer wieder erwartungsvoll zu Anne hinschaute, rang die sich schließlich ein Lächeln ab. Da kam das Mädchen wieder zu ihr hingelaufen.
„Jetzt können wir uns endlich unterhalten“, erklärte sie. Dann musste sie kichern. Ihr war wohl klar geworden, wie einseitig diese Unterhaltung mit einer Stute werden würde. Sie kniete sich neben Anne hin und erklärte: „Aber du siehst immer noch ganz schwach und blass aus. Komm, ich setzte mich neben dich und dann legst du deinen Kopf in meinen Schoss.“
Alles in Anne sträubte sich vor dieser intimen Nähe. Aber was blieb ihr anderes übrig? Zögernd befolgte sie die Anweisung. Sie legte sich auf die Seite und ließ ihren Kopf auf Daschas nackte Oberschenkel sinken. Trotzdem war Dascha noch nicht zufrieden.
„Dummerchen, dreh dich um. So dass wir uns anschauen.“ 
Anne tat es. Nun blickte sie von unten herauf in Daschas Gesicht. Mit ihren am Halsband befestigten zusammengebundenen Händen wirkte es so, als würde sie Dascha geradezu anbeten. Anne war das sehr bewusst. Dass es Dascha ebenso klar war, erkannte sie an deren feinem Lächeln. 
„Wie ängstlich und misstrauisch du schaust. Bin ich denn so schlimm? Ist doch alles vorbei, Kleines.“, sagte sie.
Anne spürte Daschas Hand sanft über ihren kahlen Schädel gleiten. Sie fühlte sich kühl, weich und – ja, auch zärtlich an. 
„Du sieht so süß aus mit deinem kleinen Glatzkopf. Hässlich und süß zugleich.“
Sie beugte sich vor und küsste Annes Schädel. 
„Freundinnen?“, fragte sie noch einmal. Wieder nickte Anne. Erschrocken stellte sie fest, dass es ihr jetzt schon sehr viel leichter fiel. 
„Du bist so eine schöne Stute geworden“, gurrte Dascha wie zur Belohnung. „Und deine Augen. Wie lebendig sie geworden sind. Ich kann alles darin lesen.“ 
Fast reflexartig drehte Anne sie weg. 
„Schau mich an“, verlangte Dascha sofort. Jetzt klang ihre Stimme scharf und gefährlich. „Schau nicht in den Himmel, schau mich an. So tun das nun mal gute Freundinnen.“ 
Dann, als sie zufrieden war mit Annes Blickrichtung: „Fein machst du das. So ist es recht. Ich möchte mir nur mal so richtig mein Herz ausschütten. Es ist übervoll, so randvoll. Ich weiß gar nicht. wo ich anfangen soll. Ach, am besten bei Adrian. Er ist zum stellvertretenden Leiter des Schlosses befördert worden. Ich bin so stolz auf ihn.“
Sie schlug sich scheinbar erschrocken die Hand vor den Mund. „Oh vielleicht möchtest du gar nichts von ihm hören? Vielleicht tut es dir weh? Du magst ihn immer noch, nicht?“ 
Sie setzte eine Miene auf, die sie wohl für mitfühlend hielt. „Armes Mäuschen, ganz rot bist du jetzt geworden. Soll ich trotzdem weiter erzählen?“
Anne nickte langsam und brachte ein schwaches Lächeln zustande. Sie würde die Gelegenheit nutzen, etwas über Adrian zu erfahren. Es gab keine andere.
„Streng ist er zu mir, aber auch fürsorglich. Ich habe dir doch von Bärli erzählt, meinem Kuscheltier, und wie gern ich ihn bei mir hätte. Er hat ihn mir besorgt. Obwohl ich jetzt ehrlich gesagt viel lieber mit Adrian kuschel als mit Bärli. Findest du das schlimm?“
Was sollte sie auf so eine gemeine Frage erwidern? Schweigen aber war Dascha nicht genug. Wieder bekam ihre Stimme einen drohenden Klang. „Antworte Stüttchen, du musst immer mit einem Pferdelaut antworten. Ist das nicht so bei euch.“
Anne wieherte.
„Süüüß, am liebsten würde ich dich jetzt wieder küssen, so wie damals im Käfig. Aber das wäre irgendwie nicht recht. Nicht standesgemäß. Jetzt trennt uns doch zu viel. Da Adrian mein Gebieter ist, bin ich ja praktisch die First Lady des Schlosses. Ben, ich meine Dr. Ben Abner, hat ja zurzeit keinen Zögling und er besitzt auch keine Zofe.“
Sie machte eine Pause. Daschas Blick erinnerte Anne plötzlich an den der Stuten im Speisesaal. Genauso gierig schauten sie auf ihre Näpfe. Dascha aber konnte sich offensichtlich an Annes Verzweiflung nicht satt sehen. Rosig züngelte ihre Zungenspitze zwischen den perlweißen Zähnen hervor. Jetzt sprach sie weiter: „Weißt du, ich und Adrian, wir tun uns einfach gut. Anfangs haben wir uns ja fast die Augen ausgekratzt. Aber jetzt ist er so liiiiiiiieb. Sechs Striche muss ich ihm jeden Tag auf meinem Po vorweisen. Meist sind es ja viel mehr. Die Alphas sind ganz verrückt nach mir. Hast du ja bei Anatol gesehen. Aber wenn Adrian mich nimmt, das ist ganz etwas anderes. Ich kann es gar nicht beschreiben. Es ist so…, so einzigartig.“
Plötzlich schaute sie in Richtung Stall. „Wie schade, da steht dein Anatol und winkt uns zu. Wir müssen zurück. Also auf mit dir, Stüttchen. Genug gefaulenzt.“ 
Während Dascha wieder in ihre Hose und die Stiefel schlüpfte, rappelte sich Anne hoch. Körperlich fühlte sie sich besser. In ihrem Kopf aber schwirrten Daschas Worte wie Dum-Dum-Geschosse umher und Dascha hatte ihre Munition noch nicht verbraucht. Kaum waren sie aufgestanden, plapperte sie weiter: Wie streng Adrian zu ihr sei, aber dass er stets genau wisse, was gut für sie sei. Sie sei ja nun mal ein richtiges kleines Biest. Das habe Anne ja vielleicht schon bemerkt. Wieder kicherte sie. Anne wäre am liebsten fortgerannt – zum Stall, zu den anderen Stuten, zu Anatol, aber Dascha hatte den rechten Arm um sie gelegt. Das sollte freundschaftlich aussehen, aber sie hatte das Gefühl, dass dieses dünne, spinnengleiche Ärmchen sie stärker fesselte als jede Kette, die sie bislang im Schloss getragen hatte.
Dann, als sie nur noch wenige Schritte von Anatol entfernt waren, brachte Dascha ihre Lippen ganz nah an Annes Ohr. Sie flüsterte fast, als sie ihre letzte, ihre tödliche Kugel abfeuerte: „Ich Dummerchen, das wichtigste habe ich dir gar nicht erzählt. Er hat mich gekauft. Stell dir das nur vor. Seit einer Woche gehöre ich Adrian Götz.“
Dascha nahm ihren Arm weg und Anne taumelte. Wieder musste sie Anatol auffangen. Er brachte sie in ihre Box und gab ihr reichlich zu trinken. Dann durfte sie sich, beaufsichtigt von einer Zofe – zum Glück nicht Dascha -, hinlegen. Wie von selbst wanderten ihre Fingerkuppen zu dem Brandmal auf ihrem Unterarm. Noch ließ sich eine schwache Aufwölbung der Haut ertasten. Sobald Anne sie spürte, sah sie auch ihren Geliebten wieder vor sich. Nicht Daschas Adrian, sondern ihren Räuberhautmann. Adrian, der ihr sein Liebesgeständnis auf den Körper schrieb, der ihr Dinge anvertraute, die er noch niemandem sonst erzählt hatte. Drüber schlief sie erschöpft ein und wachte erst auf, als die Ärztin des Schlosses ihre Box betrat. 
Gründlich wurde sie untersucht. Aber soweit Anne es mitbekam, stellte die Ärztin nur fest, dass sie eigentlich in bester körperlicher Verfassung war. Was hätte sie auch entdecken sollen? Das eine Attacke brutaler Grausamkeit Anne niedergeworfen hatte? Lügen waren es noch dazu oder vielleicht auch verdrehte Halbwahrheiten. Das hatte Anne für sich beschlossen. Sie war schon zu oft auf das Froschgesicht hereingefallen. Diesmal nicht. Wenn sie Adrian liebte, musste sie ihm vertrauen. So einfach war das. Das konnte sogar eine Stute begreifen. 
Als später sogar Rockenbach in ihrer Box erschien, begrüßte sie ihn mit einem Mir-Geht-Es-Wieder-Wut-Wiehern. Ihr Herr aber ließ es nicht dabei bewenden. So fürsorglich hatte sie ihn noch nie erlebt und sie genoss es. Trotz der vorangegangenen Untersuchung durch die Ärztin fühlte er nach, ob sie Fieber hatte. Er prüfte, ob ihr Halsband und die Ledermanschetten an den Handgelenken nicht zu eng verschnallt waren, und er schärfte der Zofe ein, ihn sofort zu rufen, wenn Anne sich wieder schlechter fühlen sollte. Dann fütterte er sie mit wunderbar süßen und saftigen Melonenstücken. Das tat er sonst nur bei Ines! Als er ging, erklärte er: „Kannst Dascha nicht ausstehen, nicht wahr? Werd sie dir fernhalten.“ 
 
 
 
 



 
13. Kapitel: 
Ortega
 
 
Trotz Rockenbachs fürsorglicher Anteilnahme nach Annes unheilvoller Begegnung mit Dascha wusste sie natürlich, dass sie nicht seine Favoritin war. Das war Ines. Öfter als alle anderen wählte er sie aus, um seine Lust zu befriedigen. Verteilte er Obststückchen oder andere Leckereien, steckte er ihr stets besonders viele zu. Seltsame Kosenamen hielt er eigens für sie bereit. Seine Dickmamsell, sein Quieckschweinchen oder seine Brumsel war sie. Wie selbstverständlich wählte Rockenbach auch stets Ines als Leitstute, wenn er mehrspännig fuhr.
Sie hatte eindeutig eine Vorrangstellung, aber keine der anderen Stuten neidete ihr diese Position, denn Ines nutzte sie nie aus. Sie war fast immer freundlich und strahlte eine Ruhe aus, die Anne erstaunte. Vor allem, wenn sie daran dachte, wie unsicher und hilfsbedürftig ihr Ines früher vorgekommen war. 
Weil ihr gemeinsamer Herr sie offensichtlich schön fand, wurde sie zudem auch von den anderen Stuten bewundert. Ihre füllige Form und ihre schweren Brüste weckten dann doch manchmal neidische Blicke. Anne ertappte sich sogar dabei, dass sie versuchte, Ines Art, mit tiefer Stimme zu wiehern, nachzuahmen. Als sie sich dabei allerdings einen schmerzhaften Stromschlag einhandelte, ließ sie es bleiben.
Eines Tages beobachte Anne dann etwas, das zwischen Ines und Rockenbach alles veränderte. Es war an einem Vormittag. Windig war es und schwere dunkelgraue Wolken zogen über den Himmel. Nur hin und wieder ließen sie einen Fetzen blauen Himmels hindurchschimmern, den dann fast sofort wieder eine neue Wolkenwand schluckte. Ähnlich düster schien auch die Laune Rockenbachs an diesem Tag. Hatte er Zahnschmerzen, eine schlechte Nachricht erhalten oder war eines seiner wirklichen Pferde krank? Als Stute war es zwecklos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Was zählte, war einzig die Tatsache, dass ihr Herr reizbar und verärgert war. Keine hatte er am Morgen bei seiner Ankunft erwählt und sogar Ines bekam seine Peitsche zu spüren, als sie ihm einmal nicht schnell genug reagierte. Ängstlich duckten sich alle unter seinem düsteren Blick und versuchten hektisch, es ihm recht zu machen, was natürlich nur zu noch mehr Fehlern führte. 
Als Anne an der Longe schon zum zweiten Mal vergaß, beim Kommando Whoa nicht nur anzuhalten, sondern sich auch auf die Zehenspitzen zu stellen, setzte er ein Straftraining für sie an. Nach dem Logieren zog eine Zofe ihr zunächst einen der dunkelgrauen Ponchos über, die sie bei schlechtem und kaltem Wetter tragen durften. Dann führte sie Anne auf den Hof vor die Außenwand der Kutscherei, den Raum, in dem die Kutschen untergebracht waren. Dort unter dem Vordach – wenigstens war sie so vor dem drohenden Regen geschützt – musste sie sich mit dem Gesicht zur Mauer stellen. Über ihr war für solche Zwecke ein eiserner Ring in der Wand eingelassen. Am Ring war eine eiserne Kette befestigt. Diese verband die Zofe nun mit Annes Halsband und zwar so kurz, dass Anne, deren Hände immer noch auf dem Rücken gefesselt waren, auf Zehenspitzen balancieren musste, wollte sie sich nicht selbst die Luft abschnüren. So war sie nun bis auf weiteres in die Stehposition der Stuten gezwungen und verwünschte sich dafür, wie unaufmerksam sie vorhin gewesen war. 
Man ließ sie allerdings nicht alleine in ihrer unbequemen Lage. Die Zofe, die sie festgekettet hatte, blieb neben ihr stehen. Das war üblich. Bestand die Gefahr, dass sich gefesselte Stuten bei einer Ohnmacht oder einem Krampf in den Beinen selbst strangulierten, standen sie permanent unter Aufsicht. Wahrscheinlich waren sie einfach zu wertvoll, um Unfälle zu riskieren, vermutete Anne.
Ihre Aufsichtsperson wirkte jetzt allerdings sichtlich gelangweilt. Das alberne Ding vertrieb sich die Zeit damit, die acht Zofenregeln laut herzusagen. Das Mädchen war recht klein mit birnenförmigen, fast milchweißen Brüsten. Unter dem dunklen, knielangen Faltenrock, den sie als einziges Kleidungsstück trug, zeichneten sich breite Hüften ab. Ihr fast kreisrundes Gesicht mit einer winzigen Nase erinnerte Anne an das einer Perserkatze. Wahrscheinlich besaß sie auch einen ähnlichen Intelligenzquotienten, vermutete sie bald. Immer wieder stolperte und stockte sie beim Aufsagen der Regeln. Anne hätte sie ihr noch im Schlaf herbeten können. So eine dumme Gans. Wahrscheinlich trug sie deswegen so viele Striemen auf ihrem Oberkörper 
Dann kam es sogar noch schlimmer. Denn das Mädchen wurde plötzlich von der Zofe herbeigerufen, die für die Essensausgabe zuständig war. Im nächsten Augenblick rannte sie davon und war durch die nächste Tür verschwunden. Anne schnaubte so verächtlich, wie sie nur konnte. Tolle Sicherheitsmaßnamen für eine wertvolle Stute. 
Nun stand sie angetan mit ihrem dunkelgrauen Poncho bewegungslos allein im Schatten. Noch war die Belastung ihrer Fußballen und Unterschenkel erträglich. So schaute sie sich neugierig um, ob es nicht irgendetwas zu sehen gab. Als sie den Kopf, so weit sie konnte, nach rechts drehte, entdeckte sie Ines. Sie trat gerade aus der Toröffnung der Spiegelhalle, um den Hof zu harken. Das war eine der speziellen Aufgaben für die Stuten, um ihre Armmuskeln zu trainieren. Meist wurde Ines damit betreut. Auf ihre stille Art schien sie sich stets darüber zu freuen.
Ines schien sie nicht zu sehen und Anne überlegte, ob sie sich bemerkbar machen sollte. Aber irgendetwas hielt sie davon ab. Vielleicht weil Ines so verstohlen tat. Sie blickte sich vorsichtig um, ob niemand in der Nähe war. Dann begann sie zu harken. Allerdings tat sie dabei immer wieder Seltsames. Regelmäßig kniete sie nieder und küsste den Boden. Erst dann ließ sie die Harke ein, zweimal durch den Sand fahren. So arbeitet sie sich langsam zum Parkplatz vor, dorthin wo Rockenbachs Auto abgestellt war. Und da verstand Anne. Ines küsste die Fußabdrücke, die Rockenbachs Schuhe heute Morgen hinterlassen hatten!
Aber das war Irrsinn. Das war krank – sogar hier an diesem Ort. Jetzt war Anne doch versucht ein lautes protestierendes, schrilles Wiehern auszustoßen. Einfach, um Ines zu zeigen, wie verrückt sie sich gerade verhielt. Da hörte sie den Pfiff. Ines hatte ihn ebenfalls vernommen. Da sie gerade gekniet hatte, sprang sie auf. Es war Rockenbachs spezieller Pfiff, mit dem er sie zu sich rief. Hektisch sah Ines sich um. Anne drehte ihren Kopf jetzt so weit nach rechts, dass sie glaubte, er würde ihr gleich abfallen. Aber dann sahen sie ihn beide fast gleichzeitig. Er stand vor dem kleineren Nebengebäude, an der Tür zum Fitnessraum der Stuten. Wie lange mochte er Ines da schon beobachtet haben? Wie Anne stand er im Schatten eines Vordaches, so dass auch er kaum zu sehen war.
Ines ließ die Harke fallen, dann ging sie zu ihm hin. Schuldbewusst sah sie aus. Anne konnte sogar aus der Entfernung sehen, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. „Wofür schämst du dich, Ines?“ dachte sie unwillkürlich. „Dafür, dass du deinen Herrn vergötterst?“
Als sie dann vor Rockenbach stand, begann er zu reden. Der Wind trug Wortfetzen herüber.
„Machst‘ das jedes Mal?“, wollte er wissen. Ines nickte. Sie schaute verschämt auf den Boden. Da packte er sie plötzlich so fest an den Armen, dass Ines erschrocken aufschrie. Aber er zog sie nur zu sich heran und küsste sie. Grob sah das aus und unbeholfen, aber Ines erwiderte den Kuss mit einer wilden Leidenschaft, die Anne nie bei ihr vermutet hätte. Erst wusste das Mädchen nicht, was sie mit ihren ungebundenen Armen anstellen sollte. Kurz verschränkte sie sie gewohnheitsmäßig auf ihrem nackten Po. Dann wedelte sie mit ihnen unsicher in der Luft herum. Das sah fast komisch aus, aber dann traute sie sich endlich und umschlang damit ihren heißgeliebten Herrn. 
Der Kuss wollte gar nicht aufhören. Annes Muskeln an Nacken und Hals begannen unerträglich zu schmerzen, und so musste sie schließlich den Kopf wieder nach vorne drehen. Sie starrte gegen die Wand und spürte erst jetzt, dass ihr Tränen über das Gesicht liefen. Heiß und innig dachte sie an Adrian. Hätte sie doch jetzt nur Fußspuren von ihm. Sie würde nicht eine Sekunde zögern und genau das gleiche wie Ines tun. Vor allem, wenn sie damit so eine wunderbare Szene heraufbeschwören konnte, wie es ihre Freundin eben getan hatte. 
Vorsichtig drehte sie den Kopf wieder zur Seite, aber die beiden waren fort. Stattdessen sah sie das Perserkätzchen auf sich zu rennen. Wahrscheinlich hatte ihr die andere Zofe klar gemacht, wie leichtsinnig sie sich verhielt und auch welch furchtbare Strafen sie gerade für sich herauf beschwor, als sie die ihr anvertraute Stute unbeaufsichtigt ließ. Fast mit Genugtuung sah Anne, wie erschrocken das Mädchen reagierte, als es ihr tränennasses Gesicht sah. Von wegen Kätzchen, jetzt war sie ein Vögelchen, das ratlos um sie herumflatterte, überzeugt, dass etwas Grässliches passiert war während ihrer unerlaubten Abwesenheit. 
Schließlich konnte Anne es nicht mehr mit ansehen und versuchte, die Zofe mit einem sanften, leisen Wiehern zu beruhigen. Das funktionierte und aus Dankbarkeit löste das Perserkätzchen sogar die Kette, die sie mit der Wand verband. Anne konnte sich für den Rest des Straftrainings normal hinstellen. Was für eine Wohltat! Trotzdem schaffte es die Zofe noch einmal, Annes Geduld zu strapazieren. Offensichtlich erschrocken über ihren Mut, die Stute eigenmächtig loszuketten, trat das Perserkätzchen an sie heran und erklärte: „Du! Wenn! Alpha! Kommen! wieder! auf! Zehenspitzen!“ 
Sie sprach betont langsam und untermalte jedes Wort mit Gesten, bis sie schließlich selbst ein paarmal auf dem Fußballen umherhüpfte. Annes Augen begannen wie von selbst wild hin und her zu rollen. Was glaubte das Mädchen, wen sie vor sich hatte. Man trieb vielleicht gerade ziemlich bizarre Spielchen mit ihr, aber sie war doch nicht unterbelichtet. Anne versuchte, sie so klug und intelligent wie nur möglich anzuschauen, nickte gravitätisch und ignorierte das Perserkätzchen von da an geflissentlich. Irgendwann wurde sie dann schließlich von ihrer Bewacherin zum Mittagsmahl in den Speisesaal geführt.
Ines und Rockenbach sah Anne dann im Laufe des Tages noch mehrfach, aber nichts schien in ihrem Verhalten auf das Vorgefallene hinzudeuten, außer der Tatsache, dass ihr aller Herr plötzlich blendender Laune war. Die Peitsche blieb wie festgeklebt im Gürtel stecken, und selbst die mittelmäßigsten Leistungen seiner Stuten lösten allenfalls einen milden Tadel aus. Am Abend aber passierte Unerhörtes. Rockenbach, der offensichtlich Feierabend machte und den Rest der täglichen Arbeit Anatol überließ, fuhr mit Ines gemeinsam davon. Anne sah sogar, dass ihre Freundin auf dem Beifahrersitz Platz nehmen durfte!
Zufällig hatten es auch die meisten anderen Stuten mitbekommen und das hatte erstaunliche Auswirkungen. Die Tatsache, dass eine von ihnen so sehr herausgehoben wurde, versetzte alle in große Aufregung. Sie wurden gereizt und zickten sich untereinander bei jeder Gelegenheit an. Das abendliche Fangenspielen geriet fast zu einer Massenprügelei. Jede der Stuten trug Kratzer und Bissspuren davon, bis Anatol scharf durchgriff. Eine nach der anderen wurden sie viel früher als sonst in ihre Boxen verfrachtet und besonders streng zur Nacht gefesselt. Am nächsten Morgen, alle Stuten hatten ihn in ihrer unbequemen Lage wohl sehnlichst herbeigewünscht, waren dann alle sehr umgänglich. Anne, die sich am Vortag ebenfalls von der Stimmung der anderen hatte anstecken lassen, wurde zudem klar, wie sehr sie sich eigentlich für Ines freute. 
In den nächsten Tagen wurde dieses Arrangement dann schnell selbstverständlich. Ines stieg jeden Abend in Rockenbachs Wagen und kehrte erst am Morgen mit ihm zurück. Erfreuliche Auswirkungen hatte es auch. Anne vermutete jedenfalls stark, dass es einen Zusammenhang gab. Ihr Essen schmeckte plötzlicher besser. Es war vielseitiger, kräftiger gewürzt und gleichzeitig nicht mehr so bitter. Außerdem wurden ihre Hände bei den Ausfahrten nicht mehr ganz so brutal nach oben verschnallt. Das war eine große Erleichterung. Und Rockenbach? Der war fortan bester Laune und zuweilen so nachsichtig im Training, dass Anne sich manchmal fast einen strengeren Herrn wünschte. 
So war Anne vielleicht auch die einzige, die ermessen konnte, was die Nachricht für Rockenbach und Ines bedeutete, die Ben Abner eines Morgens höchstpersönlich überbrachte. Er kam in seinem schwarzen Porsche auf den Hof gerollt. Erst ließ er sich von Rockenbach die Ausbildung der Stuten vorführen, dann lenkte er – für ihn galt Rockenbachs Regel, niemand anderen fahren zu lassen, offensichtlich nicht – selbst einmal Florence im Sulky über den Parcours. Schließlich vögelte er Anne ausgiebig in einem der Zimmer des Nebengebäudes.
Danach machte sich Abner wieder auf den Weg zurück zum Schloss. Vorher aber nahm er Rockenbach noch einmal beiseite. Sie standen direkt neben Anne, die Abner an der Tür zum Nebengebäude in die Stehposition kommandiert hatte. Der Schlossherr erklärte einem sichtlich stolzen Rockenbach, wie zufrieden er mit ihm sei und dass er mit dem Aufbau der Stutenfarm hier im Schloss echte Pionierarbeit geleistet habe. Von der Problemzofe hier - er tätschelte Annes Hinterbacken -, die er so fabelhaft zurechtgebogen habe, wolle er gar nicht erst reden. Was er aber wirklich erstaunlich fände, sei, dass Ortega nach Florence und Anne nun schon die dritte Stute bei ihnen gekauft habe. 
„Sie wissen ja, wie ich zu Ortega stehe, aber er ist nun einmal der allseits anerkannte Großmeister der Spezialausbildung. Wenn dieser Mann bei uns im Schloss auf Einkaufstour für seinen Stutenbestand geht, ist das ein Qualitätsbeweis allererster Güte“, schwärmte Abner. Er schaute auf die Uhr. „Gute Güte, die Delegation aus Saudi-Arabien trifft gleich ein. Es geht um das Schlichtungstreffen in New York zwischen uns und Ortega. Ich muss fort.“
Er sprang in seinen Wagen, aber bevor er die Tür schließen konnte, beugte sich Rockenbach noch einmal zu ihm.
„Wer ist es? Wen hat er gekauft?“, fragte er. Seine Stimme war fast tonlos. 
„Ines heißt sie. Eine von den Dicken“, antwortete Abner, dann brauste er davon, und Rockenbach tat es ihm im nächsten Augenblick nach. Ohne sich im geringsten um Anne zu kümmern, stieg er in seinen Wagen und fuhr davon. 
Es war dann Anatol, der Anne endlose Zeit später aus der Stehposition befreite. Sie musste dringend Wasser lassen und ihre Unterschenkel schmerzten höllisch vom Stehen auf dem Fußspitzen. Als sie Anatol im Tor des Spiegelsaales stehen sah, wieherte sie verzweifelt. Er kam herbeigeilt und lobte sie ausgiebig, dass sie so lange durchgehalten hatte. Als er ihre Not erkannte, ließ er sie sich erleichtern und wunderte sich sehr, dass Rockenbach Anne anscheinend völlig vergessen hatte.
Anne wunderte sich nicht und sie konnte Rockenbach auch nicht böse sein. Sie hatte sein bestürztes Gesicht gesehen, als er hörte, wen Ortega gekauft hatte. Mechanisch wie ein Roboter war er zu seinem Geländewagen gegangen und dann mindestens doppelt so schnell davon gerast, wie es Abner in seinem Porsche getan hatte. Allerdings nicht in Richtung Schloss, sondern in den Wald hinein. Wahrscheinlich musste er in diesem Augenblick allein sein.
Als Anne ihn am nächsten Morgen wiedersah, wirkte er allerdings vollkommen normal. Er benahm sich, wie in der Zeit vor dem stürmischen Kuss auf dem Hof. War ihm in der Wildnis klar geworden, wie lächerlich es für einen harten Kerl wie ihn war, sich derart liebeskrank aufzuführen. Anne vermutete es. Schließlich entsprach es letztendlich dem Bild, das sie sich von ihrem Herrn machte. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er ähnlich stark für jemanden empfinden konnte, wie Adrian es für sie tat. 
Fast im Widerspruch dazu stand ein anderes Gefühl, das Rockenbachs Verhalten in ihr auslöste. Eine Empfindung, die ihr ein schlechtes Gewissen bereitete, der sie sich aber einfach nicht entziehen konnte. Es gefiel ihr durchaus, dass die Gunst ihres Herrn nun nicht mehr ausschließlich Ines galt. Als Anne einige Tage später an einem lauen Sommerabend angeschirrt wurde, als Rockenbach erschien und er offensichtlich ihr Fahrer sein würde, kribbelte es daher angenehm in ihrem Bauch. Sie war stolz, dass er sie für diese Ausfahrt zur ungewöhnlichen Tageszeit erwählt hatte. War es nicht fast wie ein Rendezvous? Ein Date, das ihr Gebieter allein mit ihr arrangierte? 
Die Sonne stand bereits so schräg, dass sie direkt durch die große vordere Türöffnung in die Spiegelkammer hineinfiel. Anne, die abfahrbereit mit dem Kopf zum Ausgang stand, den Kopf in „Himmelsgucker-Pose“ hochgebunden, kniff die Augen zu, um nicht geblendet zu werden, und versuchte neugierig, unter fast geschlossenen Lidern nach draußen zu spähen. Rockenbach marschierte dort draußen im Hof herum. Sie fragte sich, wann er zu ihr kommen würde, um loszufahren. Aber er schien auf irgendetwas zu warten. Angespannt sah er aus. Mit einer fast wütenden Bewegung warf er eine ausgerauchte Zigarette weg und zündete sich eine neue an. Sie schnupperte, ob sie den Rauch wahrnehmen konnte. Er bevorzugte eine moldurische Marke. Der Rauch roch süßlich und stark nach Kräutern. 
In diesem Augenblick allerdings nahm sie nur das würzige Aroma geschnittenen Grases wahr. Die Rasenflächen rund um den Stall waren tagsüber gemäht worden. Vom Speisesaal her meinte Anne zudem bereits den schwachen Geruch ihrer Abendmahlzeit wahrzunehmen. Säuerlich und bitter stieg er in ihre Nase. Sofort spürte sie nagenden Hunger. Anne begann unruhig auf der Stelle zu trippeln. Nervös kaute sie auf dem Gebiss in ihrem Mund herum. Wenn es nicht bald losging, würde sie eventuell gar nichts zu essen bekommen.
Draußen marschierte Rockenbach wieder in ihr Sichtfeld. Sie wieherte ungeduldig. Er schaute herüber. Sie glaubte, ein kurzes Lächeln auf seinem Gesicht zu sehen. Dann stapfte er weiter. Bedrückt und gereizt, wie er aussah, würde er ihr nichts durchgehen lassen. Eine Weile überließ sie sich dem prickelnden Gefühl zwischen Lust und Angst, das sie bei dieser Vorstellung überkam. Oh, sie würde alles daran setzen, ihm eine gehorsame Stute zu sein. Sie wollte ihn aufmuntern, ihn wieder fröhlich machen. Dafür würde sie sogar auf ihr Abendessen verzichten.
Manchmal, wenn sie ausfuhren, gab er die Zügelsignale so fein, dass Anne sie kaum erahnen konnte. Wenn sie dann trotzdem willig und schnell reagierte, lobte er sie. „Fein, feines Stüttchen“, ertönte seine tiefe, brummelige Stimme von hinten. Voller Freude hörte sie es. Dann schleuderte sie ihre Beine noch ein Stück höher und flog noch schneller dahin, selbst wenn sie eigentlich schon müde war. 
Saß Anatol im Sulky war es ganz anders. Auch er war ein guter Fahrer, aber irgendetwas trieb sie dazu, bei ihm stets ihre Grenzen auszutesten. Besonders am Anfang einer Ausfahrt „vergaß“ sie auf manche seine Kommandos zu hören. Auf andere reagierte sie voller Mutwillen viel zu übertrieben. Sie stürmte wild drauflos, obwohl er ihr doch nur den Befehl zum mittleren Tempo Trab gegeben hatte oder sie stoppte so abrupt, dass Anatol fast aus dem Sulky fiel. Niemals hätte sie sich so etwas bei Rockenbach getraut, aber auch Anatol ließ sich derartiges nicht bieten. Energisch brachte er sie mit Zügel, Peitsche und scharfer Stimme wieder unter Kontrolle. Mit wild funkelnden Augen, die Unterlippe zwischen die Zähne geklemmt, jeden Muskel ihres Körpers angespannt lief sie dann im Geschirr. 
Seltsamerweise liebte Anne diese Ausfahrten trotzdem, und sie mochte auch Anatol. Wenn sie nicht gerade ausfuhren, hegte sie fast so etwas wie Beschützerinstinkte für ihn. Manchmal behandelte er die Stuten in seinem Eifer und seiner Unerfahrenheit zu grob. Anne nahm es hin, wie sie es auch bei einem kleinen Kind getan hätte. Er hatte schmale Hände und graue Augen, die meist ruhig unter seinem dichten schwarzen Haarschopf hervorschauten. Glaubte er etwas falsch gemacht zu haben, fingen sie an bestürzt zu flackern. Anne konnte nicht anders, sie wieherte ihm dann beruhigend zu. War sie nicht gebunden, rieb sie sogar vorsichtig und etwas scheu ihren Kopf an seiner Schulter. 
Plötzlich schnaubte und prustete Anne mit aufgeblasenen Wangen. Eine Stubenfliege hatte sich auf ihre Nase gesetzt. Eingeschirrt, wie sie war, war es für sie die einzige Möglichkeit sie zu verscheuchen. Eigentlich hielten Insektenschutzmittel die Plagegeister fern. Zofen rieben die Körper der Stuten damit vor jeder Ausfahrt ein. Das Mittel wirkte mindestens solange, bis die Stuten anfingen zu schwitzen. Aber vielleicht hatte die Zofe diesmal ihre Nase vergessen. Anne wusste es nicht mehr. Noch einmal blies sie mit vollen Backen einen kräftigen Luftstrom nach oben. Der kleine Quälgeist machte sich davon und setzte sich dann auf ihre linke Pobacke! Die kleinen Insektenbeinchen trippelten nervös und störend auf ihrer Haut herum. Wütend und mit aller Kraft stampfte Anne auf, einmal, zweimal, dreimal. Der Sulky rollte ein Stück vor. 
Von draußen erklang ein kurzen scharfer Anruf. Rockenbach wies sie zurecht. Erschrocken stand Anne wieder still. Wenigstens war die Fliege fort. Sie dachte wieder an Anatol. Sein kleiner dicker Schwanz war etwas nach rechts gebogen, und wenn er sie von vorne nahm, hielt sie ihm ihren Schoß etwas schräg entgegen, so dass er trotzdem leicht in sie eindringen konnte. Vorgestern hatte er sie das letzte Mal genommen. Sie beide waren noch erhitzt und zornig von der vorherigen Ausfahrt gewesen. Anne hatte sich besonders widersetzlich aufgeführt, bis Anatol sie durchpariert hatte, vom Sulky gestiegen war und fast alle Riemen, die ihren Körper einschnürten, um mindestens zwei Loch enger geschnallt hatte. Da war es ihr sehr unbequem geworden. Besonders weil er ihre Arme fast bis zu den Schulterblättern hochband. Zähneknirschend hatte sie sich von da an beeilt, folgsam zu sein. 
Als sie wieder zurückkamen und Anne abgeschirrt war, hatte er sie dann grob über den Strafbock in der Spiegelhalle geworfen. Ohne irgendwelche Umstände war er in sie eingedrungen und hatte sie damit fast sofort zu einem heftigen Höhepunkt getrieben. Danach tat er das, was er stets tat, wenn er sie besessen hatte. Er streichelte ausgiebig ihr Gesicht und ihren Hals mit seinem Handrücken. Vielleicht behielt er die Innenfläche seiner Freundin vor, überlegte Anne. Sie selbst wünschte sich oft, dass es irgendetwas an ihrem Körper geben würde, dass sie allein Adrian vorbehalten konnte. Aber da war absolut nichts an ihr, das sie nicht jedem Alpha auf Befehl hätte darbieten müssen. Vielleicht war ihr Räuberhauptmann so etwas ja auch gar nicht wert. Sie schluckte, um den Kloß in ihrem Hals hinab zu würgen.
Lüge. Lüge. Daschas Worte waren ebenso falsch und verdreht wie alles andere an ihr auch. Nur schnell weg mit diesen schlimmen Gedanken. 
Sie presste ihre Beine im Stehen so fest sie nur konnte zusammen und rieb sie langsam aneinander. Vielleicht konnte sie erspüren, wie stramm der Schrittriemen zwischen ihren Beinen angezogen war. Der Schrittriemen! Anne drückte ihre Oberschenkel noch etwas stärker zusammen und ließ ihren Unterköper ein wenig vor und zurückschwingen. Jetzt spürte sie ihn. Mochten alle anderen Teile des Stutengeschirrs ihren Körper einzwängen und mehr als unbequem sein. Der Schrittriemen war es nicht. Alphas, die um seine Wirkung wussten, grinsten stets anzüglich, wenn ihnen das knallrote Ding entgegenleuchtete. Der Riemen bestand aus einem gummiartigen Material. Anne ging davon aus, dass Attila von Ungruhe ihn ersonnen hatte. Von außen war seine Oberfläche glatt, von innen war sie mit feinen Noppen besetzt. Annes Finger hatten ihn noch nie berührt, ihr Schoß fühlte ihn bei jedem Trabschritt auf das Innigste. Warm und kühl zugleich war er, rau und zart, hart und weich. Schritt für Schritt sandte er die süßesten Impulse nach oben, und je höher die Stuten ihre Beine hoben, desto stärker waren sie. So konnte er seine Trägerin mehr noch als jede Peitsche zu den spektakulärsten Bewegungen vor der Kutsche treiben. 
Waren sie zu mehreren vor eine Kutsche gespannt, glaubte Anne sogar bemerkt zu haben, dass er manchen Stuten während des Laufens einen Orgasmus bereitete. Das war ihr noch nie passiert. Vielleicht würde es heute geschehen. Die Zofe, die sie angeschirrt hatte, schien ihn richtig schön stramm geschnallt zu haben. 
Anne horchte nach draußen. Endlich passierte etwas. Ein Auto fuhr heran. Dem Geräusch nach hielt es auf dem kleinen Parkplatz links neben der Spiegelhalle. Sie hörte die Autotür aufklappen. Rockenbach schien nicht recht sicher, wie er den Gast begrüßen sollte. So blieb er einfach ebenso skeptisch wie erwartungsvoll blickend in der Türöffnung stehen. Es dauerte eine Weile und dann humpelte eine kleine zerbrechliche Gestalt mit Gehstock in ihr Sichtfeld. Es war Sieversen! Sie wieherte voller Freude. Der alte Mann warf ihr einen kurzen Blick zu, dann schüttelte er Rockenbach die Hand. 
Eine Weile unterhielten sie sich. Die beiden standen zu weit weg, als dass Anne etwas verstanden hätte, aber es schien ihr, dass Rockenbach zunehmend entspannter wurde. Bald hörte sie sogar sein tiefes Lachen. Dann kamen sie herein. Sieversen trug ein kariertes Tweed-Sakko. Auf seinem Kopf saß eine ähnliche Kappe, wie Rockenbach sie trug. Wie ein greiser englischer Landedelmann sah er aus, allerdings wie ein ziemlich exzentrischer. Denn auf seiner Nase saß eine riesige schwarze Sonnenbrille. So was war mal in den Siebzigern modern. Ein bisschen sah er aus, wie eines dieser winzigen großäugigen Äffchen, die Anne einmal im Hamburger Zoo gesehen hatte. Aber dann begriff sie plötzlich. Er würde sie fahren! Daher war Rockenbach so schlecht gelaunt gewesen. Abner musste ihn angewiesen haben, Sieversen eine seiner kostbaren Stuten anzuvertrauen. Das hatte ihm sicherlich nicht gepasst.
Allerdings schien Sieversen ihn schnell von seinen Fahrkünsten überzeugt zu haben. Jetzt fachsimpelten sie anscheinend über verschiedene Arten, die Zügel im Mund zu befestigen. Ob Sieversen die südamerikanische Methode bevorzuge oder doch eher die französische mit den großen Mundstücken, wollte Rockenbach wissen. Er nickte anerkennend, als Sieversen ihm darlegte, dass die Französische seiner Meinung zu sehr die Atmung der Stute behindere. Dann kamen sie auf Kutschen zu sprechen und Rockenbach erklärte, welche Modelle sie angeschafft hatten. Die beiden Sulkys hätten einen Rahmen aus Titan und seien daher besonders leicht und stabil. 
Anne wurde abgelenkt. Die Fliege war wieder auf ihrer Nase gelandet. Sich in Gegenwart der beiden Alphas zu bewegen, wagte sie nicht. So versuchte sie das kleine Biest auf ihrer Nasenspitze einfach nur böse anzustarren, um es zu vertreiben. Vergeblich. Sie zog ihre Nase kraus. 
Sieversen hatte sie beobachtet. „Reden sie nur weiter, ich höre zu“, erklärte er und ging zu einem Regal an der linken Wand der Spiegelkammer. Dort hatte die Zofe den Schwamm und die Sprühflasche mit dem Insektenmittel abgelegt. Sieversen sprühte den Schwamm ein, kam zurück und tupfte damit sorgfältig Annes Nase ab. Sie schnaubte dankbar. Der alte Mann wandte sich wieder Rockenbach zu.
„Wie macht sich denn unsere kleine Anne so vor dem Sulky“, wollte er jetzt wissen.
„Mächtig Puste hat sie schon bekommen. Hält schon ‘ne halbe Stunde im Stutentrab durch. Ordentlich temperamentvoll ist sie auch. Eine kleine Rakete“, antwortete Rockenbach. „Manchmal is‘ sie unkonzentriert. Hat ‘ne etwas lange Leitung, aber da arbeiten wir dran. Aufs Loben reagiert sie sehr schön. Bringt sich richtig um dafür.“ 
Er ging zu ihr hin und begann ihren Po zu tätscheln. Anne schloss genießerisch ihre Augen, riss sie im nächsten Augenblick aber überrascht wieder auf. Sieversen war an sie herangetreten und nestelte an ihrem Schrittriemen herum. „Sie erlauben doch?“, fragte er Rockenbach. Als der nickte, schnallte er ihn viel lockerer! 
„Ich weiß, sie wollten mir nur einen Gefallen damit tun. Sie sind fügsamer, wenn sie der Schrittriemen ordentlich beschäftigt. Aber immer auch etwas abgelenkt. Sie soll sich auf mich konzentrieren und nicht auf ihre Stutenmöse.“
Er schaute Anne ins Gesicht und strich ihr über die Wange. „Das gefällt dir gar nicht, Kleine, was?“ 
Dann, zu Rockenbach gewandt, sagte er: „Wie groß und ausdrucksstark ihre Augen werden, nicht wahr? Das gehört für mich zum schönsten Effekt der Stutenmimik. Die Augen sprechen aus, was der Mund nicht mehr sagen kann. Faszinierend.“
„Die schönsten Augen hat meine Ines“, platzte es plötzlich aus Rockenbach heraus, und dann kam zur Sprache, was ihn noch viel mehr belastete, als die Tatsache, dass er eine seiner Stuten für eine Ausfahrt mit Sieversen bereitstellen musste. Anne hatte sich gründlich geirrt. Rockenbach war ganz und gar nicht über Ines Verkauf an Ortega hinweggekommen. 
„Ich mag sie sogar mehr als meinen Diabolo damals“, erklärte er, und es war das erste Mal, dass sie ihn derart aufgewühlt sah. Verwirrt und unsicher wirkte er. Fast ohne es selbst zu merken, schnaubte sie sanft, um ihren Herrn zu trösten, aber keiner der beiden beachtete sie. Rockenbach erzählte, dass er selbst auch vor einiger Zeit bei Abner nachgefragt hatte, wie teuer sie wäre. 500.000 Euro war ihr Kaufpreis. Er hatte überlegt und überlegt, ob er das Geld ausgeben solle, und dann war sie plötzlich an Ortega verkauft. Erst in diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er sie unbedingt selbst besitzen wollte. „Will sie einfach immer bei mir haben. Is‘ fast wie ‘ne Sucht“, erklärte er. Dann hatte er sich an Ortega gewandt und eine abschlägige Antwort erhalten. Sie sei die fünfte Stute für ein Passgespann aus lauter schwergewichtigen Betas. „Ein Riesenspaß, wie Brauereipferde mit richtig breiten Hintern. Sie werden sechsspännig vor einer speziellen Kutsche mit echten Bierfässern drauf gefahren“, hatte ihm Ortega erklärt. Er würde Ines Essensrationen, wenn sie einmal da wäre, sogar so weit erhöhen, bis sie etwa ein Drittel mehr an Gewicht zugelegt hätte, aber dann sei sie einfach perfekt. 
„Aber das will ich nicht. Sie ist doch nur moppelig. Genau wie ich es mag.“ Er druckste herum. „Ja und da dachte ich, eventuell, dass sie vielleicht etwas tun können. Sie kennen doch so viele wichtige Leute, und ...“
Er verstummte. Anne hatte das Gefühl, dass es ihn unendlich viel Überwindung gekostet haben musste, jemanden in dieser Sache um Hilfe zu bitten. Sieversen sah Rockenbach unterdessen prüfend an. Er nahm sogar seine Sonnenbrille ab. Dann hatte er anscheinend eine Entscheidung getroffen. 
„Lassen sie uns noch einmal nach draußen gehen“, sagte er. und wenig später standen sie auf dem Hof. Zu weit weg, als dass Anne etwas verstehen konnte, aber sie sah, das Sieversen einem gespannt zuhörenden Rockenbach anscheinend Wichtiges mitzuteilen hatte.
Wäre Sieversen nicht mit Rockenbach hinausgegangen, hätte er vielleicht wieder einen Blick auf Annes „sprechende“ Augen geworfen. Er hätte dann vor allem eines gesehen: Tiefe Resignation. Sogar Rockenbach setzte alle Hebel in Bewegung, um Ines zu behalten. Von Adrian dagegen war nichts, aber auch nicht das Geringste zu hören. Warum sprach er nicht mit Sieversen? Warum war sie noch hier? 
Daschas Besuch war schlimm gewesen. Aber mit etwas Mühe ließ sich einreden, dass die Wahrheit vom Froschgesicht einfach solange verdreht wurde, bis sie ein praktikables Folterwerkzeug hergab. Hier aber ließ sich nichts verdrehen. Der eine kämpfte um seine Geliebte, der andere nicht. Plötzlich fiel ihr wieder ein, was Adrian in jener Nacht, als er von Aminah erzählte, gesagt hatte. Keine Frau sei es wert, dass man ihr hinterherlaufe. Wie konnte sie glauben, dass ausgerechnet sie eine Ausnahme war?
Es war Zeit sich damit abzufinden. Sie war eine Stute und sie würde es für immer bleiben. „Lass dich fallen“, hatte Adrian einmal vor langer Zeit zu ihr gesagt. Bitteschön, nun würde sie es tun. Einfach das Licht ausschalten da oben im Kopf. Nur noch Stute sein. Fressen, rennen, schlafen, geil sein und bestiegen werden. Bitte ihr beiden Herren Alphas da draußen, kommt wieder rein, dachte sie. Lasst mich laufen, hetzt mich, peitscht mich, lasst mich vergessen. Nur macht es schnell.
Dann kamen Sieversen und Rockenbach tatsächlich zurück. Rockenbach trug einen geschlossenen Korb, den sie anscheinend aus Sieversens Auto geholt hatten. Den Geräuschen nach zu urteilen, schnallte er ihn auf der kleinen Ladefläche hinter dem Sitz des Sulkys fest. Dann half Rockenbach dem alten Mann in den Sulky. Wenig später ertönte Sieversens „Go“ und sie setzte sich in Bewegung.
Es war atemberaubend! Anne merkte schon nach den ersten Metern, dass sie von einem Fahrer gelenkt wurde, der noch tausendmal besser war als Rockenbach. Unheimlich rasch und sicher folgten seine Kommandos per Zügel und Stimme aufeinander. Sie wurde zu höchster Aufmerksamkeit gezwungen, denn er handhabte die Peitsche ebenso sicher wie die Zügel. In einem Moment biss sie von unten herauf zwischen ihre Beine, im nächsten Augenblick fuhr sie schon von oben auf ihre Brüste herab. Jedes Mal stöhnte sie vor Schmerzen laut auf, aber das schien den alten Mann nicht im Geringsten zu beeindrucken.
Sieversen lenkte Anne auf den Hof, dort wendete er den Sulky um 180 Grad und fuhr durch die nach zwei Seiten offene Spiegelhalle hindurch auf dem Platz mit den Hindernissen. Sie drehten eine Runde außen herum, dann sausten sie im flotten Tempo auf das erste Hindernis, eine schmale künstliche Brücke, zu. 
Sieversen war inzwischen dazu übergegangen, seine Zügelsignale auf zweierlei Arten zu geben. Zuerst waren sie ganz sanft und kaum zu erspüren. Reagierte Anne trotzdem nicht sofort, kamen sie gleich darauf grob und schmerzhaft. Das zwang sie, sich ganz und gar auf ihren Fahrer zu konzentrieren. Bald nahm sie kaum noch war, wo sie gerade hingesteuert wurde. So sehr mühte sie sich ihre Beine hochzureißen und mit höchster Anspannung auf die Kommandos zu achten. 
Schon klapperten ihre Laufschuhe über die Brücke hinweg. Dann jagte er sie zwischen zwei Pfosten hindurch. Die Durchfahrt war so eng, dass der breite Sulky mit seinen großen Rädern nur gerade eben hindurchpassen würde. Aber alles ging so schnell, dass Anne nicht einmal Zeit hatte, Angst zu haben. Als sie hindurchgerauscht waren, spürte Anne ein leichtes Zupfen links an ihrem Mundwinkel und folgte dem Kommando, bis sich der Zügel wieder lockerte. Er lenkte sie wieder zurück zur Spiegelhalle, Rockenbach stand dort. Anne sah, wie er den Daumen anerkennend nach oben reckte, dann waren sie vorbeigeschossen. 
Als sie in voller Fahrt auf den Hof stampfte, kam ihnen beinahe eine Beta in die Quere. Sie war heute anscheinend für die Essensausgabe zuständig und marschierte etwas gedankenverloren in Richtung Speisesaal. Mit einem schrillen Schrei sprang sie zur Seite, als das Gefährt auf sie zu rauschte. Das belustigte Sieversen sehr. Sie hörte ihn von hinten lachen und auch sie verspürte plötzlich einen wilden Spaß. 
Sie fuhren in Richtung See. Mit dem leichtgewichtigen Sieversen als Fahrer ließ sich der Sulky viel leichter als sonst ziehen. Anne federte über den Boden. Sie genoss jeden einzelnen Schritt und gab sich vollständig den Kommandos ihres Fahrers hin. Sieversens Zügelsignale fielen immer feiner aus. Annes Mund wurde ganz weich und nachgiebig. Sie spürte, dass sie so auch viel besser fühlen konnte, was von ihr gefordert wurde. Vorsichtig fing sie an, mit der Zunge am Gebiss zu spielen, und sie hatte das Gefühl, dass Sieversen mit dem Zügel antwortete. Sie erschauderte. Es war wie ein Kuss. Ein intensiver, langanhaltender Kuss! 
So war sie fast enttäuscht, als Sieversen sie durchparierte. Sie hielten auf einer leicht abfallenden, frisch gemähten Rasenfläche direkt am See. Eine Bank stand hier und ein Tisch. Beides aus dunklem Holz. Ein nettes Plätzchen für ein Picknick. Die untergehende Sonne dekorierte den See bereits mit einem leichten rötlichen Schimmer. Ob noch jemand kam? Eine Stute war ja wohl kaum die rechte Gesellschaft für dieses romantische Stelldichein.
Anne lauschte nach hinten. Ächzend und stöhnend mühte sich Sieversen vom Sitz des Sulkys herunter. „Merde“, hörte sie ihn fluchen. Dann humpelte er in ihr Sichtfeld und machte sich an ihrem Geschirr zu schaffen. Bald hatte er sie von der Kutsche gelöst und von den Riemen befreit, die ihren Kopf nach oben zwangen. Sogar die Schnallen, die ihre Arme auf dem Rücken fesselten, öffnete er. Schlaff ließ Anne ihre Arme am Körper herunterhängen. Es schien ihr irgendwie nicht richtig, so frei zu sein.
Er befahl ihr, den Korb zu nehmen und auf den Tisch zu stellen. Daneben musste sie die Decke ausbreiten. Dann wies er sie an, sich hinzuknien und vorzubeugen. Der Wollstoff der Decke kitzelte an ihren Brustwarzen. Sieversen fummelte an ihrem Halsband herum. Sie hörte ein leises Klicken. Er nahm das Halsband fort und befahl ihr, sich wieder aufzusetzen. Erwartungsvoll schaute er sie an. Das Halsband hatte er auf den Tisch gelegt. Unpassend sah das aus, fand sie. Da gehörte es nicht hin. Ihre Hand fuhr zu der leeren Stelle am Hals und strich langsam über die glatte, zarte Haut, die sie dort fühlte. Schon seit vielen Tagen hatte sie, außer dem Poncho bei schlechtem Wetter, nicht eine Faser Stoff am Körper getragen. Trotzdem fühlte sie sich jetzt ohne Halsband unangenehm nackt. Sie setzte sich auf ihren Po, zog ihre Beine so eng sie nur konnte an den Körper und umschlang sie fest mit ihren Armen.
Sieversen deutet auf ihren Hals. „Ganz weiß bist du da. Da sieht man erst, wie braun du geworden bist.“
Anne wieherte. 
„Es ist ab. Hör auf damit. Sprich mit mir. Setz dich bequem hin.“ 
Sie schwieg und schaute unter gesenkten Liedern auf Sieversen. Er schien ärgerlich, aber auch besorgt. Dann setzte er eine betont fröhliche Miene auf: „Ich soll dich von Miriam grüßen“, erzählte er. „Sie vermisst dich sehr, sagt sie. Dabei ist sie ganz verschossen in ihren Gebieter. Sie rechnet damit, dass er sie kaufen wird. Er handelt anscheinend mit alten Autos. Als sie letzte Woche bei mir war, hat sie nur noch von Oldtimern erzählt. Kannst du dir das vorstellen?“
Sieversen wartete geduldig auf eine Antwort. Als sie ausblieb, sprach er weiter – immer noch sichtlich bemüht, möglichst ungezwungen zu klingen: „Ich fühl mich jedes Mal schrecklich alt, wenn sie von diesen Autos erzählt. Für mich sind das nämlich gar keine Oldtimer. Ganz normale Autos eben. Bei mir in der Garage steht ein Mercedes 280 SL. Der mit dem Pagodendach. Damals habe ich ihn fabrikneu gekauft. Ich dachte, das wäre noch gar nicht lange her. Aber Miriam hat mir erklärt, dass mindestens vierzig Jahren seitdem vergangen sein müssen. Als ich ihr das Auto gezeigt habe, ist sie ganz erregt geworden. Hätte nicht gefehlt und sie hätte sich auf mich gestürzt. Ich schwöre es dir.“ 
Schelmisch sah er sie an. „Welche Grüße soll ich ihr von Dir ausrichten?“ 
Drohend hob er den Zeigefinger. „Wag jetzt ja nicht wieder zu wiehern.“ 
Anne schwieg. Sie vermied es, Sieversen anzuschauen, aus Angst, noch einmal seinen sorgenvollen Blick zu sehen. Sie schaute in Richtung See. Über dem Wasser kreiste ein riesiger Vogel. Vielleicht war es ein Seeadler. Sie stellte sich vor, wie es wäre, dort oben zu schweben. Niemand würde so verrückte Sachen wie Sprechen von einem erwarten. Ein Vogel, ist ein Vogel, ist ein Vogel, schoss ihr durch den Kopf. Seltsam, wo kam das her? 
Ihr Blick glitt weiter über den See hinaus zum Räuberwald. Sein tiefes Grün war gesprenkelt mit rötlichen und gelb-braunen Tupfen. Färbten sich die Bäume schon herbstlich? Wie lange war sie hier? Ach, es war egal, solange man sie nur in Ruhe ließ. Der Herbst würde kühle Temperaturen bringen. Regen, der ihre nackte Haut zum Prickeln brachte, Stürme, gegen die sie sich vor der Kutsche anstemmen würde. Vielleicht war sie bis dahin auch längst in Südamerika. Wie mochten Stuten transportiert werden? In der Economy Class von Brazil Airlines oder in privaten Frachtmaschinen eingepfercht in richtige Pferdeboxen?
Plötzlich roch sie einen wunderbaren Duft. Erdbeeren! Sie schaute wieder zu Sieversen. Er hatte eine große Plastikschüssel aus dem Korb geholt und den Deckel geöffnet. Er war voller Obst! Nicht nur Erdbeeren stapelten sich darin. Sie sah Apfelstückchen, Ananasringe, halbierte Birnen, geschälte Pfirsiche und Bananen. Anne starte wie hypnotisiert auf die Schüssel. Sieversen nahm sich seelenruhig eine Erdbeere heraus, schob sie sich in den Mund, dann hielt er die Schüssel Anne hin: „Du auch?“
Als erstes würde sie den Apfel kosten. Sie glaubte schon den vollen süßlich-säuerlichen Geschmack auf ihrer Zunge zu spüren. Sie griff zu, aber Sieversen zog die Schale weg. Anne wieherte überrascht. 
„Herrgott nochmal, du musst diese Laute nicht mehr von dir geben. Das Halsband liegt hier neben mir. Du kannst ganz normal reden. Sag einfach, was du möchtest, und ich gebe es dir.“
Anne schluckte. Sie suchte nach einem passenden Wort. Sie fand es nicht und eigentlich wollte sie es auch gar nicht. So schnaubte sie nur, ganz sanft und bittend, so wie es auch Rockenbach mochte. Sieversen aber gefiel es nicht. 
„Anne, du machst mir Angst“, sagte er. Ganz bestürzt sah er jetzt aus. Er erzählte von irgendeinem Effekt, nannte einen schrecklich komplizierten Begriff und dass sie in Gefahr sei. Aber sie hörte schon gar nicht mehr zu. Das war viel zu kompliziert. Sie war doch nur eine Stute. 
Entschuldigend schob sie die Schultern hoch, schaute erst freundlich-abwehrend und dann immer mürrischer. Schließlich klemmte sie zornig ihre Unterlippe zwischen die Zähne, als er immer drängender von ihr verlangte zu reden. Sie wollte doch nicht. Es war nicht recht. Sie war eine Stute. Wenn Tiere reden könnten, dann könnte man mit ihnen im Fernsehen auftreten. Das hatte Rockenbach gesagt. Ach, wäre ihr Herr nur hier. Er würde diesen Unsinn sofort beenden. Jetzt wurde der alte Mann auch noch böse. Ängstlich duckte sie sich unter seinen wütenden Blicken und seiner scharfen Stimme. Sein Spazierstock fuchtelte hin und her, zischte um sie herum. Was schimpfte er da? Adrian Götz sei an allem schuld? Ein Volltrottel, ein rückgratloser Weichling sei er? Ein Lügner?
„Nein“, flüsterte sie. Möglich, dass sie vorhin Ähnliches gedacht hatte, aber von einem anderen mochte sie es auf keinen Fall hören. 
„Nein“, hauchte sie noch einmal.
„Doch“, schrie er.
„Nein, nein.“
„Wo ist er denn jetzt, dein schneidiger Offizier? Der Herr Soldat hat Fahnenflucht begangen“, höhnte er. Wie gehässig seine Stimme klang. 
„Nein, nein, nein.“ Sie schrie es über den See hinaus, wurde lauter und lauter: „Nein, niemals.“
Trotzig und zornig schaute sie ihn an. Jetzt lachte Sieversen sogar über sie. 
„Du Klappergestell, du scheintotes Klappergestell, du hässliches, verwelktes scheintotes Klappergestell“, brach es aus ihr heraus. Dann schwieg sie verwirrt. Er war gar nicht böse. Er lachte auch nicht über sie. Er schien sich zu freuen.
„Schnell red‘ weiter, Mädchen“, forderte er.
Oh, da war ein Wort, das sie gerne sagen wollte. Aber es war so kurz und glatt. Wie ein silbrig-heller Fisch drohte es ihr immer wieder zu entgleiten. Dann hatte sie es gepackt. Ängstlich schaute sie noch einmal auf das Halsband, das immer noch fern von ihr auf dem Tisch lag, dann schleuderte ihre Zunge das Wort heraus. „Ich“, brachte sie hervor.
„Ich, ich“, wiederholt sie probeweise.
„Ich bin Anne Ludwig“ 
„Ich rede.“ 
„Ich bin ein Mensch“
„Ich glaube ihnen nicht. Adrian liebt mich.“
Mit dringlichem Kopfnicken begleitete Sieversen jeden ihrer Sätze. Weit beugte er sich zu ihr herüber, als wollte er ihr jedes Wort höchstpersönlich aus ihrem Mund befördern. Aber das war gar nicht mehr nötig, denn die Sätze sprudelten nur so aus ihr heraus. Anne konnte gar nicht mehr aufhören zu reden. Manchmal lachte sie, dann wieder musste sie schluchzen. Sie erzählte von ihrer Nacht mit Adrian, vom darauffolgenden Tag, der so entsetzlich war, von der bizarren Welt, in die sie geraten war. Sie berichtete vom morgendlichen Ritual der Stuten, wenn sie sich so sehr wünschten, von Rockenbach erwählt zu werden, von den langen Stunden der Stille und Dunkelheit unter der grauen Kappe. Von Rockenbachs schrecklicher Peitsche und von Anatols schrägem Schwanz.
Ihre Gedanken purzelten übereinander und konnten gar nicht schnell genug ausgesprochen werden. Geriet sie doch einmal ins Stocken, schaute sie auf das Halsband, vergewisserte sich, dass es dort auf dem Tisch lag und nicht mehr an ihr befestigt war. Sie erzählte von Daschas Besuch und ihrem gemeinen Gerede über sich und Adrian. Dann berichtete sie von dem Abend, als es zur Prügelei gekommen war. Jetzt spuckte sie geradezu alles aus, was Dascha ihr angetan hatte. Es musste raus. Es verbrannte sie. Und schließlich hielt sie doch inne, denn jetzt musste sie es einfach wissen. Plötzlich war ihr Kopf wieder ganz leer. Alle Wörter hatten sich verflüchtigt. Keines wollte für eine Frage bereit stehen, auf welche die schrecklichste aller Antworten drohte. 
„Adrian?“, fragte sie. „Stimmt es, was sie eben gesagt haben oder wollten sie mich nur zum Reden bringen?“
Sieversen schwieg. Voller Angst versuchte Anne, jede Regung in seinem Gesicht zu deuten. Warum guckte er so ernst? Warum sagte er nichts? Und diese idiotische Sonnenbrille. Das halbe Gesicht verdeckte sie. Hatten seine Mundwinkel eben gezittert. Er grinste. ER GRINSTE.
Anne schoss hoch. Sie umarmte ihn. Sie bedeckte ihn mit Küssen. Sie versuchte sogar, ihm die Sonnenbrille abzunehmen, um noch mehr Platz zu haben, ihn zu herzen, aber da wurde es ihm zu bunt. „Still jetzt“, fuhr er sie an. „Setz dich hier neben mich und benimm dich wie eine Beta, sonst erfährst du von mir gar nichts mehr.“
Im Nu saß sie reglos links neben ihm. Sie war eine Marmorstatue, ein lebloses Standbild, bis in alle Ewigkeiten erstarrt. Aber was tat er jetzt? Er nahm sich in aller Seelenruhe noch eine Erdbeere und dann sogar noch eine zweite! Da ließ sie sich einfach von der Bank herabrutschen. Jetzt kniete sie zu seinen Füßen, hob flehend die Hände, schaute auf zu ihm mit ihrem bestem Rehblick.
„Wenn du dabei über das ganze Gesicht strahlst, funktioniert es nicht, Anne. Da wird kein Sadistenherz weich“, erklärte Sieversen. Sein Gesicht funkelte vor Vergnügen. „Also gut, ich erzähl es dir, aber du musst mir zwei Dinge versprechen.“
Anne nickte. 
„Erstens, dass du das Obst hier restlos aufisst. Du bist nämlich ganz schmal im Gesicht geworden. Und zweitens, dass du mir nie - hörst du - nie wieder so einen Schrecken wie eben einjagst. Die Totale Irreversible Animalisation ist kein Spaß.“
„Ja, Herr Sieversen“, antworte sie fügsam und dann endlich begann er zu erzählen: „Also du willst wissen, was wahr ist von dem, was ich eben über Adrian Götz gesagt habe? Nur eine einzige Sache, nämlich dass er ein Volltrottel ist. Allein schon deswegen, weil er vollkommen verrückt nach dir ist. Die ganze Zeit, wenn wir über unseren Plan reden, fummelt er an diesem albernen Brandmal auf seinem Unterarm herum. ‚So wird es nie abheilen‘, sag ich ihm jedes Mal und außerdem waren die Zigaretten allein für dich gedacht. Und du solltest einmal hören, was er von dir erzählt. Aber das gebe ich jetzt nicht wieder. Das würde dir nämlich nur zu Kopf steigen.“
„Wie gut ist übrigens dein Spanisch?“
„Recht gut, ich habe es als Nebenfach im Studium belegt“, antwortete sie verblüfft.
Sieversen nickte. „Das dürfte wohl auch einer der Gründe sein, warum Ortega dich gekauft hat. Abgesehen davon, dass du nicht eben hässlich aussiehst und einen richtigen Wildfang vor dem Sulky abgibst.“
Er grinste anerkennend. Gespannt starrte Anne ihn an. Sie spürte, dass er jetzt etwas Entscheidendes sagen würde. Er beugte sich zu ihr herüber, als hätte er unwillkürlich Angst, dass jemand lauschen könnte. Dann sagte er: „In den nächsten Tagen holen wir dich hier heraus.“
„Wie?“, flüstert sie atemlos.
„Das kann ich dir nicht verraten. Es könnte die ganze Aktion gefährden. Sie ist ohnehin schon schwierig genug. Es gibt keine Garantie, dass es funktioniert. Auch wenn wir jetzt anscheinend einen Trumpf mehr in der Hand haben. Du hast es mitbekommen. Rockenbach wird uns unterstützten, um seine Herzensdame zu behalten.“
Er sah sie eindringlich an, dann sprach er weiter: „Wenn der Plan schiefgeht, darfst du die Hoffnung trotzdem nicht aufgeben. Wir holen dich zurück, selbst wenn du abtransportiert wirst. Solltest du zu Ortega kommen, musst du ihm immer gehorchen. Versprich mir das. Er ist anders als die Alphas hier im Schloss. Er kennt keine Grenzen. Versuch nie, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Bleib unwichtig, auch wenn es dir schwerfällt.“ 
Anne nickte beklommen. 
„So und jetzt iss.“ Er reichte Anne die Schüssel mit dem Obst. Sie hatte das Gefühl, dass der alte Mann in diesem Augenblick nicht bereit war, mehr preiszugeben. 
Aber auch wenn sie vor Neugier und Spannung fast platzte, das Wichtigste wusste sie. Es gab einen Plan, sie zu befreien. Er sollte bald starten und dann war da natürlich die eine Nachricht, die sogar süßer und köstlicher war als alles, was sich vor ihr in der Schüssel türmte. Es war die „Er-Ist-Vollkommen-Verrückt-Nach-Dir-Nachricht“. Oh, wie gerne hätte sie gehört, was Adrian über sie sagte. Vielleicht konnte sie es Sieversen doch noch entlocken. Aber nun musste sie erst einmal den ersten Teil ihres Versprechens erfüllen – und zwar gründlich. Sie griff sich ein Apfelstück und weil eine Erdbeere gleich daneben lag auch die. Sie schob sie sich in den Mund und stellte fest, dass da eindeutig noch Platz war, also schnappte sie sich noch einen Ananasring.
Die Schüssel leeressen? Sie könnte eine ganze Obstplantage vertilgen.
„Anne?“ 
Sie schaute wieder auf.
„Tu mir einen Gefallen. Hör auf zu schmatzen. Du bist hier nicht in eurem Speisesaal.“
Sie klappte ihren Mund zu. Oh weh, das hatte sie wirklich ganz vergessen. Schnell kaute sie so geräuschlos wie möglich zu Ende. Als nächstes griff sie sich grazil, wie sie nur konnte, eine kleine, geradezu winzige Erdbeere und beförderte sie sich mit einer eleganten Bewegung in den Mund. Dann hielt sie sich mit den Zeigefingern und Daumen beider Hände fest die Lippen zu und schielte gleichzeitig zu Sieversen, um zu sehen, wie ihre Vorstellung ankam. 
Sehr albern war sie gerade, aber dem alten Herrn schien es zu gefallen. Er griente sie breit an. Das war nicht das wehmütige Lächeln, das sie früher so oft bei ihm gesehen hatte. Plötzlich wurde ihr auch wieder klar, wie gutaussehend er als junger Mann ausgeschaut hatte. Sie hatte es auf den Bildern in seinem Haus gesehen. Jetzt wirkte er nicht nur sehr jungenhaft, sondern sehr erleichtert. Er musste sich wirklich große Sorgen um sie gemacht haben. Da fiel ihr etwas ein und sie schaute mit einem Mal sehr betroffen. Sie schluckte die Erdbeere fast im Ganzen herunter, dann platzte es aus ihr heraus: „Es tut mir so leid. Wie müssen sie sich fühlen. Ich habe Adrian und Miriam hat ihren Oldtimer-Gebieter und sie haben niemanden. Dabei sind sie so großartig. Sie sind… Ach ich kann es gar nicht beschreiben, aber ich werde immer zu ihnen kommen. Adrian wird es bestimmt erlauben, und, wenn sie möchten, dass ich ihnen jetzt zur Verfügung stehe. Ich meine…“
Er unterbrach sie mit einer brüsken Handbewegung. Einen Augenblick sah er gerührt aus, dann lächelte er so böse, lüstern und herablassend, dass es jedem Alpha im Schloss zur Ehre gereicht hätte: „Keine Bange, Süße, dich nehme ich mir gründlich auf unserer Rückfahrt vor“, sagte er. „Ist es dir schon mal vor dem Sulky gekommen?“
Mühelos hatte er es geschafft, ihr die Röte ins Gesicht zu treiben. Sie schüttelte verlegen den Kopf. 
„Dann wirst du gleich eine Premiere erleben. Den Schrittriemen werde ich dir zwei Loch strammer schnallen, und dann werden wir uns ein bisschen vergnügen. Unsere Fahrt eben war nämlich nur zum Aufwärmen gedacht. Wusstest Du, dass eine Stute, die einmal einen Orgasmus durch den Schrittriemen hatte, angeblich bei jeder Ausfahrt wieder einen bekommt?“
Noch während Anne überlegte, ob sie verlegen, ängstlich, empört oder mit wollüstiger Vorfreude auf seine Ankündigung reagieren sollte, sprach er weiter: „Und jetzt erzählst du mir noch mindestens eine halbe Stunde lang, was dir so durch den Kopf geht. Nicht, dass es bei dir im Oberstübchen noch einmal zappenduster wird. War schwer genug, dort oben wieder für Licht zu sorgen.“
Sieversen hätte sich keine Sorgen machen müssen. Denn Annes Verstand war fortan sozusagen lichtdurchflutet. In den nächsten Tagen grübelte sie unablässig darüber nach, wie ihre Befreiung vonstatten gehen könnte. Sie erwog eine Entführung oder stellte sich vor, wie man sie durch eine Doppelgängerin ersetzte. Da sie immer ungeduldiger wurde, gerieten ihre Theorien immer verwegener. Ein Medikament, das sie in einen scheintoten Zustand versetzte, kam darin vor, ein künstliches Erbeben und ein tödliches Duell zwischen Ortega und Adrian. Als erfahrener und tapferer Soldat würde es ihr Räuberhauptmann natürlich mit Leichtigkeit für sich entscheiden. 
Trotz allem lief sie im Geschirr so gut wie niemals zuvor. Die Ausfahrt mit Sieversen hatte ihr gezeigt, wie sie besser mit den Zügelsignalen fertig werden konnte. Wenn sie Vertrauen zum Fahrer hatte und ihre Mundpartie ganz entspannt ließ, konnte der auch mit den Zügeln viel sanfter umgehen. So war es möglich, dass auch Anatol und Rockenbach ihr das „Kuss-Erlebnis“ verschafften. Sie musste es nur zulassen. Selig aber wartete sie von nun an bei allen Ausfahrten auf das Erscheinen des weißen Hengstes. So hatte sie ihn für sich genannt, den Rausch, wenn der Schrittriemen ihr höchste Wonnen bescherte. Sieversen hatte nicht zu viel versprochen. Der schneeweiße Hengst kam machtvoll und mit lichtfunkelnder Mähne jetzt fast jedes Mal herbeigaloppiert, um seine Stute zu beglücken. 
Anatol jedenfalls war voll des Lobes für sie, und nach praktisch jeder Ausfahrt legte er sie sich über den Strafbock und nahm sie mit kraftvollen Stößen. Rockenbach fielen Annes Fortschritte vor dem Sulky dagegen kaum auf. Seit der Besprechung mit Sieversen ging er seiner Arbeit nahezu unbeteiligt nach. Der Plan, sie und Ines zu befreien, schien ihn sehr zu beschäftigen. Ines warf er jetzt allerdings wieder Blicke glühender Leidenschaft zu. Einmal sah sie sogar, wie er und das Mädchen engumschlungen in einer dunklen Ecke der Geschirrkammer fiebrige Küsse tauschten.
Sie bemerkte vieles in diesen Tagen, denn ihre Sinne waren aufs Äußerste gespannt. Sie wollte stets und überall bereit sein für ihre Befreiung. Als dann allerdings tatsächlich Ungewöhnliches passierte, war es so offensichtlich, dass Anne es wahrscheinlich sogar unter ihrer Schlafkappe gespürt hätte. Am Abend zuvor hatten Zofen das lederne Geschirr des Vierspänners gesäubert und eingeölt. Dann hatten sie unter Anatols Aufsicht die Kutsche, die Rockenbach den Marathonwagen nannte, auf Hochglanz poliert. Anne roch an diesem Morgen noch immer das Putzmittel sowie den Bienenwachsgeruch des Lederöls. Sie standen zu viert nebeneinander angeschirrt in der Spiegelhalle. Ganz links hatten die Zofen Fina eingespannt. Das Mädchen, das sie an ihrem ersten Tag zusammen mit Ines vor dem Sulky gesehen hatte. Daneben stand Florence. Dann kam Anne selbst und schließlich ganz rechts Ines als Leitstute. 
Zwar war Ines sonst die Ruhe selbst und gab schon allein deswegen eine vortreffliche Leitstute ab, heute aber zappelte sie so unruhig in ihrem Geschirr herum, als stünde sie zum ersten Mal vor einer Kutsche. Hatte Rockenbach ihr erzählt, was geplant war? Annes Blicke flitzten wie Billardkugeln durch die Gegend. Sie sah wie Anatol erst einen Kasten mit Mineralwasserflaschen, dann eine Kamera mit Stativ in Rockenbachs Wagen lud. Schließlich ging er noch einmal in die Geschirrkammer und kam mit einem Halsband und einer Schlafkappe in der Hand wieder hinaus. Beides brachte er ebenfalls zum Auto.
Als sie dann durchs offene Tor am Auto vorbei noch weiter in die Ferne spähte, sah sie, dass vom Schloss herab ein Geländewagen in ihre Richtung fuhr. Der Größe nach zu urteilen, könnte es der von Adrian sein. Ihr Herz klopfte. Wenn er gleich die richtige Abzweigung nahm, kam er zur Stallanlage herunter. Anne konnte es nicht lassen in den großen Spiegel der Spiegelhalle zu schauen. Würde Adrian sie überhaupt noch mögen - mit kahlem Schädel und unrasiertem Schoß, vorgeführt als Stute, das niedrigste Geschöpf im ganzen Schloss? Und wie ängstlich und nervös sie sich da großäugig aus dem Spiegel anblickte.
„Augen zu“, herrschte sie die Zofe an, die sich bis eben noch mit Ines beschäftigt hatte. Jetzt war anscheinend sie dran, mit Insektenschutzmittel eingerieben zu werden. Der feuchte Schwamm fuhr über ihren Kopf und über die geschlossenen Augen. Dann arbeitete sich die Zofe langsam ihren nackten Körper herunter. 
Anne mied jetzt geflissentlich den Blick in den Spiegel und schaute wieder nach draußen. Rockenbach tigerte wie beim Besuch Sieversens vor dem Eingang der Spiegelhalle hin und her. Diesmal wirkte er sogar noch angespannter. Anne hatte ihn heute Morgen noch keine Sekunde ohne Zigarette in der Hand gesehen. Der Wagen in der Ferne bog unterdessen nicht ab. Er fuhr in Richtung See weiter. Kein Grund zur Enttäuschung, tröstete sie sich. Die Frage war, wohin wurden sie selbst gefahren. Eines war außerdem extrem wichtig. Sie musste jetzt unter allen Umständen funktionieren und eine mustergültig brave Stute abgeben. Was auch immer der Plan vorsah, sie durfte keine zusätzlichen Komplikationen verursachen. 
Die Zofe schnallte ihren Schrittriemen fest. Anne nahm es gelassen hin. Heute bleibst du mir fern weißer Hengst. Ich muss mich auf Wichtigeres konzentrieren, dachte sie. Dann, nachdem auch ihre Köpfe in der Himmelsgucker-Position fixiert waren, ging es endlich los. Anatol hatte sich auf den einzelnen Sitz des Marathonwagens niedergelassen und sie mit einem forschen „Go“ in Bewegung gesetzt. Nun steuerte er sie in Richtung See. Dorthin, wo auch der große Geländewagen hingefahren war! Gerne hätte Anne das dreifache Go gehört, um mit Höchstgeschwindigkeit ihrem Ziel entgegenzustürmen, wo auch immer es sein mochte. Aber Anatol schonte sie anscheinend und ließ sie nur im mittleren Tempo vorangehen. Nach wenigen Metern überholte sie Rockenbach in seinem Wagen und fuhr weiter voraus. Dann bogen sie um ein kleines Wäldchen herum. Der Sandweg führte jetzt einen sanften Hügel hinauf. Direkt dahinter würde der See liegen.
Nein, Anne geriet nicht aus dem Takt, als sie die Szenerie auf dem Hügel sah. Sie lief präzise und gleichmäßig weiter, so wie es sich für eine brave Stute gehörte. Dort oben parkte neben Rockenbachs Auto auch der Wagen, der vom Schloss heruntergekommen war. Sie erkannte die Farbe, ebenso die markante, wuchtige Form. Es war Adrians ockerfarbener Geländewagen. Außerdem stand eine Person dort oben. Dann merkte sie, dass sie sich geirrt hatte. Es waren zwei. Sie hatten sich geküsst. Jetzt gingen sie auseinander.
Nein, sie geriet auch nicht aus dem Takt, als sie sah, dass es Adrian und Dascha waren. Vielleicht lag es auch daran, dass irgendetwas an den beiden sie irritierte. So küsste sich doch kein Liebespaar, dachte sie. „Närrin, Kuss ist Kuss“, sagte eine andere Stimme in ihr. Es war diejenige, die sie auch dazu gebracht hatte, in den Spiegel zu schauen. 
Während ihre Beine im perfekten Takt auf und niederstampften, kurvte ihr Verstand holprig durch ein Gelände voller Abgründe. Okay, Dascha war ganz Hingabe gewesen, aber Adrian selbst? Er war es, der den Kuss beendet hatte. Er hatte sie weggeschoben und das hatte etwas Endgültiges. Ein Abschiedskuss?
Wie willst du das aus der Entfernung erkannt haben, du Meisterpsychologin? Mach dir nur was vor. Es wird umso mehr wehtun, raunte die andere Stimme und dann machte die Wegstrecke allen Grübeleien ein Ende. Denn nun ging es recht steil bergauf und Anne musste sich ordentlich ins Geschirr legen, um das Tempo beizubehalten. Schließlich standen sie auf dem Hügel. Anatol parierte sie durch.
So wie sie jetzt stand, den Kopf durch die Riemen fixiert, konnte sie Adrian nur als verschwommenen Fleck ganz links in ihrem Sichtfeld ausmachen. Schaute er sie an? Sie wusste es nicht. Dascha war viel deutlicher zu sehen. Ein hellgelbes kurzes Sommerkleid mit weißen fröhlichen Punkten trug sie heute. Überflüssig zu sagen, dass sie hinreißend in dem Fähnchen aussah. Aber wahrscheinlich hätte sie es sogar in einem ihrer häßlichen dunkelgrauen Schlechtwetter-Ponchos getan, dachte Anne. Sie verdrehte ihre Augen soweit sie nur konnte nach links. Aber jetzt war Adrian gar nicht mehr zu sehen. Also schaute sie stur geradeaus. Schräg nach oben in den blauen Himmel hinein. Wenn sie es nur lange genug tat, würde sie vielleicht ein Loch hineinbohren, dann würde der Himmel einstürzen und Dascha unter sich begraben.
Sie spürte Hände an ihrem Nacken. Anatol ging herum und löste die Riemen, die ihren Kopf fixierten. Jetzt sah sie endlich Adrian. Er und Rockenbach standen neben den beiden Autos. Adrian sprach in sein Handy. Blass sah er aus und dünner war er auch geworden. Er trug Jeans und ein weißes Hemd. Darüber eine dunkelblaue Weste. Sein Bart war kräftig gestutzt. Das stand ihm gut. Hatte Dascha ihn dazu gebracht? Waren sie so vertraut miteinander, dass er in solchen Dingen auf sie hörte? Warum beachtete er sie nicht? Ihre Augen saugten sich förmlich an ihm fest. Das Gespräch war offensichtlich beendet. Er klappte sein Handy zu. Dann ging er zu Dascha hinüber und befahl ihr, sich in die Sitzposition links neben der Kutsche niederzulassen. Geziert setzte sie sich hin und achtete sehr darauf, dass ihr Kleid nicht mit dem Gras in Berührung kam. Immer noch hatte Adrian für Anne keinen Blick übrig. Aber vielleicht zwang er sich absichtlich dazu. Vielleicht wollte er sich nicht ablenken lassen. Er ging jetzt mit Rockenbach zum See herunter. Dort am Ufer gingen sie auf und ab. Offenbar hatten sie wichtiges zu besprechen. 
Die Stuten durften sich unterdessen bequem hinstellen. Anatol baute die Kamera vor ihnen auf. Es war offensichtlich, dass sie gefilmt werden sollten. Eine Welle der Enttäuschung überschwemmte sie. Sollte das alles sein? Ein Filmchen, das von ihnen gedreht wurde. Dann schaute sie wieder zum Strand herunter, wo Rockenbach und Adrian entlangmarschierten. Als sie die beiden sah, wusste sie, dass einfach mehr dahinter stecken musste. Ernst und sehr konzentriert wirkten die beiden. Dann standen sie sich gegenüber und Rockenbach machte eine ungewöhnliche Geste. Er ballte seine rechte Hand zur Faust und klopfte sich damit dreimal kraftvoll auf die linke Schulter. Sie sah, dass Adrian grinste. Dann machte er es Rockenbach nach. Das war natürlich irgendein markiges Tapferkeits-Ritual. Anne rollte mit den Augen. „Männer!“, dachte sie, aber was um Himmels Willen ging hier vor?
Nachdem Anatol die Kamera eingestellt hatte, kam er mit zwei Mineralwasserflaschen zu ihnen und bot jeder von ihnen etwas zu trinken an. Ein Service, der ihnen sonst auch nicht gerade geboten wurde. Anscheinend sollten sie gleich nicht halbverdurstet und ausgetrocknet in die Kamera blicken. Da Annes Mund vor Aufregung ganz trocken war, trank sie dankbar und in tiefen Schlucken. Längst hatte sie gelernt, es auch mit einem Gebiss im Mund zu tun. Dann fragte Anatol sogar, ob eine von ihnen Wasser lassen müsse. Natürlich war es Fina, die sich mit einem Wiehern meldete. Das Mädchen, das mit Ines und Lulu zusammen das Passgespann der molligen Stuten bildete, hatte eindeutig eine schwache Blase. Sobald Ungewöhnliches passierte, fing sie an, nervös auf der Stelle zu trippeln und begann, ihre Oberschenkel immer fester zusammenzudrücken, bis jemand ihre Not bemerkte und ihr Gelegenheit gab, sich zu erleichtern. Einmal, als sie keine Beachtung fand, pinkelte sie sogar im Stehen vor der Kutsche, was Rockenbach sehr amüsierte. Laut hatte er überlegt, ob er nicht ohnehin dazu übergehen sollte, sie alle nicht mehr auf die Aborte führen zu lassen. Richtige Pferde würden es ja auch überall tun. Andererseits sei es durchaus praktisch, dass seine Stuten – meistens zumindest - stubenrein wären. Zu Annes größter Erleichterung hatte er die Idee nicht weiterverfolgt. 
Anatol hatte Fina inzwischen losgeschnallt und ihren Schrittriemen entfernt. Dann führte er sie einige Schritte beiseite. Dort durfte sie sich hinhocken, was sie eilig tat. Anne schaute wieder zum See hinunter. Rockenbach und Adrian kamen zurück. Anscheinend hatten sie ihre Besprechung beendet. Rockenbach blickte ärgerlich auf Anatol und Fina. Ungewöhnlich scharf schnauzte er seinen Mitarbeiter an, das Mädchen endlich wieder ins Geschirr zurückzubringen und sich dann hinter die Kamera zu stellen. Adrian wies unterdessen Dascha an, sich direkt links neben die Kutsche zu stellen und die Zügel in die Hand zu nehmen. Er schob sie solange hin und her, bis sie zu seiner Zufriedenheit in der richtigen Position stand. Sie sei jetzt praktisch die Herrin der vier Stuten, erklärte er ihr, was Dascha natürlich sehr gefiel. Sobald Adrian sich abgewendet hatte, konnte sie es nicht lassen, Anne ebenso herablassend wie überheblich anzugrinsen.
Dann, gerade als Anatol zurück zu seinen Posten hinter der Kamera geeilt war, ertönte ein schnarrender Klingelton. Adrian griff nach seinem Handy. Gott sei Dank stand er so nah bei ihnen, dass Anne ihn verstehen konnte. Er redete auf Spanisch!
„Buenos Dias, Senor de Ortega“, hörte sie ihn sagen. 
Bis eben war Anne sicher gewesen, dass sie unmöglich noch aufgeregter werden könne. Sie hatte sich getäuscht, denn jetzt begann sie praktisch sofort, heftig am ganzen Körper zu zittern. Außerdem trieb sie ein merkwürdiges Klick-Geräusch geradezu in den Wahnsinn, bis sie endlich merkte, dass sie es selbst verursachte. Im Rhythmus ihres Zitterns ließ sie ihre Zähne auf dem Gebiss herumschnappen. Anne zwang sich, ihren Mund ruhig zu halten. Nun konnte sie auch das Gespräch besser verstehen. Sie hatte ohnehin Mühe genug, ihm zu folgen. Adrian sprach ein ausgezeichnetes Spanisch, das viel besser als ihres war. Er redete schnell und seine Worte flossen ineinander. Vor allem Begriffe, die sich auf Belange der Organisation bezogen, waren ihr unbekannt. Es ging anscheinend um ein großes Schlichtungstreffen in der Nähe von New York. „Auf neutralem Boden“, wie Adrian sagte. Sehr höflich gingen die beiden miteinander um, bemerkte Anne, als sie sich etwas besser eingehört hatte. Dennoch schwang etwas Lauerndes, Wachsames in der Unterredung mit. Wenigstens glaubte sie, es bei Adrian herauszuhören. 
Er entschuldigte sich, dass Ortega mit ihm als Gesprächspartner Vorlieb nehmen müsse. Aber Dr. Abner habe ihn gebeten, die Vorbereitungen für das Treffen zu übernehmen. Abner befürchte, dass die Beziehung zwischen ihm selbst und Ortega inzwischen leider von einer gewissen Schärfe geprägt sei. Da sei es besser, wenn ein anderer diese Dinge übernehmen würde. 
Adrian lachte dröhnend und etwas zu laut. War er etwa auch nervös? Dann sprach er weiter. Aber nein, er sei doch nicht der kommende Mann auf Schloss Karólyi. Das sei zu viel der Ehre. Trotzdem vielen Dank für die Glückwünsche zu seiner Ernennung zum stellvertretender Leiter der Anlage. Adrians nächste Sätze verstand sie zu ihrem Ärger nicht richtig. Anscheinend versicherten sie sich, dass man es in diesem Konflikt nicht zum Äußersten kommen lassen wolle. Beide Parteien hätten schließlich nur das Wohl der Organisation im Sinn.
Es ging dann anscheinend darum, wie viele stimmberichtigte Magnus-Mitglieder jede Seite zum Schlichtungstreffen mitbringen würde. Keiner von beiden wollte nachgeben, wobei sie dies in überaus freundliche Worte kleideten. Zumindest Adrian tat es. Anne hatte das Gefühl, dass er zunehmend sicherer wurde. Seine Stimme bekam wieder diesen bestrickenden Klang, den sie so gut kannte. Seine Worte brachten irgendetwas in einem zum Schwingen. Man konnte in dieser Stimme versinken, emporschweben, wegdriften.
Sie riss sich zusammen, um wieder zuzuhören. Adrian schlug vor, auf Abstimmungen einfach zu verzichten. Es nur als Sondierungsgespräch zu sehen. Ortega ließ sich darauf ein und dann näherte sich die Unterredung offensichtlich dem Ende. Erneut spürte sie grenzenlose Enttäuschung. Frustriert begann sie wieder auf ihrem Gebiss herumzubeißen. Ein harter Ruck an den Zügeln brachte sie zur Besinnung. Natürlich war es Dascha gewesen. Gebieterisch schaute sie jetzt auf Anne und schüttelte streng den Kopf. Das widerliche Froschgesicht. Annes Mundwinkel schmerzten, als hätte man gerade versucht sie bis an ihre Ohren zu ziehen. Schon im nächsten Augenblick aber war alles vergessen. Das Gespräch war noch längst nicht zu Ende. Nun, da die wichtigen Fragen geklärt seien, meinte Adrian, wolle er die Gelegenheit nutzen, und Ortega die Stuten vorführen, die er erworben habe. Er sei sicherlich an ihrem Ausbildungsstand und ihrem jetzigen Erscheinungsbild interessiert. Señor Rockenbach sei ebenfalls anwesend und stehe für weitere Gespräche bereit. Dann gab Adrian Anatol das Zeichen, mit dem Filmen zu beginnen. Dascha befahl die Stuten ins Steh. Die Kamera begann zu sirren.
„Sehen sie alles auf Ihrem Bildschirm?“, fragte Adrian ins Handy. „Herr von Ungruhe meinte, dass hier auf der Anhöhe die Sendequalität am besten ist.“
Er hielt in Richtung Anatol den Daumen hoch. Anscheinend klappte die Übertragung nach Bolivien. Anatol ließ die Kamera sehr langsam von links nach rechts schwenken. Ganz außen sei ein Mädchen namens Fina eingespannt. Sie würde dem Schloss gehören. Dann aber kämen seine Stuten, erläuterte Adrian. Zuerst Florence, dann Anne und schließlich Ines. 
Eine Gesprächspause entstand. Dann sah Adrian plötzlich sehr überrascht aus. Er wandte sich an Anatol. „Gehst du noch mal mit der Kamera nach rechts und zoomst auf Dascha.“ 
Anne schielte auf ihre Feindin. Die warf sich natürlich sofort in Pose. Sie drückte ihre Brüste heraus und lächelte umwerfend in die Kamera. Ja, das gefiel dem Froschgesicht, sogar jetzt noch, in dieser Situation ihre besiegte Rivalin auszustechen und alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Jetzt knickste sie sogar vor der Kamera und lüftete ihr Kleidchen bis weit über den Schoß hinaus. Adrian machte mit dem Finger eine Kreisbewegung und Dascha drehte sich mit gelüpftem Kleid langsam um sich selbst. Da sie in der rechten Hand die Zügel der Kutsche hielt und nicht loslassen wollte, hob sie diesem Arm weit über ihren Kopf. Sicherlich kam sie sich damit fast wie eine Ballerina vor. Anne fand es nur lächerlich. Sie sah, dass Adrians Initialen noch nicht auf ihrem Po eintätowiert waren. 
„Ob dieses Mädchen auch zu verkaufen ist?“ Adrians Stimme klang noch überraschter. Aber nein, er selbst habe sie gerade erworben. Dieses Schmuckstück wolle er nicht wieder hergeben. Aber er fühle sich geschmeichelt von Ortegas Bewunderung. Auch im Schloss seien alle der Meinung, dass Dascha von einzigartiger Schönheit sei. Seine Stimme troff geradezu über vor Besitzerstolz. 
Das war doch nicht Adrian, dachte Anne. Er spielte! Sie schielte nach links zu Dascha hinüber. Da sie kein Spanisch verstand, bekam sie nicht das Geringste mit. Sie drehte sich immer noch fleißig um sich selbst. Offenbar geradezu berauscht von ihrer eigenen Schönheit. Anne blickte wieder auf Adrian. Ungläubig lachte er ins Telefon. Das sei ja fast ein Preis, den man nicht abschlagen könne. Aber nein, seine Gazelle würde ihm sicherlich fehlen. Außerdem habe sie, was Ortega jetzt nicht sehen könne, wunderbare Spitzzitzen. Sehr selten sei so etwas. 
„Das Doppelte?“, fragte Adrian dann ins Handy. Zum ersten Mal wirkte er verunsichert. Diese Summe hatte ihn sichtlich aus dem Konzept gebracht. Er stoppte Daschas Drehbewegung mit einem Handzeichen. Eine Pause trat ein. Anne wusste nicht, ob Ortega gerade redete oder ob beide sich anschwiegen. Vielleicht wollte Ortega seinem Gegenüber Zeit zum Überlegen geben. Dann redete Adrian weiter: „Ich sag ihnen, was. Weil heute so ein schöner Tag ist, und weil ich hoffe, dass wir uns in New York einigen werden, sage ich zu. Aber eine Bitte habe ich noch…“
Dann wieder sein dröhnendes Männerlachen. Das beherrschte er gut. 
„Nein, ihre Seele verlange ich nicht dafür. Dr. Abner würde jetzt wahrscheinlich anmerken, dass sie die ohnehin schon längst einem anderen verkauft haben.“
Diesmal glaubte sie sogar, auch aus dem Handy ein grimmiges Lachen von Ortega zu hören. Dann fuhr Adrian in einem fast nebensächlichen Ton fort: „Sergej, also Señor Rockenbach, hat sich ein bisschen in die Dicke da vorne verguckt. Die, die Ines heißt, und ich brauche schließlich auch jemanden, der mein Bett wärmt, wie man bei uns sagt. Wenn sie mir im Gegenzug die Stute neben Ines überlassen, diejenige, die gerade so wild auf ihrem Gebiss herumbeißt, ist der Handel perfekt.“
Die Pause, die jetzt eintrat, war so kurz, dass Anne nicht einmal Zeit hatte, Angst vor Ortegas Antwort zu bekommen.
„Muchas Gracias, Señor Ortega. Wir sehen uns in New York“, hörte sie Adrian sagen. Er klappte sein Handy zu und versuchte, es in seiner Westentasche zu verstauen. Das fiel ihm schwer. Die Tasche war so klein, das Smartphone so groß und seine Hand zitterte so sehr. Er ist ja noch nervöser als ich, dachte sie staunend. Dann kam er auf sie zu. Wie blass und erschöpft er aussah, aber mit jedem Schritt grinste er breiter. Dann spürte sie seine Hände auf ihrem Körper. Sanft und etwas ungeschickt löste er die Schnallen. Zuerst nahm er ihr das Gebiss aus dem Mund, dann befreite er ihre Arme. Er löste die Riemen, die sie an die Kutsche fesselten. Als letztes entfernte er das Halsband. Undeutlich nahm sie wahr, dass Rockenbach anscheinend neben ihr das Gleiche mit Ines tat. Dann spürte sie endlich seine Lippen auf ihren. Die Welt um sie herum verflüchtigte sich wie ein erotischer Traum. Was blieb? Nur ein Junge, der ein Mädchen liebt. Nur ein Mädchen, das einen Jungen liebt.
 
 
 
 
 



 
14. Kapitel: 
Epilog
 
 
„Nun erzähl schon, wie hat Dascha reagiert, als ihr klar wurde, was vorging?“
Sieversen beugte sich mit beiden Händen auf seinen Stock gestützt im Sessel vor und blickte erwartungsvoll auf Anne. Die grinste breit. Die Gelegenheit, einen Alpha einmal ausgiebig zappeln zu lassen, konnte sie einfach nicht ungenutzt lassen. Sie tat, als hätte sie plötzlich einen Fussel auf ihrem Korsett entdeckt und als sei es das Dringlichste auf der Welt, ihn umgehend fortzupfen zu müssen. Oh, da war ja noch einer…
Schließlich verlor Miriam, die neben ihr auf dem Teppich in Sieversens Wohnzimmer saß, die Geduld. Sie rammte Anne ihren Ellbogen in die Seite. „Wenn du nicht gleich erzählst, nehme ich den Stock von Herrn Sieversen und prügel dich windelweich damit“, zischte sie. 
Anne rieb sich ihre schmerzende Seite. „Immer diese Gewalt. Man kann es doch auch mal mit einem ‚Bitte` versuchen“, maulte sie. „Was sagt ihr denn zu Florence? Ist es nicht toll, dass ihr Gebieter Jean sie auch von Ortega zurückkaufen konnte. Dr. Abner hat es mir heute Morgen erzählt, auch dass Florence außer sich vor Glück ist.“
Da Adrian in New York war, um das Schlichtungstreffen vorzubereiten, hatte sich Ben Abner ihrer angenommen. Das war seltsam, denn er erzog sie nicht nur, sondern betrachtete sie anscheinend auch als eine Art Forschungsobjekt. Er wollte ihre Gefühle für Adrian ergründen. Das schien ihn ungemein zu faszinieren. Er maß Herzschlag, Blutdruck, Gehirnströme und Körpertemperatur, wenn sie mit Adrian telefonierte oder chattete.
„Da muss doch ein Messfehler vorliegen“, stöhnte er dann immer wieder, wenn er die Ergebnisse auswertete, und führte lange Gespräche mit Attila von Ungruhe über die Zuverlässigkeit der Messeinrichtungen im Intelligenten Body. Manchmal bedauerte sie ihn fast. Vor allem, weil er es nicht einmal über sich brachte, das Wort der Worte auszusprechen. Sie konnte nicht anders und musste ihn einfach ein wenig mitleidig anschauen, wenn er vom „L-Wort“ sprach. Das allerdings tat sie heimlich, denn Ben Abner war streng und achtete peinlich genau darauf, dass sie alle Regeln befolgte.
Anne nahm es willig hin, denn sie wollte eine perfekte Beta für ihren Adrian sein. In fünf Tagen und sechs Stunden war er wieder bei ihr. Das hatte nicht sie errechnet, sondern er. Und als er es ihr am Telefon sagte, wäre sie vor Glück fast zersprungen. Darüber, dass er sogar die Stunden zählte, bis er wieder bei ihr war. Was für ein Happy End!
Oh weh. Anne schrie auf. Sieversen hatte mit seinem Stock so schnell zugeschlagen, dass sie es kaum gesehen hatte. Etwas oberhalb der Stelle, die Miriam eben malträtiert hatte, hatte er sie getroffen. Es tat gemein weh. 
„An der Stelle sind die Rippen besonders empfindlich, Kindchen. Hätte ich mit doppelt so viel Kraft zugeschlagen, hätte ich sie sogar angeknackst. Erstaunlich nicht? Also, wenn du erlaubst, frage ich dich jetzt in aller Höflichkeit noch einmal. Wie hat Dascha reagiert, als ihr klar wurde, was vorging?“
Da begann Anne zu erzählen. Gelacht hatte Dascha anfangs. Nervös, fast schon hysterisch hatte es geklungen. Voller Unglauben hatte sie auf die ganze Szenerie geschaut. Auf Adrian, der Anne befreite und sie küsste. Auf Rockenbach, der das Gleiche mit Ines tat. 
Ihre Augen waren hin und her gehuscht. Als suchten sie nach einem Zeichen, dass dies hier ein einziger großer Scherz war oder ein kleiner gemeiner Albtraum, aus dem sie im nächsten Augenblick erwachen würde. Schließlich dämmerte ihr, was passiert war. Anne sah förmlich, wie sie in ihrem Kopf alle Bruchstücke von dem, was geschehen war, zusammensetzte und dann endlich verstand.
Nein, geweint hatte sie nicht. Anne hatte noch nie Tränen bei Dascha gesehen. Resigniert hatte sie plötzlich geschaut. Irgendwie auch schuldig und ergeben, fand Anne. Ohne Aufforderung hatte sie ihr Kleid ausgezogen. Dann war Anatol mit der Schlafmaske und dem Stutenhalsband gekommen. Daschas letzter Blick, bevor die Maske ihre Augen bedeckte, war auf Anne gerichtet gewesen, und sie fragte sich bis heute, was er ausgedrückt haben mochte. Hass? Anerkennung für sie als Siegerin oder Traurigkeit?
Rockenbach höchstpersönlich trainierte sie jetzt als Stute. Von Ortega war ein spezieller, sehr strenger Ausbildungsplan gekommen, nachdem er vorging. In vier Wochen würde sie nach Bolivien reisen. Ihre Einverständniserklärung für den Verkauf an Ortega lag schon vor. Abner hatte sie ihr gezeigt. Ein Fingerabdruck prangte dort, wo bei Zofen eine Unterschrift vorgesehen war. So war es bei Stuten üblich. Anne fand das Dokument trotzdem unheimlich, fast noch mehr als die gruseligen SM-Devotionalien in Abners Büro. Wie mochte der Fingerabdruck zustande gekommen sein?
Abner hatte ihre Zweifel erkannt und mit einiger Schärfe darauf hingewiesen, dass dies die Organisation Magnus sei und nicht irgendeine Mafia-Vereinigung. Herr Rockenbach habe das Dokument noch am Abend von Daschas Verkauf an Ortega vorgelegt, und sie wolle doch wohl nicht etwa an Sergej Rockenbachs Ehrenhaftigkeit zweifeln. Außerdem könne sie sich ja selbst von der Richtigkeit der Sache überzeugen. 
Er hatte ja Recht. Am Dienstag nächster Woche würde sie Dascha nämlich wiedersehen. Abner hatte es schon vorher angekündigt. Irgendwie gehörte es zu seinen „L-Wort-Forschungen“. Sie hätte eine Stunde freie Hand bei Dascha und könne mit ihr anstellen, was sie wolle. Er, Abner, würde heimlich zuschauen. Die Begegnung würde nicht aufgezeichnet und niemand sonst würde von ihm davon erfahren. Darauf sein Ehrenwort als Schlossherr und Alpha.
Was sie mit Dascha anstellen würde? Anne wusste es noch nicht. Aber der Schmerz in ihrer Seite ließ langsam nach und machte schon beim Gedanken daran einem wunderbar erregenden Kribbeln in ihrem Schoß Platz.
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